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⸗ 


Fur die erſte Bearbeitung der Hegel'ſchen Aeſthetik von 
Anfang an mit dem vollſtändigſten Material verſehen, 
und in Rückſicht auf den Zeitpunkt der Herausgabe durch 
äußere Umſtände nicht gedrängt, war es mir möglich, ſo⸗ 
gleich die erſte Redaction mit voller Liebe zur Sache umd 
anhaltendem Fleiße gleichmäßig durchzuführen. Bei der 
jetzt nöthig gewordenen zweiten Auflage habe ich deshalb 
geglaubt, der Ueberzeugung trauen zu dürfen, daß ein 
neues Zuratheziehen der Hegel'ſchen Manuſcripte oder ber 
nachgefrhriebenen Hefte weder ein neues Refultat liefern, 
noch zu irgend fachlichen Verbefferungen ben Anlaß geben 
könnte. So bin ich denn, bei beichränfter Muße und 
gehäuften eigenen Arbeiten, nur bemüht geweſen, eine ° 
nochmalige Durchſicht an einigen Stellen zu Verbeutlichun- 
‚gen, am anderen zu geringfügigen ſtyliſtiſchen Abänderun- 
gen zu benuben. Lebteres hauptfächlich in dem Zweck, 
durch häufiges Fortftreichen der immer wieberfehrenden: 
/ ’ % 
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„J. B., wi. f., Daher, deshalb, dadurch, nämlich, info- 
fern” ar. ꝛc., fo wie durch Theilung allzu langer Säße, 
überhaupt wo es möglich war, Durch Fürzendes Zuſam⸗ 
menziehn dem Vortrage, ohne den buchlichen Charakter 
zu gefährden, relativ wenigſtens größere Lebendigfeit zu 


geben. Dem vielfach geäußerten Wunſche Dagegen, das - 
‚ gefammte Werk auf einen bebeutend geringeren Umfang 


zu rebuciren, Damit es Durch erleichterten Ankauf eine um 
fo erweiterte Verbreitung finden, und einen deſto ausge- 
behnteren Einfluß gewinnen möchte, habe ich mich nach 
befter Heberzeugung nicht fügen können. In Onuptjachen, 
in den philofophifchen Entwicklungen vornehmlich, ſchien 
mir eine Kürzung nicht ausführbar. Das Fortlaffen der 
Beifpiele aber und Auszüge oder der mehrfachen Abſchwei— 
fungen würde, für mich menigftens, einen Hauptreiz bes 
Buchs, Die behngliche Fülle, das bequeme Ausruhen, die 
lebendige Anfchaulichfeit, durchweg zerftört haben. Zu noch 
burchgreifenberen Abänderungen gar fand ich mich um fo 
weniger berechtigt, je mehr ich mich. im Laufe ber Zeit 
in Bezug auf die Gliederung der gefammten Aefthetif als 
Wiſſenſchaft und die Auffaffung einzelner Haupttheile in 
abmeichenden eigenen Anfichten befeftigt habe. 

Doc merbe ich gern, fobald es mir fonftige Ver— 
pflichtungen geftatten, Die ebenfo fruchtbringende als ſchwie⸗ 
rige Aufgabe zu löfen fuchen, durch Zufammenfaffen ber 
ſchlagendſten Punkte und Verdeutlichen ber durchgreifend- 
ften Gedanken bie vorliegende Nefthetif zu einem gedräng- 
ten Handbuche für Gymnafien und höhere Schulen um- 
zuarbeiten. | . | 
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Denn mie dringend es in unferen Tagen Noth that, 
dem Univerfitätsunterricht auch in Rückſicht auf Kunſtan⸗ 
ſicht und lebendigen Kunftfinn eine gründliche Vorbildung 
soranszufchiefen, hat Feiner zu erfahren beſſere Gelegen- 
heit, als wer auf Univerfitäten Gegenſtände der Kunft 
feit einer langen Reihe von Sahren äfthetifch behandelt hat. 


Berlin, den 5. December 1841. 


S. G. Hothe. 
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Es darf an dieſem Orte ebenſowenig mein Zweck ſeyn, den hier⸗ 
mit dem Publicum zum erſtenmal dargebotenen Vorleſungen He⸗ 
gel's über Aeſthetik eine Lobrede voranzuſtellen, als es mein 
Wunſch ſeyn könnte, die etwaigen Mängel in Rückſicht auf die 
Gliederung des Ganzen oder die Ausführung einzelner Theile an⸗ 
zubeuten. Das vorliegende Werk wird das tiefe Grund⸗Princip 
Hegel’8, das auch in dieſem Kreiſe der Philofophie feine Macht 
der Wahrheit von Neuem bewährt hat, ſich am beften durch fi) 
felber Bahn brechen laſſen. Iſt dieß erft gefchehen, fo wird es 
fi bald genug für die Einfichtigen, fowohl im Angefichte der 
nahverwandten fchelling’fchen Anfänge einer fyerulativen Aefthetif, 
ald auch der zuwenig noch gewürdigten Verdienſte Solger’s, feine 
richtige Stellung geben, in welcher e8 alle frühere und gleichzeitige 
von wiffenfchaftlich untergeordneten Standpunften aus mehr over 
minder mißglüdte Verſuche in demfelben Maaße überragt, in 
welchem es fich zugleich als ein bisher in feiner Baſis unerfchüt- 
terter Gipfel der Erfenntnig dem Sprudeln und Gähren jenes 
jugendlichen Uebermuths gegenüberftellt, der ſich durch fein halbes 
Talent für Fünftlerifehe Production über den Ernft der Wilfen- 
fehaft erhoben meint, und in dem falfchen Glauben, ganz neue 
Bedürfniſſe hegen und befriedigen zu müſſen, fih nun in dem 
doppelten Gebiete der Kunſt und-PBhilofophie der Kunft durch 
oberflächliche Vermifchung beider für um fo freier hält, je weniger 
ihm die Achte Vertiefung in das eine oder andre gelingen will. 
Bei Diefer Weberzeugung bleibt dem Herausgeber nichtd 
weiter übrig, als die Grundfäbe Furz zu berühren, welche ihm 
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dad Gefchäft der anvertrauten Redaction ebenfo erfchwert ald er 
leichtert haben. 

Die Berpflihtungen folder Herausgabe laſſen ſich den For⸗ 
derungen vergleichen, denen ein treugeſinnter Reftaurator alter Ge- 
mälde Genüge leiften möchte. Sie beftehn auf der einen Eeite 
in-der fubjectivitätölojeften Verfenfung in das überlieferte Werk, 
und deſſen Geift und Darftelungsweife; auf der anderen in der 
confequenteften Befcheidenheit, welche fih nur das Nothwendige 
zu ergänzen erlaubt, um das Urfprüngliche, wo es fich findet, 
durchweg zu ſchonen, das Hinzugefügte aber, wenn das Glück es 
vergönnt, Überall zu dem angenäherten Werth, des Erhaltenen und 
Aechten harmonisch zu fteigern bemüht if. Mit den gleichen 
Pflichten theilt nun aber die ähnliche Arbeit leider auch bei ihrem 
Gelingen das gleiche Schiefal: den Lohn der Belohnungslofigfeit; 
indem Geduld, Fleiß, Verftand, Sinn und Geift, wo fie am mei- 
fien das Ihrige gethan, und das Befte, was zu leiſten war, voll- 
bradyt haben, nicht nur am meiften verborgen bleiben, ſondern 
gerade auf der Spite ihrer Vollendung durchaus unerfennbar 
werden, während bie Mängel allein, felbit da, wo ſie ſich dem 
Beftand der Sache nach nicht umgehen ließen, auch für den uns 
geübteren Blick offen zu Tage liegen. 

Ein folches Loos trifft den Herausgeber der gegenmürtigen 
‚Hefte um fo unerläßlicher, als er fid) der Natur des Gefchäfts 
gemäß bald genug in immer beveutendere Schwierigfeiten verwidelt 
ſah. Denn ed handelte fid) nicht etwa darım, ein von Hegel 
felber ausgearbeitetes Manufeript, oder irgend ein als treu be- 
glaubigtes nachgefchriebenes Heft mit einigen Styl-Veränderungen 
abdrucken zu laffen, fondern die verfchiedenartigften oft wiberftre- 
benden Materialien zu einem wo möglich abgerundeten Ganzen 
mit größter Vorſicht und Schen der Nachbefferung zu verfehjmelzen. 

Den ficherften Stoff Heferten hiefür Hegel’8 eigene ‘Papiere, 
deren er fich jedesmal bei dem mündlichen Vortrage bediente. 
Das älteſte Heft jchreibt fih aus Heidelberg her und trägt bie 
Sahreszahl 1818. Nach, Art der Encyflopädie und fpäteren Rechts⸗ 
Philofophie in kurz zufammengedrängte Paragraphen und ausfüh- 
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rende Anmerkungen getheilt, hat es wahrfcheinlich zu Dictaten 
gedient, und mag vielleicht den Hauptzügen nad) bereits in Nurn⸗ 
berg zum Zweck des philofophifchen Oymnafial- Unterrichts ents 
worfen worden feyn. Nach Berlin berufen muß e8 Hegel jedoch 
bei feinen erften Vorträgen über Aeſthetik nicht mehr für genügend 
erachtet haben, denn ſchon im October 1820 begann er eine durch⸗ 
gängig neue Umarbeitung, aus welcher das Heft entftanden iſt, 
das von nun an bie Grundlage für alle feine fpäteren Borlefun- 
gen über den gleichen Gegenftand blieb, fo daß die weſentlicheren 
Abänderungen aus den Sommer» Semeftern 1823 und 1826, fo 
wie aus dem Winter- Semefter 1838 nur auf einzelne Blätter 
und Bogen aufgefchrieben und als Beilage eingefchoben find. Der. 
Zuftand diefer verfchiedenen Manuferipte ift von der mannichfal- 
tigften Art; die Einleitungen beginnen mit einer faſt.durchgängigen 
fyliftifchen Ausführung, und auch in dem weiteren Verlauf zeigt 
ſich in einzelnen Abfchnitten eine. ähnlihe Vollſtändigkeit; ver 
übrige größte Theil dagegen ift entweder in ganz kurzen unzuſam⸗ 
menhängenden Sätzen, oder meift nur mit einzelnen zerftreuten 
Wörtern angedeutet, die nur durch Vergleichung der am forgfam- 
ften nachgefchriebenen Hefte können verftändlich werben. Wie fid) 
übrigens Hegel felber auf dem Kathever aus diefen Papieren mit 
ihren laconifchen Kermwörtern und den verwirrend von Sahr zu 
. Sahr gehäuften, bunt dArcheinander gefchriebenen Randanmerfungen 
jedesmal mitten im Yluß des Vortrags hat zurecht finden können, 
ift kaum begreiflich, da felbft der eingeübtefte Lefer oft weder mit 
dem Suchen und Finden der Zeichen, die von Oben nad) Unten, 
von der Linfen nad) der Rechten herüber und hinüber fchiden, noch 
mit dem richtigen Zufammenftellen zu Stande zu fommen vermag. 
Diefe Äußere Schwierigkeit jedoch wird durch eine andere 
innere noch bei Weiten überboten. Bon dem lebendigen Intereſſe 
nämlich, mit welchem ſich Hegel beftrebte, bei jevem neuen Vor⸗ 
trage feinen Gegenftand tiefer zu durchdringen, philofophifch gründ⸗ 
licher einzutheilen, und das Ganze fachgemäßer ſich ausbreiten und 
abrunden zu laffen, ober die früher fchon feftgeftellten Hanptpunfte 
und einzelnen Nebenfeiten durch neue Beleuchtungen in ein immer 
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flareres Licht zu bringen, — von dieſem nicht aus einer unzu⸗ 
friedenen Befferungdluft, fondern aus der Vertiefung in den Werth 
der Sache gefchöpften Eifer Iegen Feine anderen Vorleſungen ein 
deutlichereß Zeugniß ab. Und in der That war auch feine andere 
Disciplin foldy einer, mit ſtets frifhem Blick und verftärfter Kraft 
der Speculation und erweiterten Weberfidht unternommenen, Um⸗ 
geftaltung bebürftiger als eben die Wiflenfchaft der Kunfl. Die 
fremden Behandlungsweifen Teifteten nur für einzelne Gebiete eine 
nüglihe Hülfe, und bei diefem Mangel an Vorarbeiten fonnte 
auch das früher felber Durchdachte fpäter nur immer als eigene 
Vorarbeit gelten. Wie erfolgreich nun aber auch dieſe mehr als 
zehnjährigen Bemühungen gewefen find, fo möchte ich doch weder 
behaupten, daß fie fich jener Vollendung erfreut‘ hätten, durch 
welche ſich Hegel bei feiner Logif, Rechts Philofophie und Ges 
fchichte der Philofophie belohnt fah, noch möchte ich, obfchon mit 
dem Grund⸗Princip einverftanden, die Art der Gliederung des Gans 
zen, ober jede einzelne Anficht und Auffaffung unterfchreiben. In - 
der Kunft machen fich leichter ald in anderen Gebieten Jugend⸗ 
eindrüde, fubjective Vorliebe und Abneigung geltend. Um deſto 
- fehwieriger war c8 daher, aus den verfchiedenartigften Eintheiluns 
gen und deren immer erneuten Aenderung, gleihfam im flummen 
Einverftändniß des hegel’fchen Geiftes felber, die ächte und wahre 
herauszufinden und als gültig binzuftellen. In biefer Beziehung 
muß ich mich fogleich nad) einer Seite hin verwahren. Es fönnte 
ſich leicht ereignen, daß Zuhörer Hegel’d, wenn fie Die abgebrudten 
‚ Borlefungen mit ihren eigenen Heften aus diefem ober jenem Jahr 
in Bergleich bringen, und nun oft genug einen veränderten Gang 
und eine bebeutend verfchiedene Ausführung finden, ſich veranlaßt 
fähen, diefen Unterfchied dem willführlichen Beflerwiffenwollen des 
Herausgeberd aufzubürben. Und doch ift diefer Mangel an Ueber⸗ 
einftimmung nur aus der Ueberficht über das gefammte Material 
entftanden, welche mir die Pflicht auferlegte, nach innerfter Ueber⸗ 
zeugung das Beſte, wo ich es fand, jebt aus den früheren, dann 
aus den fpäteren Manuferipten herdusgufuchen und in Einklang 
zu dringen. Im Ganzen glaube ich in dieſer Rückſicht, daß bei 
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Hegel für die fortichreitende Durcdharbeitung feiner Borlefungen . 
über Ratur- Philofophie, Pfychologie, Aefthetif, Philoſophie ver 
Religion und Weltgefchichte, im Allgemeinen der Zeitraum vom 
Sahre 1823—1827 etwa der an Erfolg gehaltreichfte geweſen 
ſey. Früher gleichmäßig mit dem Gedanken wie mit dem empiri- 
ſchen Inhalte ringend, war er in der vollen Macht und Klarheit 
feiner Speculation in diefer Zeit erft des breit und breiter zuſam⸗ 
mengehäuften Stoffs, der orientalifchen Kunft, Religion und Wif 
jenfchaft vornehmlich, immer volftändiger Herr geworden, und bie 
durchfichtige Tiefe des ſich dem Begriffe der Sache nach entfal- 
tenden Gedanfenganges intereffirte ihn noch ganz ebenſo, al& die 
lebendig ausfüllende Einreihung feiner reichen und vielfetigen An⸗ 
ſchauungen und Kenntniffe. In den fpäteren Sahren fcheint ihn 
manche bittere Erfahrung zu immer populäreren Darftellungen ver- 
anlaßt zu haben, welche zwar ihren eigenthümlichen Zweck erreicht 
haben mögen, indem fie oft die fehwierigften Punkte mit meifter- 
hafter Deutlichfeit entwideln, in der Strenge jedoch der wiflen- 
ſchaftlichen Methode merklich nachlaſſen. — Wenn ed der Raum 
erlaubt, hoffe ich- dem zumächft erfcheinenden zweiten Bande ber 
Aeſthetik eine gebrängte Charafteriftit und Meberficht über die vers 
fehiedenen Jahrgänge der Vorlefungen, und ihre unterrichtenden 
Abänderungen, zur Rechtfertigung der von mir auserwählten 
Gliederung, anfügen zu können. 

Der oben angebeutete Zuftand nun der hegel’fchen Manu: 
feripte machte die Beihülfe forglich nachgefchriebener Hefte durchaus 
nothwendig. Beide verhalten fih wie Skizze und Ausführung. 
Auch in diefer Beziehung kann ich, ftatt über Mangel an Ma- 
terial Klage zu führen, nur für Die gefundene bereitwillige Unter: 
fügung bei diefer Gelegenheit öffentlicd, meinen beften Dank aus: 
fprechen. . Der heivelberger VBorlefungen aus dem Jahre 1818 
bedurfte ich nicht, da Hegel fich in feinen fpäteren Manuferipten 
nur ein oder zwei Mal ausführlicyerer Beifpiele wegen auf fie 
bezieht; in dem gleichen Maaße konnte ich der erften berliner 
Borträge im Winter-Semefter 1822 entbehren. Für bie darauf 
folgenden, wefentlich umgearbeiteten des Jahres 1823 gab mir 
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ein eigenes in dieſem Jahre nachgefchriebenes Heft eine fichere 
Ausfunft. Ein Gleiches befaß ich für die Vorlefungen aus dem 
Jahre 1826, dem ſich jedoch zur nöthigen Vervolftändigung das 
ausführlich nachgefchriebene des Herrn Hauptmann von Gries⸗ 
heim, ein Aechnliches vom Referendarius Herrn M. Wolf, und 
ein furz zufammengefaßtes vom Herrn D. Stieglig anfchlofien. 
Derfelbe Reichthum fam mir für die Wintervorträge 1833 zu 
Statten, für welche mir das ausführliche Heft meines Collegen, 
des Herrn Lirentiaten Bauer, fowie Die Hefte des Herm D. Hei⸗ 
mann und Herrn Ludw. Geyer, und bie gedrängteren meiner . 
Eollegen, des Herrn Profeffor D. Droyfen und Licentiaten Herm 
Vatke, in genügenditer Weiſe vor Augen lagen.. 

Die Hauptichwierigfeit nun beftand in der Ineinanderarbei⸗ 
tung und Verfchmelzung diefer mannichfaltigen Materialien. Seit 
der Herausgabe der hegel'ſchen Vorlefungen über Religionsphilo- 
fophie und Gefchichte der Philofophie waren in dieſer Hinficht 
bereits ganz entgegengefeßte Anforderungen laut geworden. Auf 
der einen Seite hieß ed, das Zwedmäßigfte fey, den wirflichen 
mündlichen Bortrag, fo viel ald irgend möglich, beizubehalten, 
und denſelben nur etwa von den auffallendften ftyliftifchen Lineben- 
heiten, von den häufigen Wiederholungen und fonftigen Fleinen 
Mängeln zn befreien. Ich habe dieſe Anficht nicht zu der meinigen 
machen koͤnnen. Wer dem eigenthümlichen Bortrage Hegel’s län - 
gere Zeit mit Einfiht und Liebe gefolgt if, wird als die Vorzüge 
defielben, außer der Macht und Fülle der Gedanken, hauptfächlich 
die unfichtbar durch das Ganze bindurchleuchtende Wärme, ſowie 
‚die Gegenwärtigfeit der augenblidlichen Reproduction anerfennen, 
aus welcher fich die fchärfiten Unterfchievde und vollften Wieder⸗ 
vermitllungen, die grandiofeften Anfchauungen, die reichiten Eins 
zelnheiten und weiteften Ueberſichten gleichfam im lauten Selbftge- 
fpräch des ſich in fid) und feine Wahrheit vertiefenden Geiftes 
erzeugten, und zu den Fernigften, in ihrer Gewöhnlichfeit immer 
doch neuen, in ihren Abfonderlichkeiten immer doch ehrwürdigen 
und alterthümlichen Worten verförperten. Am wunderbarften aber 
waren jene erichütternd zündenden Blibe des Genius, zu denen 
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fi, meift unerwartet, Hegel's umfafiendfted Selbft concentrirte, 
und nun fein Tiefftes und Beſtes aus innerftem Gemüthe eben 
fo anfchauungsreich als gebanfenflar für die, welche ihm ganz zu 
faffen befähigt waren, mit unbefchreibbarer Wirkung ausfprad). j 
Die Außenfeite ded Vortrags dagegen blieb nur für folche 
nicht hinderlich, denen fle durch langes Hören bereits fo fehr zur 
Gewohnheit geworden war, daß fie nur durch Xeichtigfeit, Glätte 
und Eleganz fi würden geftört gefunden haben. — Wirft man 
nun einen Blick auf die nachgefchriebenen Hefte, fo fallen mehr 
oder weniger nur dieſe hemmenden Aeußerlichfeiten auf, aus denen 
das erquidende innere Leben entflohen if. Das Bemühen aus 
ihnen, felbft mit Aushülfe der Iebhafteften eignen Erinnerung ben 
urfprünglichen Vortrag wieder herzuftellen, könnte zum Reſultate 
nur immer jenes halbe Mißlingen haben, dem ſich auch die ges 
fchickteften Künftler nicht entwinden fünnen, wenn ihnen bie uners 
füllbare Aufgabe zugemuthet wird, aus der Todtenmaske die leben- 
digen Portrait-Züge eines Dahingeſchiedenen wieder hervorzuzaubern. 
Aus diefem Grunde war ed von Anfang an mein Beftreben, 
den gegenwärtigen Vorlefungen bei ihrer Durcdharbeitung einen 
buchlichen Charakter und Zufammenhang zu geben, ohne die leben⸗ 
digere Läffigfeit des mündlichen Vortrags, dem es epifodifch ab- 
zufchweifen und fi) bald eng zufammenzuziehen, bald auszubreiten 
und in mannichfaltigen Beifpielen bequem zu ergehn erlaubt ift, 
ganz zu zerftören. Denn Lefen und Hören find verfchiedene Dinge, 
und Hegel felbft hat, wie fih aus den Manuſcripten ergiebt, nie 
fo gefchrieben wie er gefprochen hat. Ich habe mir deshalb Häufig 
eine Veränderung in der Trennung, Berfnüpfung und. inneren 
Strurtur der in den Heften vorgefundenen Sätze, Wendungen und 
Perioden nicht verboten. Mit durchgängiger Treue Dagegen bin 
ich bemüht geweſen, die fpecififchen Ausprüde der Gedanken und 
Anfhauungen Hegel's vollftändig in ihrer eigenften Färbung wies 
derzugeben, und das Golorit feiner Diction, welches jedem lebendig 
fi) einprägt, ver ſich dauernd mit Hegel’ Schriften und Vor⸗ 
trägen befannt gemacht hat, fo viel ich es vermochte, beizubehalten. 
Mein Hauptaugenmerk aber war darauf gerichtet, dem aus fo 


Vorrede zur erftien Auflage. . xV 


vielartigem Material mühfam zufammengeftellten Text, fo weit es 
dieſe Redartiond-Weife forderte und das Glück es zuließ, vie 
Seele und innere Lebendigfeit wieder einzubauchen, welche fich 
durch Alles hindurdygog, was Hegel fagte und fchrieb. 

Auf der anderen Seite nun haben enfgegengefegte Stimmen 
die Forderung geltend gemacht, die Herausgeber hegel’fcher Vor⸗ 
Iefungen müßten ſich die fchwierigere Aufgabe ftellen, nicht nur 
die äußeren Mängel zu tilgen, fondern auch den inneren Ges 
brechen, wo fie fi) fänden, Abhülfe zu verfchaffen, und deshalb 
die Gliederung des Ganzen, wenn fie einer wifienfchaftlichen Recht 
fertigung entbehrte, umzugeftalten, dialectiſche Uebergänge, fehlten 
fie, einzufügen, Alzufchwieriges zu erleichtern, lofe Zufammenhans 
gendes philofophifch fefter zu verbinden, die Anführung von Kunft- 
beifpielen zu vermehren, und überhaupt im Einzelnen wie im 
- Allgemeinen darzuthun, was fie felber in dem gleichen Felde zu 
leiften im Stande wären. Diefer Anſicht habe ich noch weniger 
beipflichten können. Denn das Publicum hat das unbeftreitbare 
Recht, auch in den nachgelaffenen Vorträgen nicht diefen oder jenen 
Schüler, und gleichgefinnten Mitarbeiter Hegel’s, fondern ihn fels 
ber mit feinen aus ihm allein entfprungenen Gedanken und Ent- 
wickelungen vor_fich zu haben. In diefem Sinne würde felbft 
das Verbefiern eine Fälſchung und Eünde gegen die Treue und 
Wahrheit geſchichtlicher Documente feyn. 

Wie ſehr ich nun aber von Diefer letzteren Ueberzeugung 
durchdrungen bin, muß ich dennoch geftehen, derfelben in gewiſſem 
Sinne im Einzelnen untreu geworden zu feyn. Indem es näm- 
lich, um die vorliegenden Materialien vollftändig auszufchöpfen, 
nothwendig war, einzelne Stellen und Ausführungen bald dieſem 
bald jenem Jahrgange der verfchiedenen Vorträge zu entnehmen, 
ließ es fich nicht vermeiden, bin und wieder außer den fprachlichen 
Ueberleitungen, kleine fachlich verbindende Mittelgliever felber zu 
finden und einzuflechten. Auch dieſe Cigenmächtigfeit würde ich 
mir nicht erlaubt haben, wenn Hegel nicht wechfelnd in ben vers 
ſchiedenen Bearbeitungen jedesmal andere Kapitel vorzugsweife 
mit Liebe und Ausführlichfeit behandelt hätte. Sollten fie fi 
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fämmtlich zu ein und demſelben Ganzen zufammenfchließen, fo 
waren dergleichen Worte und Sätze nicht zu entbehren, und fo 
fhien mir der Vortheil der Vollſtändigkeit jenen Mißftand einer 
bei Rebendingen felbftftändig fich einmifchenden Redaction bei 
Weiten zu überwiegen. 

Außer den ebenerwähnten Hinzufügungen habe ih e8 mir 
gleichfalls zugeftanden, auch in foldhen Stellen, wo eine gewiffe 
Verwirrung in der äußerlihen Anordnung des Stoffs und ſei⸗ 
ner Folge fih nur den Zufälligfeiten des mündlichen Vortrags 
zur Laft legen ließ, eine überfichtlichere und klarere Ordnung auf 
zufinden. Wer auch hierin ein Unrecht fehen will, für ven weiß 
ich zur Sicherftellung nichts als eine dreizehnjährige Vertrautheit 
mit der hegel’fchen Philofophte, einen dauernden freundfchaftlichen 
Umgang mit ihrem Urheber, umd eine noch in nichts gefchwächte 
Erinnerung an alle Nüancen feines Vortrags entgegenzurfeßen. 

Mas Üübrigend in der gegenwärtigen Redaction gelungen ſeyn 

mag, was nicht, muß ich dem Urtheile derer überlafien, welche 
durdy die Gunft ähnlicher Umftände zu competenten Richtern dar- 
über berufen find. 
Dem größeren Bublicum aber übergebe ih dieß Werk mit 
dem Wunfche eined vorurtheilfreien Blickes und jenes ſich gründ⸗ 
lich einarbeitenden Eiferd, der allein befähigt, das Seltene und 
Große, in weldyer Geftalt es auch erfcheinen mag, zu würdigen 
und zu genießen. 

Berlin, den 26. Juni 1835. 


9. ©. Hotho. 
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Dieſe Vorleſungen ſind der Aeſthetik gewidmet; ihr Gegenſtand 
iſt das weite Reich des Schönen, und näher iſt die Kunſt 
und zwar die ſchoͤne Kunſt ihr Gebiet. 

Für dieſen Gegenſtand freilich iſt der Name Aeſthetik ei- 
gentlich nicht ganz paſſend. Denn „Aeſthetik“ bezeichnet genauer 
die Wiſſenſchaft des Sinned, des Empfindens, und hat in 
diefer Bedeutung als eine neue Wiſſenſchaft, oder wielmehr als 
etwas, das erft eine pbilofophifche Disciplin werden follte, in der 
wolfiſchen Schule zu der Zeit ihren Urfprung erhalten, ald man 
in Deutichland die Kunſtwerke mit Rückſicht auf die Empfindun⸗ 
gen betrachtete, welche fie hervorbringen jollten; wie 3. B. bie 
Empfindung ded Angenehmen, der Bewunderung, der Furcht, des 
Mitleivens u. f. fe Um des Unpafienden oder eigentlicher um 
bes Oberflaͤchlichen dieſes Namens willen hat man denn auch an 
bere, 3. B. den Namen Kalliſtik zu bilden verſucht. Doch auch 
diefer zeigt fi als ungenügend, denn die Wiſſenſchaft, Die ge 
meint ift, betrachtet nicht das Schöne überhaupt, fondern rein das 
Schöne der Kunfl. Wir wollen es deshalb bei dem Namen 
Aeſthetik bewenden lafien, weil er als bloßer Name für und gleich 
gültig und außerdem einſtweilen fo in die gemeine Sprache über, 
gegangen ift, daß er ald Name kann beibehalten werben. Der 
eigentliche Ausdrud jedoch für unfere Wiſſenſchaft it „Philo⸗ 
fopbie der Kunſt,“ und beflimmter „Philofophie der 
ſchonen Kunft.“ 
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J. Durch diefen Ausdruck nun fehließen wir fogleich Das 
Naturfhöne aus. Solche Begrenzung unſeres Gegenſtandes 
kann einerſeits als willkürliche Beſtimmung erſcheinen, wie denn 
jede Wiſſenſchaſt ſich ihren Umfang beliebig abzumarken die Be⸗ 
fugniß habe. In dieſem Sinne aber dürfen wir die Beſchrän⸗ 


kung der Aeſthetik auf das Schöne der Kunſt nicht nehmen. Im 


gewöhnlichen Leben zwar iſt man gewohnt von ſchöner Farbe, 
einem ſchönen Himmel, ſchönem Strome, ohnehin von ſchönen 
Blumen, ſchönen Thieren und noch mehr von ſchönen Menſthen 
zu ſprechen, doch läͤßt ſich, obſchon wir. uns Hier nicht in den 
Streit einlaffen wollen, in wiefern folchen Gegenftänden mit Recht 
die Qualität Schönheit beigelegt, und fo überhaupt das Natur⸗ 
fchöne neben das Kunſtſchöne geftellt werben dürfe, hiegegen zu⸗ 
nächft fchon behaupten, daß das Kunftihöne höher ftehe als die 
Natur. Denn die Kunftichönheit ift die aus dem Geiſte ge: 
borene und wiedergeborene Schönheit, und um foviel ber 
Geiſt und feine Productionen höher fteht als die Natur und ihre 
Erfcheinungen, um foviel auch ift das Kunftfchöne höher als die 
Schönheit der Natur. Ja formell betrachtet ift felbft ein ſchlech⸗ 
ter Einfall, wie er dem Menſchen wohl durch den Kopf geht, 
höher als irgend ein Naturproduct; denn in ſolchem Einfalle iſt 
immer die Geiſtigkeit und Freiheit präſent. Dem Inhalt nad) 
freilich erfcheint 3. B. die Sonne als ein abfolut nothwen- 
diges Moment, während ein fchiefer Einfall als zufällig md, 
vorübergehend verſchwindet; aber für ſich genommen tft folche 
Natureriftenz, wie die Sonne, inbifferent, nicht in fich frei und 
ſelbſtbewußt, und betrachten wir fie in dem Zufammenhange ihrer 
Nothwendigkeit mit Anderem, fo betrachten wir fie nicht für fich, 
und fomit nicht als fchön. 

Sagten wir nun überhaupt der Geift und feine Kunftfchöns 
heit ftehe Höher ald das Naturfchöne, fo ift damit allerdings 
noch ſoviel als nichts feſtgeſtellt, denn höher ift ein ganz unbe 
ſtimmter Ausdruck, der Naturs und Kunſtſchönheit noch als im 
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Raume der Vorſtellung nebeneinanberftehend bezeichnet und nur 
einen quantitativen und dadurch Außerlichen Unterſchied angiebt. 
Das Höhere des Geifled und feiner Kunftfchönheit, der Natur 
gegenüber, ift aber nicht ein nur relatives, fondern ber Geiſt erſt 
iſt das Wahrhaftige, alles in ſich Befaſſende, ſo daß alles 
Schöne nur wahrhaft ſchön iſt, als dieſes Höheren theilhaftig, 
und Durch daſſelbe erzeugt. Im dieſem Sinne erſcheint dad Na⸗ 
turſchoͤne nur als ein Reflex des dem Geiſte angehörigen Schö⸗ 
nen, als eine unvollkommene, unvollſtändige Weiſe, eine Weiſe, 
bie ihrer Subſtanz nach im Geiſte ſelber enthalten iſt. — Aus 
ßerdem wird und die Beſchraͤnkung auf die ſchoͤne Kunſt ſehr na⸗ 
türlich vorkommen, denn ſoviel auch von Naturſchönheiten — 
weniger bei den Alten als bei uns — die Rede iſt, ſo iſt doch 
wohl noch Niemand auf ven Einfall gekommen, den Geſichtspunkt 
der Schönheit der natürlichen Dinge herauszuheben, und eine 


Wiſſenſchaft, eine ſyſtematiſche Darftellung diefer Schönheiten ma⸗ 


chen zu wollen. Man hat wohl den Geſichtspunkt der Nütz⸗ 
lichkeit herausgenommen, und hat z. B. eine Wiſſenſchaft der ge⸗ 


gen die Krankheiten dienlichen natürlichen Dinge, eine materia 


medica, verfaßt, eine Beſchreibung der Mineralien, chemiſchen 
Producte, Pflanzen, Thiere, welche für die Heilung nützlich find, 
aber aus dem Gefichtöpunfte der Schönheit hat man die Reiche 
der Natur nicht zufammengeftellt und beurtheilt. Wir fühlen uns 
bei der Naturfhönheit zu fehr im Unbeflimmten ohne Krite- 
rium zu feyn, und beshalb würde foldhe Zuſammenſtellung zu 
wenig Intereſſe darbieten. — 

Diefe vorläufigen Bemerkungen über die Schönheit in der 
Natur und Kunft, über das Verhältniß beider, und das Aus⸗ 
ſchließen der erfteren aus dem Bereich unferes eigentlichen Gegen- 
ftandes follen die Vorftellung entfernen, als falle die Befchränfung 
unferer Wiffenfchaft nur der Willkür und Beliebigfeit anheim. 
Berviefen follte dieß Verhaͤltniß hier noch nicht werben, denn bie 
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Betrachtung deſſelben faͤllt innerhalb unſerer Wiſſenſchaft ſelber, 
und iſt deshalb erſt fpäter näher zu erörtern und zu erweiſen. 

Begrängen wir und nun aber vorläufig ſchon auf das Schöne 
der Kunft, fo ftoßen wir bereitö bei dieſem erften Schritt fogleich 
auf neue Schwierigkeiten. | 

Das Erfte nämlich, was uns beifallen. kann, ift Die Bedenk⸗ 
lichkeit, ob ſich auch die ſchöne Kunft einer wifienfchaftlichen Be⸗ 
handlung würdig zeige. Denn das Schöne und die Kunſt zieht 
fih wohl wie ein freundlidyer Genius durch alle Gefchäfte des 
Lebens und ſchmückt heiter alle äußeren und inneren Umgebungen, 
indem fie den Ernft der Verhältniſſe, die Verwicklungen ber Wirf- 
lichfeit mildert, die Müßigfeit auf eine unterhaltende Weife tilgt, 
und wo es nichts Gutes zu vollbringen giebt, die Stelle des Bö- 
fen wenigſtens immer beſſer ald das Böſe einnimmt. Doc, wenn 
fich die Kunft auch allenthalben, vom rohen Putze der Wilden an 
bis auf die Pracht der mit allem Reichthum gegierten Tempel, 
mit ihren gefäligen Formen einmifcht, fo fcheinen dennoch diefe 
Formen ſelbſt außerhalb der wahrhaften Endzwede des Lebens zu 
fallen, und wenn auch die SKunfigebilde dieſen ernften Zwecken 
nicht nachtheilig werden, ja fie zuweilen felbft, wenigftend durch 
Abhalten des Ueblen, zu befördern fcheinen, fo gehört doch die 
Kunft mehr der Remiffion, der Nachlaſſung des Geiſtes an, 
während die fubftantiellen Interefien vielmehr feiner Anftrengung 
bedürfen. Deshalb kann e8 den Anfchein haben, als wenn das, 
was nicht für ſich felbft ernfter Natur ft, mit wiſſenſchaftlichem 
Ernfte behandeln zu wollen unangemeffen und pedantiſch ſeyn 
würde. Auf allen Sal erfcheint nach folder Anficht die Kunft 
als ein Meberfluß, mag au die Erweichung des Gemüths, 
weldhe die Befhäftigung mit der Schönheit bewirken Fann, nicht 
eben ald Verweichlichung nachtheilig werden. Es hat in Die 
fer Rüdficht vielfach nöthig gefchienen, die ſchönen Künfte, von 
‚ denen zugegeben wird, baß-fie ein Luxus feyen, in Betreff auf 
ihr Verhältnig zur praftifchen Nothivendigfeit überhaupt, und 
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näher zur Moralität und Frömmigkeit, in Schug zu nehmen, und 
da ihre Unfchäplichfeit nicht zu erweifen iſt, e8 wenigftens glaub- 
lich zu machen, daß Diefer Lurus des Geiftes etwa eine größere 
Summe von Bortheilen gewähre ald von Nachtheilen. Im 
diefer Hinficht hat man der Kunft fehr ernfte Zwecke zugefchrieben, ' 
und fie vielfach als eine Dermittlerin zwiſchen Vernunft und Sinn; 
lichfeit, zwifchen Neigung und Pflicht, ald eine DBerfühnerin diefer 
in fo hartem Kampf und Wiberftreben aneinanderfommenden Eles 
mente empfohlen. Aber man kann Dafür Halten, daß bei folchen 
zwar ernfteren Zweden der Kunft Vernunft und Pflicht dennoch 
nichts durch jenen Verſuch des Vermittelns gewönnen, weil fie 
eben ihrer Ratur nach als unvermifchbar fich ſolcher Transaction 
nicht hergäben, und dieſelbe Reinheit forderten, welche ſie in ſich 
felbft Haben. Und außerdem ſey die Kunft auch hierburch ber 
wiſſenſchaftlichen Erörterung nicht würdiger geworden, indem fie 
doch immer nad) zweien Seiten bin diene, und neben höheren 
Zwecken ebenfo fehr auch Müßigkeit und Srivolität befördere, ja 
überhaupt in diefem Dienfte, ftatt für ſich felber Zweck zu fen, 
nur ald Mittel erfcheinen Fönne. — Was endlich die Form dieſes 
Mitteld anbetrifft, fo fcheint es ftets eine nachtheilige Seite zu 
bleiben, daß wenn die Kunſt auch in der That ernfteren Zwecken 
ſich unterwirft, und ernitere Wirkungen hervorbringt, das Mittel, 
das fie felber hiezu gebraucht, Die Täuſchung if. Denn das 
Schöne hat fein Leben in dem Scheine. Ein in ſich felbft wahrs 
hafter Endzwed aber, wird man leicht anerfennen, muß nicht 
durch Täufchung bewirkt werden, und wenn er auch durch dieſelbe 
hie und da eine Foͤrderung gewinnen kann, fo mag dies doch nur 
auf befchränfte Weife der Fall feyn; und felbft dann wird bie 
Täufchung nicht für das rechte Mittel gelten können. Denn das 
Mittel fol der Würde des Zweckes entſprechend ſeyn, und nicht 
der Schein und die Täufchung, fondern nur das Wahrhafte ver 
mag das Wahrhafte zu erzeugen. Wie auch die Wiſſenſchaft bie 
wahrhaften Interefien des Geiſtes nach der wahrhaften Weife ber 
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Wirklichkeit und der wahrhaften Weiſe ihrer Vorſtellung zu be⸗ 
trachten hat. | 

In diefen Beziehungen kann es den Anfchein nehmen, als 
ſey die fchöne Kunft einer wifjenfchaftlichen Betrachtung unwerth, 
weil fie nur ein gefälliges Spiel bleibe, und wenn fie auch ern- 
ſtere Zwecke verfolge, dennoch der Natur diefer Zwecke widerſpreche, 


überhaupt aber nur im Dienfte jened Spield wie dieſes Ernftes 


ftehe, und fi zum Elemente ihres Dafeins wie zum Mittel ihrer 
Wirfungen nur der Täuſchung und des Scheins bedienen könne. 
Noch mehr aber zweitens kann es das Anſehn haben, daß 
wenn fih auch Die fchöne Kunft überhaupt wohl philofophifchen 
Reflexionen darbiete, fie dennoch für eigentlich wifjenichaftliche 
Betrachtung Fein angemefjener Oegenftand wäre. Denn bie 
Kunftfchönheit ſtellt fi dem Sinne, der Empfindung, Anfchau- 
ung, Einbildungsfraft dar, fie hat ein anderes Gebiet als ver 
Gedanke, und die Yuffaffung ihrer Thätigfeit und ihrer Produfte 
erfordert ein andered Organ, als das wifienfchaftlihe Denken. 
Ferner ift e8 gerade die Freiheit der Produktion und ver Ge 
ftaltungen, welche wir in der Kunſtſchönheit genießen Wir ent» 
fliehen, fo ſcheint e8, bei dem Hervorbringen wie beim Anfchauen 
ihrer Gebilde jeder Yeffel der Regel und des Geregelten. Vor 
der Strenge ded Geſetzmaͤßigen und ber finftern Innerlichkeit des 
Gedankens fuchen wir Beruhigung und Belebung in den Geftalten 
der Kunftz gegen dad Schattenreih ver Idee heitere, Fräftige 
Wirklichkeit. Endlich ift die Duelle der Kunſtwerke bie freie, 
Thätigkeit der Phantafie, welche in ihren Einbildungen ſelbſt 
freier ald die Natur iſt. Der Kunft fteht nicht nur der ganze 
Reichthum der Naturgeftaltungen in ihrem mannichfachen bunten 
Scheinen zu Gebot, fondern die fchöpferifhe Einbildungsfraft 
vermag fich darüber hinaus noch in eigenen Probuftionen un⸗ 
erfchöpflich zu ergehen. Bei dieſer unermeßlichen Fülle der * 
Phantaſie und ihrer freien Producte fcheint der Gedanke ven 
Muth; verlieren zu müffen, biefelben ‘vollftändig vor ſich zu 
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bringen, zu beurtheilen, und ſie unter feine allgemeinen Kormeln 
æeinzureihen. 

Die Wiſſenſchaft Dagegen, giebt man zu, babe es ihrer Form 
nach mit dem von der Maffe der Einzelheiten abftrahirenden Den- 
fen zu thun, wodurch einerfeits die Einbildungsfraft und Deren 
Zufall und Wilfür, dad Organ alfo der Kunftthätigfeit und des 
Kunftgenuffed, von ihr ausgefchloffen bleibt. Anvererfeits, wenn 
die Kunft gerade die lichtlofe dürre Trockenheit des Begriffs erheis 
ternd belebe, feine Abftractionen und Entzweiung mit der Wirf- 
lichkeit verföhne, den Begriff an der Wirklichfeit ergänze, fo hebe 
ja eine nur denkende Betrachtung dieß Mittel der Ergänzung felbft 
wieder auf, vernichte ed, und führe den Begriff auf feine wirk 
lichkeitsloſe Einfachheit und fchattenhafte Abftraction wieder zurüd. 
Shrem Inhalte nad), befchäftige fich ferner die Wiſſenſchaft mit 
dem in fich jelbft Nothwendigen. Legt nun die Aeithetif dad 
Naturſchöne bei Seite, fo haben wir in dieſer Rüdficht ſcheinbar 
nicht nur nichts gewonnen, ſondern uns von dem Nothwendigen 
vielmehr noch weiter entfernt. Denn der Ausdruck Natur giebt 
uns ſchon die Vorſtellung von Nothwendigkeit und Geſetz⸗ 
maͤßigkeit, von einem Verhalten alſo, das der wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung näher zu fein und ihr ſich darbieten zu können Hoffe 
nung läßt. Im Geifte abet überhaupt, am meiften in der Eins 
bildungskraft, feheint im Vergleich mit der Natur eigenthümlich 
die Wilffür und das Gefeblofe zu Haufe, und dieſes entzieht ſich 
von felbft aller wifjenichaftlichen Begründung. 

Nach allen diefen Seiten hin fcheint daher die ſchöne Kunft 
fowohl ‚ihrem Urfprunge als auch ihrer Wirkung und ihrem Ums 
fange nach, ftatt fich für die wiſſenſchaftliche Bemühung geeignet 
zu zeigen, vielmehr felbftftändig dem Neguliren des Gedankens zu 
wiverftreben, und der eigentlich wiffenfchaftlichen Erörterung, nicht 
gemäß zu feyn. 

Diefe und ähnliche Bebenklichkeiten gegen eine wahrhaft wifien- 
ſchaftliche Beſchaͤftigung mit der fehönen Kunft find aus gewöhn- 
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lichen Vorſtellungen, Geſichtspunkten und Betrachtungen hergenom⸗ 
men, an deren weitläufigeren Ausführung man ſich in älteren, 
befonbers franzöfifchen, Schriften über das Schöne und Die fchönen 
Künfte überfatt leſen kann. Und zum Theil find Thatfachen darin 
enthalten, mit denen es feine Richtigfeit bat, zum Theil find Rai- 
fonnementd daraus gezogen, Die ebenfo zunaͤchſt plaufibel erfcheinen. 
So 3.3. die Thatfache, daß die Geftaltung des Schönen fo man- 
nichfaltig, als die Erfeheinung des Schönen allgemein verbreitet 
fey, woraus, wenn man will, aud ferner auf einen allgemeinen 
Schönheitstrieb in der menfchlichen Natur gefchloffen, und die 
weitere Folgerung gemacht werben kann, daß weil die Vorftellun- 
gen vom Schönen fo unendlich vielfach und damit zunächſt etwas 
Bartienläres find, es Feine allgemeinen Gefepe des Schoͤ⸗ 
nen und des Geſchmacks geben Tonne. 

Ehe wir uns nun von folhen Betrachtungen ab, nach unferem 
eigentlichen Gegenftande hinwenden Fünnen, wird unfer nächſtes 

Gecſchaͤft in einer Furzen einleitenden Erörterung der erregten Be⸗ 
denklichkeiten und Zweifel beftehen müflen. 

Was erftend die Würdigfeit der Kunſt betrifft, wiſſen⸗ 
ſchaftlich betrachtet zu werben, jo ift ed allerdings der Ball, daß 
die Kunft als ein flüchtiged Spiel gebraucht werden kann dem 
Bergnügen und der Unterhaltung zu dienen, unfere Umgebung zu 
verzieren, dert Aeußeren der Lebensverhältniffe Gefälligfeit zu ge⸗ 
ben, und durch Schmuc andere Gegenftände herauszuheben. Sn 
dieſer Weife ift fie in der That nicht unabhängige, nicht freie, 
fondern dienende Kunft. Was wir aber betrachten wollen, ift die 
‚auch in ihrem Zwede "wie in ihren Mitteln freie Kunſt. Daß 
die Kunft überhaupt auch anderen Zwecken dienen und dann ein 
‚ bloßes Beiherfpielen ſeyn kann, dieſes Verhaͤltniß hat fie übrigens 
gleichfalls mit dem Gedanfen gemein. Denn einerfeits läßt ſich 
die Wiſſenſchaft zwar als Dienftbarer Verftand für endliche Zwecke 
und zufällige Mittel gebrauchen, und erhält dann ihre Beftimmung 
nicht aus fich felbit, fondern durch fonflige Gegenſtände und 
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Verhaltniſſe; andererſeits aber IR fie fi) auch von biefem 
Dienfte los, um fi in freier Selbftfländigfeit zur Wahrheit zu 
erheben, in welcher fie ſich unabhängig nur mit ihren eigenen 
Zwecken erfüllt. 

In diefer ihrer Freiheit nun ift die ſchöne Kunft erft wahr- 
hafte Kunft, und löſt dann erft ihre Höchfte Aufgabe, wenn fie 
fih in den gemeinfhaftlichen Kreis mit der Religion und Phi- 
loſophie geftelt Hat, ind nur eine Art und Weiſe if, dad Gött⸗ 
liche, die tiefften Interefien des Menfchen, die umfaſſendſten Wahr- 
heiten des Geifles zum Bewußtſeyn zu bringen und auszufprechen. 
In Kunftwerfen haben die Völker ihre gehaltreichften inneren An⸗ 
ſchauungen und Borftellungen niedergelegt, und für das Verſtaͤnd⸗ 
niß der Weisheit und Religion macht die fchöne Kunſt oftmals, 
und bei manden Völkern fie allein den Schlüffel aus. Diefe 
Beftimmung hat die Kunft mit Religion und Philoſophie gemein, 
jedoch) in der eigenthümlichen Art, daß fie auch Das Höchfte finnlich 
darftellt, und es damit der Erfcheinungsweife der Natur, den 
Sinnen und der Empfindung näher bringt. Es ift die Tiefe einer 
überfinnlichen Welt, in weldye der Gedanke dringt, und, fie 
zunächft als ein Jenſeits dem unmittelbaren Bewußtſeyn und 
der gegenwärtigen Empfindung gegenüber aufftellt; es ift Die Frei⸗ 
heit denkender Erkenntniß, welche fi dem Dieffeits, das finn- 
liche Wirklichfeit und Endlichkeit heißt, enthebt. Diefen Bruch 
aber, zu welchem der Geift fortgeht, weiß er ebenfo zu heilen; er 
erzeugt aus fich felbft die Werfe ver. fhönen Kunſt als das erfte 
verföhnende Mittelglied zwiſchen dem bloß Aeuperlichen, Sinnlichen 
und VBergänglichen und zwiſchen dem reinen Gedanken, zwifchen 
ber Natur und endlichen Wirklichkeit und der unendlichen Freiheit 
des begreifenden Denkens. 

Was aber die Unwürdigkeit des Kunftelementes im Al 
gemeinen, des Scheines nämlicd) und feiner Täuſchungen an- 
geht, fo hätte es mit diefem Einwand allerdings feine Richtigkeit, 
wenn der Schein als das Nichtſeynſollende dürfte angefprochen 
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werben. Doch der Schein felbft ift dem Wefen weſentlich, die 
Wahrheit wäre nicht, wenn fie nicht ſchiene und erfchiene, wenn - 
fie nicht für Eines wäre, für fich felbft fowohl als auch für den 
Geift überhaupt. Deshalb kann nicht das Scheinen im Allge⸗ 
meinen, ſondern nur die beſondere Art und Weiſe des Scheins, 
in welchem die Kunſt dem in ſich ſelbſt Wahrhaftigen Wirklichkeit 
giebt, ein Gegenſtand des Vorwurfs werden. Soll in dieſer Be⸗ 
ziehung der Schein, in welchem die Kunſt ihre Conceptionen zum 
Daſeyn erſchafft, als Täufchung beſtimmt werben, fo erhält dieſer 
Vorwurf zunächſt ſeinen Sinn in Vergleichung mit der äußer⸗ 
lichen Welt der Erſcheinungen, und ihrer unmittelbaren Mate⸗ 
rialität, ſo wie im Verhältniß zu unſerer eigenen empfindenden, 
das iſt der innerlich ſinnlichen Welt, welchen beiden wir im 
empiriſchen Leben, im Leben unſerer Erſcheinung ſelber den Werth 
und Namen von Wirklichkeit, Realität und Wahrheit im Gegen⸗ 
ſatz der Kunſt zu geben gewohnt ſind, der ſolche Realität und 
Wahrheit fehle. Aber gerade dieſe ganze Sphaͤre der empiriſchen 
inneren und äußeren Welt iſt nicht die Welt wahrbafter Wirk⸗ 
lichkeit, fondern vielmehr in ftrengerem Sinne ald die Kunft, ein 
bloßer Schein und eine härtere Täufchung zu nennen. Erſt jen- 
ſeits der Unmittelbarfeit des Empfindens und der Außerlichen Ges 
genftände ift die echte Wirklichkeit. zu finden. Denn wahrhaft 
wirffih ift nur das Ans und Fürſichſeyende, das Subftantielle 
der Natur umd des Geiftes, das fi zwar Gegenwart und Da- 
ſeyn giebt, aber in diefem Dafeyn das An⸗ und Fürfichfeyende 
bleibt, und fo erft wahrhaft wirklich if. Das Walten diefer all 
gemeinen Mächte ift es gerabe, was die Kunft hervorhebt und 
erfcheinen läßt. Im der gewöhnlichen Äußeren -und inneren Welt 
erſcheint die Wefenheit wohl auch, jedoch in der Geftalt eines 
Chaos von Zufälligfeiten, verfümmert Durch die Unmittelbarfeit 
des Sinnlihen, und durch die Willkühr in Zuftänden, Begeben- 
heiten, Charafteren u. ſ. f. Den Schein und die Täufchung diefer 
Flechten, vergänglichen Welt nimmt die Kunft Yon jenem wahre 
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haften Gehalt der Erfcheinungen fort, und giebt ihnen eine höhere 
geiftgeborene Wirklichfeit. Weit entfernt alfo bloßer Schein zu 
ſeyn, ift den Erſcheinungen der Kunft, der gewöhnlichen Wirklich. 
feit gegenüber, die höhere Realität und das wahrhaftigere Dafeyn 
auzufchreiben. 

Ebenfo wenig find die Darftellungen der Kunft ein täufchenber 
Schein gegen die wahrbaftigeren Darftellungen der Gefchichtsfchreis 
bung zu nennen. Denn die Gefchichtöfchreibung hat auch nicht 
das unmittelbare Dafeyn, fondern den geiftigen Schein deſſelben 
zum Elemente ihrer Schilderungen, und ihr Inhalt bleibt mit ber 
ganzen Zufälligfeit der gewöhnlichen Wirklichfeit und deren Bege⸗ 
benheiten, Berwidelungen und Individualitäten behaftet, während 
das Kunftwerf und die in ber Gefchichte waltenden ewigen Mächte 
ohne dieß Beiwefen der unmittelbar finnlichen Gegenwart und ihres 
haltlofen Scheines entgegenbringt. 

Wird nun aber die Erfheinungsweife der Kunftgeftalten eine 
Täufhung genannt in Vergleihung mit dem Denfen der Philo- 
ſophie, mit religiöfen und füttlichen Grundfägen, fo {ft die Form 
der Erſcheinung, welche ein Inhalt in dem Bereiche des Denkens 
gewinnt, allerdings die wahrhaftigfte Realität; doch in Vergleich 
“mit dem Schein der finnlichen unmittelbaren Eriftenz und dem der 
Geſchichtsſchreibung hat der Schein der Kunft den Vorzug, daß 
er ſelbſt durch fich Hindurchdeutet, und auf ein’ ©eiftiges, welches 
durch ihn fol zur Vorftelung Fommen, aus ſich hinweiſt, da hin⸗ 
gegen die unmittelbare Erſcheinung fi felbft nicht als täufchend 
giebt, fondern vielmehr als das Wirfliche und Wahre, während 
doch Has Wahrhafte durch das unmittelbar Sinnliche verunreinigt 
und verfteckt wird. Die harte Rinde der Natur und gewöhnlichen 
Welt machen e8 dem Geifte faurer, zur Idee durchzudringen als 
die Werfe der Kunft. | 

Menn wir nun aber der Kunft einerfeits dieſe hohe Stellung 
geben, fo tft andererſeits ebenfo ſehr daran zu erinnern, daß bie 
Kunft dennoch weder dem Inhalte noch der Form nach die höchſte 
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und abſolute Weiſe ſey, dem Geiſte feine wahrhaften Intereſſen 
zum Bewußtſeyn zu bringen. Denn eben ihrer Form wegen iſt 
die Kunſt auch auf einen beſtimmten Inhalt beſchränkt. Nur ein 
gewiſſer Kreis und Stufe der Wahrheit iſt fähig im Elemente des 
Kunſtwerks dargeftellt zu werden; es muß noch in ihrer eigenen 
Beflimmung liegen zu dem Sinnlichen herauszugehen und in dem⸗ 
jelden ſich adaequat ſeyn zu können, um ächter Inhalt für bie 
Kunft zu feyn, wie dieß 3. B. bei den griechiichen Göttern ber 
Sal if. Dagegen giebt e8 eine tiefere Faſſung der Wahrheit, 
in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo verwandt und freund _ 
ich ift, um von dieſem Material‘ in angemeffener Weiſe aufge- 
nommen und ausgedrückt werden zu können. Bon folder Art ift 
-die chriftliche Auffaffung der Wahrheit, und vor allem erfcheint 
der Geift unferer heutigen Welt, oder näher unferer Religion und 
unferer Dernunftbildung ald über die Stufe hinaus, auf welcher 
die Kunft die höchfte Weife ausmacht ſich des Abfoluten bewußt 
zu ſeyn. Die eigenthümliche Art der Kunftproduction und ihrer 
Werke füllt unfer höchſtes Bedürfniß nicht mehr aus; wir find 
darüber hinaus Werfe der Kunft göttlich verehren und fie anbe- 
ten zu können, der Eindrud, den fie machen, ift befonnenerer Art, 
und was Durch fle in und erregt wird, bedarf noch eines höheren 
Prüffteind und anderweitiger Bewährung. Der Gedanke und die 
Reflerion hat die ſchöne Kunft überflügelt. Wenn man e8 liebt 
fih in Klagen und Tadel zu gefallen, fo kann man biefe Er- 
fcheinung für ein Verderbniß halten, und fie dem Uebergewicht 
von Leidenſchaften und eigennügigen Interefien zufchreiben, welche 
den Ernſt der Kunft wie ihre Heiterkeit verfcheuchen; oder man 
kann die Noth der Gegenwart, den verwidelten Zuftand‘ des bür- 
gerlichen und politiichen Lebens anflagen, welche dem in Fleinen 
Interefien befangenen Gemüth ſich zu den höheren Zwecken ber 
Kunft nicht zu befreien vergönne, indem die Intelligenz felbft die⸗ 
fer Noth und deren Interefien in Wiftenfchaften dienſtbar fey, 
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welche nur für ſolche Zwecke Nüslichfeit haben, und fi verfüh- 
ten laſſen, fich in dieſe Trodenheit feftzubannen. _ 

Wie es fih auch immer hiermit verhalten mag, fo ift es 
einmal der Fall, daß die Kunft nicht mehr diejenige Befriedigung 
der geiftigen Bedürfniſſe gewährt, welche frühere Zeiten und Böl- 
fer in ihr gefucht und nur in ihr gefunden haben; eine Befriedi⸗ 
gung, welche wenigftend won Seiten der Religion aufs innigfte 
mit der Kunft verfnüpft war. Die ſchönen Tage der griechifchen 
Kunft wie die goldene Zeit des fpäteren Mittelalters find vorüber. 
Die Refleriondbildung unfered heutigen Lebens macht e8 uns, fos 
wohl in Beziehung auf den Willen als auch auf das Urtheil, 
zum Bedürfniß, allgemeine Geſichtspunkte feftzuhalten.und danach 
das DBefondere zu regeln, jo daß allgemeine Formen, Gefebe, 
Pflichten, Rechte, Marimen ald Beftimmungsgründe gelten, und 
das hauptſächlich Negierende find. Für das Kunftinterefie aber, 
wie für die Kunftproduction fordern wir. im Allgemeinen mehr 
eine Lebendigfeit, in welcher das Allgemeine nicht als Geſetz und 
Marime vorhanden fey, fundern ald mit dem Gemüthe und Der 
Empfindung iventifch wirfe, wie auch in der Phantafie das All⸗ 
gemeine und Bernünftige ald mit einer conereten finnlichen Er⸗ 
fheinung in Einheit gebracht enthalten ift. Deshalb iſt unfere 
Gegenwart ihrem allgemeinen Zuftande nah der Kunft nicht 
günſtig. Selbſt der ausübende Künftler ift nicht etwa nur durch 
die um ihn her laut werdende Reflerion, durch die allgemeine, 
Gewohnheit des Meinend und Urtheilens über Die Kunſt verleitet 
und angeftelt, in feine Arbeiten felbft mehr Gedanken hineinzu⸗ 
bringen, fondern die ganze geiftige Bildung ift von der Art, daß 
er felber innerhalb folcher veflectirenden Welt und ihrer Verhaͤlt⸗ 
nifie fteht, und. nicht etwa durch Willen und Entſchluß davon abs _ 
ftrahiren, ober durch befondere Erziehung, oder Entfernung von 
ben Lebensverlgältuiflen fich eine befondere, das Verlorene wieder 
erſetzende Einfamfeit erfünfteln und zuwege bringen Tönnte. 

In allen diefen Beziehungen iſt und bleibt die Kunſt nach 
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der Seite ihrer höchſten Beſtimmung für und ein Vergangenes. 
Damit hat fie für und auch die ächte Wahrheit und Lebenpigfeit 
verloren, und ift mehr in unfere Vorftellung verlegt, ald daß 
fie in der Wirklichkeit ihre frühere Nothwendigkeit behauptete, und 
ihren höheren Platz einnähme. Mas durch Kunftwerfe jest in 
und erregt wird, ift außer dem unmittelbaren Genuß zugleich uns 
fer Urtheil, indem wir den Inhalt, die Darftelungsmittel. des 
Kunftwerfs und die Angemeffenheit und Unangemefjenheit beider 
unferer denfenden Betrachtung unterwerfen. Die Wiffenfhaft 
der Kunft ift darım in unferer Zeit noch viel mehr Bedürfniß, 
als zu den Zeiten, in welchen die Kunft für fi als Kunft ſchon 
volle Befriedigung gewährte. Die Kunſt ladet und zur denkenden 
Betrachtung ein, und zwar nicht zu ‚dem Zwecke, Kunft wieder 
hervorzurufen, fondern was Kunft fey wiflenfchaftlich zu erfennen. 

Wollen wir nun aber diefer Einladung Folge leiften, fo be⸗ 
gegnet und Die ſchon berührte Bedenklichkeit, daß die Kunſt etwa 
wohl überhaupt für philofophifch reflectirende, jedoch nicht eigent- 
lich für foftematifch wifienfchaftliche Betrachtungen einen angemef- 
jenen Gegenftand abgebe. Hierin jedoch liegt zunächſt die falſche 
Borftellung, als ob eine philofophifche Betrachtung auch unwiſ⸗ 
fenfchaftlich feyn könne. Es ift über diefen Punkt hier nur in der 
Kürze zu fügen, daß welche Borftellungen man jonft von Philos 
jophie und von Philofophiren haben möge, id) das Philofophiren 
durchaus ald von Wiflenfchaftlichfeit untrennbar erachte. Denn 
die Philofophie hat einen Gegenftand nach der Nothwendigkeit zu 
betrachten, und zwar nicht nur nach der fubjeckiven Nothwendig⸗ 
keit oder aͤußern Ordnung, Claffification u. f. f., ſondern fie hat 
ben Gegenftand nach der Nothiwenbigfeit feiner eigenen Innern Na⸗ 
tur zu entfalten und zu beweifen. Erft diefe Exrplication macht 
überhaupt das Wiflenfchaftliche einer Betrachtung aus. Inſofern 
aber die objective Nothwendigkeit eines Gegenftandes weientlich in 
feiner logiſch⸗metaphyſiſchen Natur Liegt, kann übrigens, ja es 
muß felbft, bei ber ifolirten Betrachtung der. Kunſt, — die fo 
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viele Borausfegungen, theild in Anfehung des Inhalts ſelbſt, 
theild in Anfehung ihres Materiald und Elementes hat, durch 
welches die Kunft zugleich immer an die Zufälligfeit anftreift, — 
* yon der wiffenfchaftlichen Strenge nachgelaffen werden, und es ift 
nur in Betreff auf den wefentlichen innern Fortgang ihres In⸗ 
halts und ihrer Ausbrudömittel an die Geftaltung der Rotkiven- 
digfeit zu erinnern. 

Was aber den Einwurf betrifft, daß die Werke der fehönen 
Kunſt fich der wiſſenſchaftlich denkenden Betrachtung entzögen, 
weil fie aus der regellofen Phantafie und dem Gemüth ihren Ur- 
fprung nähmen, und unüberfehbar an Anzahl und Mannichfaltigs 
feit nur auf Empfindung und Cinbildungskraft ihre Wirkung dus 
Berten, fo fcheint dieſe Verlegenheit auch jegt noch von Gewicht 
zu ſeyn. Denn in der That erfheint das Kunflfchöne in einer 
Form, die dem Gebanfen ausdrüdlich gegenüber fteht, und bie er, 
um fi) in feiner Weiſe zu bethätigen, zu zerftören genöthigt iſt. 
Diefe Vorftelung hängt mit der Meinung zufammen, daß das 
Reelle überhaupt, das Leben der Natur und des Geiftes, durch 
das Begreifen verunftaltet und getödtet, daß es flatt durch begriffe 
mäßiged Denfen und nahe gebracht zu fein, erft recht entfernt 
werde, fo daß der Menfch ſich durch das Denfen, ald Mittel 
das Lebendige zu faſſen, fi) vielmehr um dieſen Zweck felber 
bringe. Erfchöpfend ift hierüber an dieſer Stelle nicht zu fprechen, 
fondern nur der Gefichtspunft anzugeben, aus welchem bie Bes 
feitigung diefer Schwierigfeit oder Unmöglichkeit und Ungeſchick⸗ 
lichfeit zu bewirken wäre. 

So viel wird man zunächft zugeben, Daß der Geift ſich felbft 
zu betrachten, ein Bewußtfein und zwar ein denkendes über 
ſich ſelbſt und über alles, was aus ihm entfpringt, zu haben fä- 
big ſei. Denn das Denken gerade macht die innerfte wefentliche 
Natur des Geiftes aus. Im diefem denkenden Bewußtſein über 
fih und feine Producte, fo viele Freiheit und Willkür dieſelben 


fonft auch immer haben mögen, wenn er nur wahrhaft darin it, 
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verhält fich der Geift feiner wefentlichen Natur gemäß. Die Kunft 
nun und ihre Werke, ald ans dem Geifte entfprungen und erzeugt, 
find felber geiftiger Art, wenn auch ihre Darftelung den Schein 
der Sinnlichkeit in ſich aufnimmt und das Sinnlidhe mit Geiſt 
durchdringt. In diefer Beziehung liegt die Kunſt dem Geifte und 

feinem Denken ſchon näher „ald die nur äußere geiftlofe Natur; 

er hat es in den Kunftproducten nur mit dem Seinigen zu thun. 

Und wenn. aud) die Kunftwerfe nicht Gedanken und Begriff, fon=* 
dern eine Entwidelung des Begriffd aus ſich felber, eine Entfrem- 

dung zum Sinnlichen hin find, fo liegt die Macht des denkenden 

Geiſtes darin, nicht etwa nur fich felbft im feiner eigenthin- 

lichen Form als Denken zu fallen, fondern ebenjo fehr ſich in 

feine Entäußerung zur Empfindung und Sinnlichfeit wieder 

zu erfennen, ſich im feinem Andern zu begreifen, indem er das 

Entfrendete zu Gedanken verwandelt, und fo zu fich zurüdführt. 

Und der denkende Geift wird ſich in diefer Befchäftigung mit dem 

Anderen feiner felbft nicht etwa ungetreu, fo daß er ſich darin 

vergäße und aufgäbe, noch if er fo unmädtig, das von ihm 

Unterfhiedene nicht erfaffen zu Fönnen, fondern er begreift ſich 
und fein Gegentheil. Denn ver Begriff ift das Allgemeine, das 

in feinen Befonderungen ſich erhält, über fih und fein Anderes 

übergreift, und fo die Entfremdung, zu ber er forigeht, ebenfo 

wieder aufzuheben bie Macht und Thätigfeit ift. So gehört auch 

das Kunftiverf, in welchem der Gedanke ſich felbft entäußert, 

zum Bereich des begreifenden Denkens, und der Geiſt, indem er 

es der wiſſenſchaftlichen Betrachtung unterwirft, befriedigt darin 
nur das. Bedürfniß feiner eigenſten Natur. Denn weil dad Den⸗ 

ken ſein Weſen und Begriff iſt, iſt er letztlich nur beftiedigt, wenn 

er alle Producte ſeiner Thaͤtigkeit auch mit dem Gedanken durch⸗ 
drungen, und fie. fo erſt wahrhaft zu den ſeinigen gemacht hat. 

Die. Kunſt aber, weit entfernt, wie wir noch beftimmter fehen 

werden, die höchfte Form des Geiſtes zu fein, erhält in der 

Wiftenfchaft erft ihre Achte Bewährung. 
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Ebenfo verweigert fi die Kunft nicht durch regellofe Will⸗ 
für der philofophifhen Betrachtung. Denn, wie bereitd angedeu- 
tet, ift ihre wahrhafte Aufgabe die höchften Intereſſen des Geiftes 
zum Bewußtfeyn zu bringen. Hieraus ergiebt fich fogleicdy nach 
der Seite de8 Inhalts, daß die ſchöne Kunft nicht könne in 
wilder Feflellofigfeit der Phantafte umberfchweifen, denn dieſe 
geiftigen Interefien fegen ihr für ihren Inhalt beftimmte Halt 
punfte feft, mögen die Formen und Geftaltungen aud) noch fo 
mannichfaltig und unerſchöpflich ſeyn. Das Gleiche gilt für die 
Formen felbit. Auch fie find nicht dem bloßen Zufall anheimges 
geben. Nicht jede Geftaltung ift fähig der Ausdruck und bie Dar 
ſtellung jener Intereffen zu ſeyn, fie in ſich aufzunehmen und wie- 
derzugeben, fondern durch einen beftimmten Inhalt ift auch die ihm 
angemefjene Form beftimmt. | 

Bon diefer Seite her find wir denn auch fähig, und in ber 
fcheinbar unüberfehbaren Maſſe der Kunftwerfe und Formen ge 
danfenmäßig zu orientiren. 

So hätten wir jebt alſo erftend den Inhalt unferer Wiſſen⸗ 
fhaft, auf den wir und befchränfen wollen, angegeben und geſe⸗ 
hen, wie weber bie ſchöne Kunft einer philofophifchen Betrachtung 
unwärbig, noch die philofophifche Betrachtung unfähig fey das 

Weſen der fchönen Kunſt zu erkennen. 

II. Bragen wir nun nad der Art der wiffenfchaftli- 
hen Betrachtung, fo begegnen und auch Hier wieder zwei 
entgegengefeßte Behandlungsweiſen, von welchen jede die andere 
auszufchließen und und zu feinem wahren Refultat gelangen 
zu laflen ſcheint. 

Einerfeits fehen wir die Wiffenfchaft der Kunſt fih nur etwa 
außen herum an ben wirklichen Werfen der Kunft bemühen, fie 

„zur Kunftgefchichte aneinander reihen, Betrachtungen über die vor 
handenen Kunftwerfe anftellen, over Theorien entwerfen, welche 
die allgemeinen Geſichtspunkte für Die Beurtheilung wie für bie 
fünftlerifche Hervorbringumg liefern ſollen. 
2% 
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Andererſeits ſehen wir die Wiſſenſchaft ſich ſelbſtſtändig für 
ſich dem Gedanken über das Schöne überlaſſen, und nur Allge⸗ 
meines, das Kunſtwerk in ſeiner Eigenthümlichkeit nicht Treffen⸗ 
des, eine abſtracte Philoſophie des Schönen hervorbringen. 

1. Was die erſte Behandlungsweiſe betrifft, welche das 
Empiriſche zum Ausgangspunkt hat, ſo iſt ſie der nothwendige 
Weg für denjenigen, der ſich zum Kunſtgelehrten zu bilden 
gedenkt. Und wie heut zu Tage Jeder, wenn er ſich auch ber 
Phyſik nicht widmet, dennoch mit den weientlichften phyſikaliſchen 
Kenntniſſen audgerüftet feyn will, fo hat es fich mehr oder weni⸗ 
ger zum Erforderniß eined gebildeten Manned gemacht, einige 
Kunſtkenntniß zu befigen, und ziemlich allgemein ift die Präten- 
fion, ſich als ein Dilettant und Kunftfenner zu erweifen. 

a) Sollen diefe Kenntniffe aber wirklich als Gelehrfamtfeit 
anerkannt werden, fo müflen fie mannichfacher Art und von wei- 
tem Umfange ſeyn. Denn das erfte Erforderniß iſt die genaue 
Bekanntſchaft mit dem ımermeßlichen Bereich der individuellen 
Kunftwerfe alter und neuer Zeit, Kunftwerfe, die zum Theil in 
der Wirflichfeit ſchon untergegangen find, zum heil entfernten 
Ländern oder Welttheilen angehören, und welche die Ungunft. des 
Schickſals dem eigenen Anblid entzogen hat. Sodann gehört je- 
des Kunftwerf feiner Zeit, feinem Wolfe, feiner Umgebung 
an,.und hängt von befonderen gefchichtlichen und anderen Vorſtel⸗ 
lungen und Zweden ab, weßhalb die SKunftgelehrfamfeit ebenſo 
einen weiten Reichthum von hiftorifchen und zwar zugleich ſehr 
-fperiellen Kenntniſſen erfordert, indem eben die individuelle Na⸗ 
tur des Kunſtwerks ſich aufs Einzelne bezieht und das Specielle 
zu feinem Verſtändniß und Erläuterung nöthig hat. — Diefe Ge⸗ 
lehrſamkeit endlich bedarf nicht nur, wie jede .andere, des Ges 
daͤchtniſſes für Kenntniſſe, fondern auch einer ſcharfen Einbildungs⸗ 
fraft, um die Bilder der Kunftgeftaltungen nad) allen ihren ver- 
ſchiedenen Zügen für. fih feftzuhalten, und vornehmlich zur Ver⸗ 
‚gleihung mit anderen Kunftwerfen prüfent zu haben. 
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b) Innerhalb diefer zunächft geſchichtlichen Betrachtung fchon 
ergeben ſich verfchiedene Geftchtöpunfte, welche, um aus ihnen bie 
Urtheile Herzuleiten, bei Betrachtung des Kunftwerks nicht aus 
dem Auge zu verlieren find. Diefe Gefichtöpunfte nun, wie bei 
anderen Wiflenichaften, die einen empiriichen Anfang haben, bil 
ben, indem fie für fi) berausgehoben und zufammengeftellt wers 
ben, allgemeine Kriterien und Säte, und in noch weiterer for⸗ 
meller Berallgemeinerung die Theorien der Künfte. Die Lite 
ratur dieſer Art auszuführen ift hier nicht am Orte, und es kann 
deshalb genügen, nur an einige Schriften im Allgemeinften zu er- 
innern. So 3.2. an die ariftotelifche Boetif, deren Theorie der 
Tragödie noch jest von Intereſſe iſt; und näher noch kann unter 
den Alten Horazend ars poetica und Longin’s Schrift über das 
Erhabene eine allgemeine Borftellung von der Weiſe geben, in 
welcher folches Thrgpetifiren gehandhabt worden if. Die allges 
meinen Beitimmungen, welde man abftrahirte, ſollten insbeſon⸗ 
dere für Vorfchriften und Regeln gelten, nach denen man haupt: 
fächlich in Zeiten der Berfchlechterung der Poeſie und Kunft, Kunft- 
werfe hervorzubringen habe. Doch verfchrieben dieſe Aerzte der 
Kunft für die Heilung der Kunft noch weniger fichere Recepte als 
die Aerzte für die Wiederherſtellung der Gefundheit. 

Ich will über Theorien diefer Art nur anführen, daß, ob⸗ 
wohl fie im Einzelnen viel Lehrreiches enthalten, dennoch ihre 
Bemerkungen von einem fehr befchränften Kreiſe von Kunftwerken 
abftrahirt waren, welche gerade für die Achtichönen galten, jedoch 
immer nur nen engen Umfang des Sunftgebieted ausmachten. 
Auf der anderen Seite find ſolche Beftimmungen zum Theil fehr 
triviale Neflerionen, die in ihrer Allgemeinheit zu Feiner Feft- 
ftellung des Befonderen fortfchreiten, um welde es doch vor: 
nehmlich zu thun iftz wie die angeführte horazifche Epiftel voll 
davon und daher wohl ein Allerweltsbuch iſt, das aber ebe deß⸗ 
wegen viel Nichtöfagendes enthält: omne tulit punctum etc. — 
ähnlich fo vielen paränetifhen Lehren — „Bleib im Lande und . 
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naͤhre dich redlich“ — welche in ihrer Allgemeinheit wohl’ richtig 
find, aber der concreten Beftimmungen entbehren, auf die ed im 
Handeln ankommt. — in anderweitiges Interefie beftand nicht 
in dem audbrüdlichen Zwed, direct die Hervorbringung von äch⸗ 
ten Kunſtwerken zu bewirken, fondern es trat Die Abficht hervor, 
durch ſolche Theorien das Urtheil über Kunftwerfe, überhaupt den 
Gefhmad zu bilden, wie in diefer Beziehung Home's Ele- 
ments of criticism, die Schriften von Battenr, und Ramler’s 
Einleitung in die fchönen Wiffenfchaften zu ihrer Zeit viel gelefene 
Werke geweſen find. Gefchmad in diefem Sinne betrifft die An⸗ 
ordnung und Behandlung, das Schickliche und. Ausgebildete deſ⸗ 
fen, was zur Außeren Erfcheinung eines Kunftwerfd gehört. Per: 
ner wurden zu den Grundſätzen des Geſchmacks noch Anfichten 
binzugezogen, wie fie der vormaligen Pfychologie angehörten, und 
den empirifchen Beobachtungen ber Seelenfäßjgfeiten und Thütigs 
feiten, der 2eidenfchaften und ihrer wahrfcheinlichen Steigerung, 
Folge u.f. f. abgemerft worben waren. Nun bleibt ed aber ewig 
der Ball, Daß jeder Mensch Kunftwerfe oder Charaktere, Hand- 
lungen und Begebenheiten, nad dem Manage feiner Einfichten und 
feines Gemüths beurtheilt, und da jene Gefchmadsbildung nur 
auf das Aeußere und Dürftige ging, und außerdem ihre Vor⸗ 
ſchriften gleichfalls nur aus einem engen Kreife von SKunftwerfen 
und aus befchränfter Bildung ded Verſtandes und Gemüthes her⸗ 
nahm, fo war ihre Sphäre ungenügend und unfähig, das In⸗ 
nere und Wahre zu ergreifen, und den Blick für das Auffafien 
deſſelben zu fchärfen. | .. 

Im Allgemeinen verfahren foldhe Theorien in ber Art der 
übrigen nicht philofophifchen Wifjenfchaften. Der Inhalt, den fie 
ber Betrachtung unterwerfen, wird aus unferer Vorſtellung als 
ein Vorhandenes aufgenommen; jet wird weiter nach ber Bes 
ſchaffenheit diefer Vorſtellung gefragt, indem ſich dad Bedürfniß 
näherer Beſtimmungen hervorthut, welche gleichfalls in unferer Vor⸗ 
ſtellung angelsoffen und aus ihr heraus in Definitionen feſtgeſtell 
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werden. Damit befinden wir und aber fogleich auf einem unfl- 
cheren, dem Streit unterworfenen Boden. Denn zunäcf koͤnnte 
ed zwar fcheinen, als ſey daß Schöne eine ganz einfache Vorſtel⸗ 
fung. Doch ergiebt es ſich bald, daß in ihr ſich mehrfache Seiten 
auffinden laſſen, und fo ‚hebt denn der Eine diefe, der Andere eine 
andere berans, ober wenn auch die gleichen Geſichtspunkte be 
rüdfichtigt find, entjteht ein Kampf um die Frage, welche Seite 
nun als die wefentliche zu betrachten fey. 

In dieſer Hinficht wird es zur wifienfchaftlichen Volltaͤndig⸗ 
keit gerechnet, bie verſchiedenen Definitionen über das Schöne auf⸗ 
zuführen und zu kritiſiren. Wir wollen dies weder in hiftorifcher 
Bollftändigfeit, um alle die vielerlei Feinheiten des Definirens 
kennen zu lernen, noch bes hiſtoriſ hen Intereſſes wegen thun, 
ſondern nur als Beiſpiel einige von den neueren intereſſanteren 
Betrachtungsweiſen herausſtellen, welche näher auf das hinzielen, 
was in der That in der Idee des Schoͤnen liegt. Zu dieſem 
Zwecke iſt vorzugsweiſe an die götheſche Beſtimmung des Schönen 
zu erinnern, welche Meyer ſeiner „Geſchichte der bildenden Kimſte 
in Griechenland“ einverleibt hat, bei welcher Gelegenheit er, ohne 
Hirt zu nennen, bie Betrachtungsweife deſſelben gleichfalls anführt. 

Hirt, einer der größten wahrhaften Kunftfenner umferer Zeit, 
faßt in feinem Aufſatz über das Kunftfchöne (Horen 1797, 7te6 
Stück), nachdem er von dem Schönen in den verſchiedenen Kün⸗ 
fien gefprochen hat, als Ergebniß zufammen, daß die Baſis zu 
einer richtigen Beurtheilung bes Kunftipönen und Bildung deö Ge⸗ 
ſchmacks der Begriff des Charakteriſtiſchen ſey. Das Schöne 
nämlich ſtellt er feſt als das „Vollkommene, welches ein Gegen⸗ 
ſtand des Auges, des Ohres oder der Einbildungskraft werden 
kann oder iſt.“ Das Vollkommene dann weiter definirt er als 
das „Zweckentſprechende, was Die Natur ober Kunſt bei der Bil- 
dung des Gegenſtandes — in ſeiner Gattung und Art — ſich 
vorſetzte/ weshalb wir denn alſo, um unſer Schönheitöurtheil zu 
bilden, unfer Augenmerk fo viel als möglich auf die individuellen 


— — — 


24 Einleitung. 


Merkmale, welche ein Weſen conſtituiren, richten müßten. Denn 
diefe Merkmale machen gerade das Charafteriftifche deſſelben aus. 


- Unter Charakter als Kunftgefeß verfteht er demnach „jene beftimmte 


Individualitaͤt, wodurch ſich Formen, Bewegung und Gebehrde, 
Miene und Ausdruck, Lokalfarbe, Licht und Schatten, Helldunkel 
und Haltung unterſcheiden, und zwar ſo wie der vorgedachte Ge⸗ 
genſtaud es erfordert.“ Dieſe Beſtimmung iſt ſchon bezeichnender 
als ſonſtige Definitionen. Fragen wir naͤmlich weiter, was das 
Charakteriſtiſche ſey, ſo gehört dazu erſtens ein Inhalt, als 
z. B. beftimmte Empfindung, Situation, Begebenheit, Handlung, 
Individuum; zweitens, die Art und Weiſe, in welcher der In⸗ 
halt zur Darſtellung gebracht iſt. Auf dieſe Art der Darſtellung 
bezieht ſich das Kunſtgeſetz des Charakteriſtiſchen, indem es fordert, 
daß alles Beſondere in der Ausdrucksweiſe zur beſtimmten Bezeich⸗ 
nung ihres Inhalts diene, und ein Glied in der Ausdrückung 
deſſelben ſey. Die abſtracte Beſtimmung des Charakteriſtiſchen be⸗ 
trifft alfo die Zweckmäßigkeit, in welcher das Beſondere der Kunft- 
geftalt den Inhalt, den es darftellen fol, wirklich heraushebt. 
Wenn wir diefen Gedanken ganz populär erläutern wollen, fo ift 
die Beichränfung, die in demfelben Tiegt, folgende. Im Drama 
tifchen z. B. macht eine Handlung den Inhalt aus; das Drama 
ſoll darftellen, wie diefe Handlung gefchieht. Nun thun die Men- 
fchen vielerlei; ſie reden mit ein, zwifchen hinein efjen fie, fchlafen, 
fleiven fih an, fprechen Diefes und jenes u. ſ.f. Was num aber 
von alle diefem nicht unmittelbar mit jener beftimmten Handlung, 
als dem eigentlichen Inhalte in Verhältniß fteht, fol ausgeſchloſſen 
feyn, fo daß in Bezug auf ihn nichts beveutungslog bleibe. Ebenfo 
Tönnten in ein Gemälde, das nur einen Moment jener Handlung 
ergreift, in ber breiten Berzweigung ber Außenwelt eine Menge 
Umftände, Berjonen, Stellungen "und. fonftige Vorkommenheiten 
aufgenommen werben, welche in dieſem Momente Feine Beziehung 
auf die beftimmte Handlung haben, und nicht zum bezeichnenden 
Charakter derfelben dienlich find. Nach der Beſtimmung des Cha- 
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rakteriftifchen aber foll nur dasjenige mit in das Kunſtwerk eins 
treten, was zur Erſcheinung und weientlich zum Ausdruck gerade 
nur dieſes Inhalts gehört; denn nichts fol fih als müßig und 
überflüffig zeigen. — — 

Es ift dies eine fehr wichtige Beftimmung, welche fich in ges 
wiſſer Beziehung rechtfertigen läßt. Meyer jedoch in feinem anges 
führten Werfe meint, dieſe Anſicht fey ſpurlos vorübergegangen, 
und wie er dafür halte zum Beften der Kunft. Denn jene Vor⸗ 
ftellung hätte wahrfcheinlich zum Karrifaturmäßigen geleitet: Dies 
Urtheil enthält ſogleich das Scyiefe, ald ob es bei ſolchem Feſt⸗ 
. ftellen des Schönen um das Leiten zu thun wäre. Die Philo- 
fophie der Kunft bemüht ſich nicht um*Vorfchriften für die Künfts 
ler, fondern fie hat auszumachen, was das Schöne überhaupt ift 
und wie es ſich im Borhandenen, in Kunſtwerken gezeigt hat, ohne 
bergleichen Regeln gebegggu wollen. Was nun außerdem jene 
Kritik betrifft, jo faßt die Hirt’fche Definition allerdings auch das 
Karrifaturmäßige in ſich, ‘denn auch das Karrikirte kann charak— 
teriſtiſch ſeyn, allein es iſt dagegen ſogleich zu ſagen, daß in der 
Karrikatur der beſtimmte Charakter zur Uebertreibung geſteigert, 
und gleichſam ein Ueberfluß des Charakteriſtiſchen iſt. Der Ueber⸗ 
flug ift aber nicht mehr das eigentlich zum Charakterififchen Er: 
forberliche, fondern eine läftige Wiederholung, wodurch das Cha- 
rafteriftifche ſelbſt kann denaturirt werden. Zudem zeigt ſich das 
Karrifaturmäßtge ferner als die Charafteriftif des Häßlichen, das 
allerdings ein Verzerren if. Das Häßliche feinerfeits bezieht fich 
näher auf den Inhalt, fo daß gefagt werden kann, daß mit dem 
Princip des Charakteriftifhen auch das Häßliche und die Dars 
ftellung des Häßlichen als Grundbeftimmung angenommen ſey. 
Ueber das, was im Kunftfchönen charakterifirt werben fol‘ und 
was nicht, über den Inhalt des Schönen allerdings giebt die Hirt- 
ſche Definition Feine nähere Auskunft, fondern liefert in diefer Rück⸗ 
fiht nur eine rein formelle Beftimmung, welche jedoch in fich 
Wahrhaftes, wenn auch auf abſtracte Weile, enthält. 
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Was ſetzt Meyer num uber, ergeht die weitere Frage, jenem 
Kunftprineipe Hirt's entgegen, was zieht er vor? Er handelt zus 
nädhft nur von dem Princip in den Kunftwerfen der Alten, das 
jedoch die Beftimmung des Schönen überhaupt enthalten- muß. 
Bei diefer Gelegenheit Tommt er auf Menges und auf Windel 
mann’d Beitimmung des Ideals zu fprechen, und äußert fich dahin, 
daß er dieß Schönheitögefeg weder verwerfen noch ganz annehmen 
wolle, dagegen Fein Bedenken trage, fich der Meinung eines erlendhs 
teten Kunſtrichters (Göthe's) anzufchließen, da fie beftimmend fey, 
und näher das Räthfel zu löſen fcheine. Göthe fagt: „Der höchfte 
Grundfag der Alten war dad Bedeutende, das höchfte Refultat 
aber einer glücklichen Behandlung das Schöne.” Sehen wir 
näher zu, was in biefem Ausſpruche liegt, fo haben wir darin 
wiederum zweierlei: den Inhalt, die Sache, und die Art und 
Weife der Darftellung, Bei einem & erfe fangen wir bei 
dem an, was ſich und unmittelbar präfentirt, und fragen dann 
erft, was daran die Bedeutung oder Inhalt ſey. Jenes Aeußer: 
liche gilt und nicht unmittelbar, fondern wir nehmen bahinter noch 
ein Inneres, eine Bedeutung an, durch welche die Außenerfcheis 
nung hegeiftet wird. Auf dieſe feine Seele deutet das Aeußerliche 
hin. Denn eine Erfcheinung, die etwas bedeutet, ſtellt nicht fich 
felber, und das, was fie als äußere ift, vor, fondern ein Anderes; 
wie das Symbol 3. B. und deutlicher nod) die Fabel, deren Moral 
und Lehre die Bedeutung ausmacht. Ja jedes Wort fchon weift 
auf eine Bedeutung hin und gilt nicht für fich ſelbſt. Ebenfo das 
menfchliche Auge, das Geſicht, Fleiſch, Haut, die ganze Geftalt 
läßt Geift, Seele durch fich hindurchſcheinen, und immer ift bier 
die Bedeutung noch chwas Weiteres, als Das, was ſich in der 
unmittelbaren Erſcheinung zeigt. Im dieſer Weife foll das Kunft- 
werk bedeutend feyn, und nicht nur in dieſen Linien, Krümmungen, 
Flächen, Aushöhlungen, Bertiefungen des Gefteins, in diefen Far⸗ 
ben, Tönen, Wortflängen, oder welches Material fonft benutzt ift, 
erjchöpft erfeheinen, ſondern eine innere Lebendigkeit, Empfindung, 
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Seele, einen Gehalt und Geiſt entfalten, ben wir eben die Bedeu⸗ 
tung des Kunſtwerko nennen. 

Mit diefer Forderung der Bebeutfamfeit eines Werks F daher 
nicht viel Weiteres oder Anderes als mit dem Hirt'ſchen Princip 
des Charakteriſtiſchen geſagt. 

Dieſer Auffaſſung nach haben wir alſo als die Elemente des 
Schoͤnen ein Inneres, einen Inhalt, und ein Aeußeres, welches 
jenen Inhalt bodeutet, charakteriſirt; das Innere ſcheint im Aeuße⸗ 
ren und giebt durch daſſelbe ſich gu erkennen, indem das Aeußere 
von ſich hinweg auf das Innere hinweiſt. 

In das Nähere können wir jedoch nicht weiter eingehn. 

c) Die frühere Manier dieſes Theoretiſirens wie jener prac⸗ 
tifchen Regeln ift denn auch bereitö in Deutfchland gewaltfam auf 
die Seite geworfen worden — vornehmlich durch das Hersortreten 
von wahrhaft Iebendiger Poeſie — und das Recht des Genies, Die 


Werke deflelben und deren Effekte find geltend gemacht worden ges - 


gen die Anmaßungen jener Gefeplichfeiten und breiten Waſſerſtroͤme 
yon Theorien. Aus diefer Grundlage einer felbft Achten geiftigen 
Kunft, wie der Mitempfindung und Durchdringung berfelben ift 
die Empfänglichkeit und Yreiheit entfprungen, auch die längft vors 
handenen großen Sunftwerfe, der modernen Welt, des Mittelalters 
oder auch ganz fremder Völfer des Alterthums (die indiſchen 3.3.) 
zu genießen und anzuerkennen, Werke, welche ihres Alters ober 
fremden Nationalität wegen für und allerdings eine frembartige 
Seite haben, doch bei ihrem alle Fremdartigkeit überbietenden, 
allen Menſchen gemeinfchaftlihen Gehalt nur durch das Borurs 
iheil der Theorie zu Productionen eines barbarifchen ſchlechten 
Geſchmacks geftempelt werden Eonnten. Diefe Anerfennung über 
haupt von Kunftwerfen, welche aus dem Kreife und Formen ber- 
jenigen beraustreten, die vornehmlich für die Abftractionen ber 
Theorie zu Grunde gelegt wurden, hat zunächft zur Anerfenmung 
einer eigenthümlichen Art von Kunſt — der romantiſchen 
Kunft — geführt, und es iſt nöthig geworden den Begriff und 
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bie Natur des Schönen auf eine tiefere Weile zu faffen, als es 
jene Theorien vermocht hatten. Womit ſich Dies zugleich verbuns 
ven hat, daß der Begriff für fich felbfi, der denfende Geift, ſich 
nun auch feinerfeitö in der Philofophie tiefer erfannte, und damit 
auch das Wefen der Kunft auf eine gründlichere Weife zu nehmen 
unmittelbar veranlaßt ward. 

So ift denn felbft nach den Momenten viefes Allgemeinern 
Verlaufs jene Art des Nachdenkens über die Kunft, jenes Theo⸗ 
retifiren, feinen Principien wie deren Durchführung nach, antiquirt 
worden. Rur die Gelehrſamkeit der Kunftgefchichte hat ihren 
bleibenden Werth behalten, und muß ihn um fo mehr behalten, 
je mehr durch jene Fortſchritte der geiftigen Empfänglichfeit ihr 
Geſichtskreis nach allen Seiten hin fich erweitert hat. Ihr Ge⸗ 
haft und Beruf befteht in der äfthetifchen Würdigung der indi⸗ 
viduellen Kunftwerfe und Kenntniß der hiftorifchen, das Kunſtwerk 
äußerlich bedingenden Umftände; eine Würdigung, die mit Sinn 
und Geiſt gemacht, durch die Hiftorifchen Kenntniſſe' unterftüßt, 
allein in die ganze Individualität eines Kunſtwerks eindringen 
laßt; wie 3.2. Göthe viel über Kunft und Kunſtwerke gefchrieben 
hat. Das eigentliche Iheoretiftren ift nicht der Zweck dieſer Bes 
trachtungsweile, obfchon ſich Diefelbe wohl auch häufig mit ab⸗ 
firacten Prineipien und Kategorien zu thun macht, und bewußtlos 
darein verfallen Tann, doch wenn man ſich hiervon nicht aufhalten 
läßt, fondern nur jene concreten Darftellungen vor Augen behält, 
auf allen Fall für eine Philofophie der Kunft die anfchaulichen 
Belege und Beitätigungen liefert, in deren hiſtoriſches beſonderes 
Detail ſich die Philoſophie nicht einlafien Fann. 

Das wäre die erſte Weife der Kunftbetrachtung, weiche vom 
Partieulären und Vorhandenen ausgeht. 

2. Hiervon ift weſentlich Die entgegengefebte Seite zu unter: 
ſcheiden, nämlich die ganz theoretifche Reflerion, welche das Schöne 
als Solches aus ſich ſelbſt zu erfennen und deſſen Idee zu er⸗ 
gründen bemüht iſt. | , 
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Bekanntlich hat Plato in tieferer Welfe an die philofophifche 
Betrachtung die Forderung zu machen angefangen, daß bie Ges 
genflände nicht in ihrer Befonderheit, fondern in ihrer All⸗ 
gemeinheit, in ihrer Gattung, ihrem An⸗ und Fürſichſeyn er⸗ 
kannt werden ſollten, indem er behauptete, das Wahre ſeyen nicht 
die einzelnen guten Handlungen, wahren Meinungen, ſchönen 
Menſchen oder Kunftwerfe, fondern das Gute, das Schöne, 
das Wahre ſelbſt. Wenn nun in der That das Schöne ſei⸗ 
nem Weſen und Begriff nach erfannt werden foll, fo fann dies 
mur durch den denfenden Begriff gefchehen, durch welchen die Io» 
gifch metaphfifche Natur der Idee überhaupt, fo wie ber 
befondern Idee des Schönen in’d benfende Berwußtfeyn tritt. 
Allein diefe Betrachtung des Schönen für fich in feiner Idee Tann 
felbft wieder zu einer abftracten Metaphufif werden, und wenn 
auch Plato dabei zur Grundlage und zum Führer genommen wird, 
fo darf uns doch die platonifche Abftraction, ſelbſt für die logiſche 
Idee des Schönen, nicht mehr genügen. Wir müſſen diefe feldft 
tiefer und conereter faflen, denn die Inhaltlofigfeit, welche der pla- 
tonifchen Idee anflebt, befriedigt die reicheren philofophiichen Ber 
bürfniffe unferes heutigen Geiſtes nicht mehr. Es ift alfo wohl 
der Fall, daß auch wir in der PBhilofophie der Kunft von der 
Idee des Schönen ausgehen müffen, aber es darf nicht der Fall 
feyn, daß wir nur jene abftracdte, das Philofophiren über das 
Schöne erft beginnende Weife platonifcher Ideen fefthaltgn. 

3. Der philofophifche Begriff des Schönen, um feine wahre 
Natur vorläufig wenigſtens anzudeuten, muß bie beiden angege- 
benen Extreme in fich vermittelt enthalten, indem er die metaphy⸗ 
fifche Allgemeinheit mit der Beſtimmtheit realer Befonberheit ver⸗ 
einige. Erft fo ift er an und für fich im feiner Wahrheit gefaßt. 
Denn einerfeits ift er dann der Sterifität einfeitiger Reflexion ges 
genüber aus ſich felbft fruchtbar, da er fich feinem eigenen Be⸗ 
griffe nach zu einer Totalität von Beftimmungen zu entwideln 
hat, und er felbft wie feine Auseinanverfegung die Rothwendigfeit 
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feiner Befonderheiten, jo wie des Fortgañgs und Uebergangs der⸗ 
felben zu einander enthält; andererſeits tragen die Befonderheiten, 
zu denen übergefchritten wird, in fich die Allgemeinheit und We⸗ 
fentlichkeit des Begriffs, als befien eigne Beſonderheiten fie er⸗ 
ſcheinen. Beides geht den bisher berührten Betrachtungsweiſen 
ab, weshalb nur jener volle Begriff auf die ſubſtantiellen, noth⸗ 
wendigen und totalen Principien führt. 

AII. Nach dieſen Vorerinnerungen treten wir nun unſerem 
eigentlichen Gegenſtande, der Philoſophie des Kunſtſchönen, naͤher, 
und indem wir ihn wiſſenſchaftlich zu behandeln unternehmen, 
haben wir mit dem Begriff deſſelben den Anfang zu machen. 
Erſt wenn wir dieſen Begriff feſtgeſtellt haben, können wir die 
Eintheilung und damit den Plan des Ganzen der Wiſſenſchaft 
darlegen; denn eine Eintheilung, wenn ſie nicht, wie es bei un⸗ 
philoſophiſcher Betrachtung geſchieht, auf eine nur äußerliche Weiſe 
vorgenommen werden ſoll, muß ihr Princip in dem Begriff des 
Gegenſtandes ſelbſt finden. 

Bei folder Forderung tritt und fogleich die Frage entgegen: 
. woher wir diefen Begriff entnehmen? Beginnen wir mit dem Be: 
ariffe Des Kunſtſchönen felbft, fo wird derfelbe dadurch unmittelbar 
zu einer Borausfegung und bloßen Annahme; bloße Anıah- 
men jedoch läßt die philofophifche Methode nicht zu, fondern was 
ihr gelten fol, deſſen Wahrheit muß bewiefen d. h. als nothwen⸗ 
dig aufggeigt feyn. 

Ueber diefe Schwierigfeit, welche die Einleitung in jede. felbft- 
fändig für fich betrachtete philoſophiſche Disciplin betrifft, wollen 
wir und mit wenigen Worten verftändigen. 

Bei dem Gegenftande jener Wiflenfchaft Fommt sundsht zwei⸗ 
erlei in Betracht: erſtens, daß ein ſolcher Gegenſtand iſt, und 
zweitens was er iſt. 

Ueber den erſten Bunft pflegt ſich in den gewoͤhnlichen Wiſ⸗ 
fenichaften wenig Schwierigkeit zu erheben. Ja es koͤnnte zumachſt 
ſogar laͤcherlich erſcheinen, wenn ſich die Forderung aufthaͤte, es 
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folle in der Aftronomie und Phyſik bewieſen werben, daß es eine 
Sonne, Geftirne, magnetifhe Ericheinungen u. f. w. gäbe In 
biefen Wifjenfchaften, Die ed mit finnlich Vorhandenem zu thun 
haben, werden die Gegenftände aus der äußeren Erfahrung ges 
nommen, und ftatt fie zu beweifen wird es für hinreichend ge- 
halten, fie zu weifen. Doch fchon Innerhalb der nicht philoſo⸗ 
phifchen Disciplinen können Zweifel über das Seyn ihrer Gegens 
ftände auffommen, wie 3. B. in der Pfychologie, der Lehre vom 
Geifte, der Zweifel, ob e8 eine Seele, einen Geift giebt, d. h. 
ein von dem Meateriellen verfchledenes für ſich ſelbſtſtändiges Sub⸗ 
jeetives, oder in der Theologie, daß ein Gott if. Wenn ferner 
die Gegenftände fubjectiner Art d. h. nur im Geifte und nicht ale 
äußerlich finnliche Objecte vorhanden find, fo wiſſen wir, im Geiſte 
fen nur was er Durch feine Thätigfeit hervorgebracht hat. Hier⸗ 
mit tritt fogleich die Zufälligfeit ein, ob Menſchen dieſe innere 
Vorftellung oder Anfchauung in ſich produeirt haben oder nicht, 
und wern auch das Erftere wirflih der Fall ift, ob fie ſolche 
Vorſtellung nicht auch wieder verſchwinden gemacht, oder dieſelbe 
wenigftend zu einer bloß fubjectiven Vorftellung herabgeſetzt 
haben, deren Inhalte fein Seyn an und für ſich felbft zufomme. 
Wie 3. B. das Schöne Häufig als nicht an und für fih in der 
Borftellung nothwendig, ſondern als ein bloß ſubjectives Gefallen, 
ein nur zufälliger Sinn ift angefehen worden. Schon umfere Aus 
fern Anfchauungen, Beobachtungen und Wahrnehmungen find oft 
täufchend und irrig, aber noch vielmehr find es Die inneren Vor⸗ 
ftellungen, wein fe auch die größte Lebendigkeit in ficy haben und 
und unwiberftchlich zur Leidenſchaft fortreißen ‚follten. 

Jener Zweifel nun, ob ein Gegenftand der inneren Borftel- . 
lung und Anſchauung überhaupt ſey oder nicht, wie jene Zufällig. 
feit, ob das ſubjective Bewußtſeyn ihn in fich erzeugt, und ob bie 
Art und Weile, wie es ihn vor ſich gebracht, dem Gegenſtande, 
feinem An- und Fürfichfeyn nach, auch entfprechend fey, erregt im 
Menfchen gerade das höhere wiſſenſchaftliche Bedürfniß, welches 
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fordert, daß wenn uns auch fo vorkomme, ald ob ein Gegenftänd 
jey, oder daß es einen folchen gäbe, derfelbe dennoch müſſe feiner 
Nothwendigkeit nad) aufgezeigt oder bewieſen werden. 

Mit diefem Beweiſe, wird er wahrhaft wiſſenſchaftlich ent- 
wickelt, iſt ſodann zugleid) der anderen Frage: was ein Gegen- 
ftand fen, Genüge geleitet. Dies auseinander zu feßen, würde 
und jedoch an diefem Orte zu weit führen, und es ift darüber 
nur Folgendes anzudenten. 

Wenn von unferem Gegenftande, dem Kunfiſhönen, die Noih⸗ 
wendigkeit aufgezeigt werden ſoll, ſo wäre zu beweiſen, daß die 
Kunſt oder das Schöne ein Reſultat von Vorhergehendem ſey, 
das, feinem wahren Begriffe nach betrachtet, mit wiſſenſchaftlicher 
Nothwendigkeit zum Begriffe der ſchönen Kunft hinüberführt. In⸗ 
dem wit num aber von der Kunft anfangen, ihren Begriff und 
defien Realität, nicht aber das ihrem eigenen Begriff zufolge ihr 
Borangehende in feinem Wefen abhandeln wollen, fo hat bie 
Kunft für uns als befonderer wiffenfchaftlicher Gegenftand eine 
Vorausſetzung, die außerhalb unferer Betrachtung liegt, und als 
ein anderer Inhalt, wiffenfchaftlich abgehandelt, einer anderen phi⸗ 
Iofophifhen Diseiplin angehört. Es bleibt deshalb nichts übrig 
als den Begriff der Kunft fo zu fagen Temmatifch aufzunehmen, 
- was bei allen befonderen philofophifchen Wiffenfchaften, wenn 
fie vereinzelt betrachtet werben follen, der Fall iſt. Denn erft bie 
gefammte Philofophie ift die Erfenntniß des Univerfums als in 
ſich eine organifche Totakität, die ſich aus ihrem eigenen Begriffe 
entwidelt, und in ihrer ſich zu fich felbit verhaltenden Nothwen- 
digkeit zum Ganzen in fich zurüdgehend, ſich mit fich ald eine 
Welt der Wahrheit zufammenfchließt. In der Krone dieſer wiſſen⸗ 
fhaftlichen Nothwendigkeit ift jeder einzelne Theil ebenſoſehr einer- 
feitö ein in fich zurüdfehrender Kreis, als er andererſeits zugleich 
einen notwendigen Zufammenhang mit anderen Gebieten bat, ein 
Rückwarts, aus dem er fich herleitet, wie ein Vorwarts, zu den 
er felber fich in fich weiter treibt, infofern er fruchtbar Anderes 
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wieder aus fich erzeugt und für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
hervorgehen läßt. Die Idee des Schönen alfo, mit der wir anfan- 
gen, zu beweifen, d. h. fie der Nothwendigkeit nach aus den für bie 
Wiffenfchaft vorangehenden Vorausfegungen herzuleiten, aus beren 
Schooße fie geboren wird, ift nicht unfer gegemwärtiger Zwed, 
fondern das Gefchäft einer, encyklopaͤdiſchen Entwidelung der ges 
fammten Philofophie und ihrer beſonderen Disciplinen. Für uns 
ift der Begriff des Schönen und der Kunft eine durch das Sy⸗ 
em der Philofophie gegebene Voransfegung Da wir aber Dies 
Syſtem und den Zufammenhang der Kunft mit demfelben hier 
nicht erörtern Können, fo haben wir den Begriff des Schönen noch 
. nicht wiffenfchaftlic vor uns, fondern was für uns vorhanden 
ift, find nur die Elemente und Seiten defielben, wie fie in den 
verfchiedenen Vorſtellungen vom Schönen und ber Kunft fchon im 
gewöhnlichen Bewußtſeyn fich vorfinden, oder vormals gefaßt wor- 
den find. Bon bier. aud wollen wir dann erft auf die grünbli- 
here Betrachtung jener Anfichten übergehen, um dadurch den Vor⸗ 
theil zu erlangen, zunäcft eine allgemeine Vorftelung von unferm 
Gegenftande, fo wie durch die kurze Kritif eine vorläufige Be⸗ 
kanntſchaft mit den höheren Beftimmungen zu bewirken, mit wel- 
hen wir es in der Folge zu thun haben werben. Sn diefer 
Weiſe wird unfere letzte einleitende Betrachtung gleichfam das 
Einlaͤuten zum Vortrage der Sache felbft vorftellen, und“ eine alls 
gemeine Sammlung und Richtung auf den eigentlichen Gegenftand 
beaweden. 
Was und vom Kunſrwerk zunächſt als geläufige Vorſtellung 
bekannt ſeyn kann, betrifft folgende drei Beſtimmungen: 
1) Das Kunſtwerk ſey kein Naturproduct, ſondern durch menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit zu Wege gebracht; | 
2) ſey ed wefentlih für den Menſchen gemacht, und zwar für 
den Sinn defielben mehr oder weniger aus dem Sinnlichen 
enttommen ; 


3) habe es einen Zwed in ſich. 
Aeſthetik. 2te Aufl, ‚8 
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4. Was den erften Punkt betrifft, daß ein Kunſtwerk ein 
Product menfchlicher Thaͤtigkeit fey, fo iſt aus dieſer Anficht 

a) die Betrachtung hervorgegangen, daß diefe Thätigfeit ale 
bewußtes Produciren eined Aeußerlichen auch gewußt und 
angegeben und von Andern gelernt und befolgt werben Tönne. 
Denn was der Eine macht, vermöchte auch, kann es fcheinen, ber 
Andere zu machen ober nachzumachen, werm er nur erſt die Art 
des Berfahrens-Tenne, fo daß es bei allgemeiner Bekanntſchaft mit 
den Regeln kuͤnſtleriſcher Production nur Sache des allgemeine ® 
Belieben wäre, in gleicher Art daſſelbe zu erecutiren, und Kumſt⸗ 
werfe hervorzubringen. In diefer Weiſe find die oben beſproche⸗ 
nen regelgebenden Theorien und ihre auf praftiihe Befolgung 
berechneten Borfchriften entitanden. Was ſich nun aber nad} fol- 
chen Angaben ausführen läßt, Tann nur etwas formell Regelmä- 
Figed und Mechanifches feyn. Denn nur das Mechanifche iſt von 
fo äußerlicher Art, daß um es in die Vorftellung aufzunehmen 
und ins Werk zu fegen, nur eine ganz leere wollende Thätigkeit 
und Gefchiclichfeit erforberlich bleibt, welche in fich felbft nichts 
Eoncretes, durch allgemeine Regeln nicht Borzufchreibendes mitzu⸗ 
bringen benöthigt if. Dieß thut ſich am lebendigften hervor, wenn 
ſich dergleichen Vorſchriften nicht auf das rein Aeußerliche und 
Mechaniſche befchränfen, fondern auf die inhaltsvoll geiftige, Fünft- 
lerifche Thaͤtigkeit ausdehnen. In viefem Gebiet enthalten vie 
Regen nur unbeftimmte Allgemeinheiten, 3. B. das Thema folle 
intereffant ſeyn, man folle Seven feinem Stande, Alter, Geſchlecht, 
Lage gemäß fprechen laſſen. Sollen hier Regeln genügen, jo müß- 
ten ihre Vorſchriften zugleich. mit folcher Beſtimmtheit eingerichtet. 
fenn, daß fie ohne weitere eigene Geiſtesthätigkeit, ganz in der Art 
wie fte ausgedrückt find auch ausgeführt werben Föunten. Doch 
ihrem Inhalte nach abftract zeigen ſich deshalb ſolche Regeln in 
ihrer Brätenfion, daß fie das Bewußtſeyn des Kuͤnſtlers auszu- 
füllen geſchickt wären, durchaus ungeſchickt, indem die Fünftlerifche 
Production nicht formelle Thätigfeit nach gegebenen Beitimmtheiten 
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ift, ſondern als geiftige Tpätigfeit aus fich ſelbſt arbeiten und gang 
anderen wicheren Gehalt und umfafiendere individuelle Gebilde 
vor die geiftige Anſchauung bringen muß. Zur Roth mögen das 
ber jene Regeln, infoweit fie in der That etwas Beſtimmtes, und 
deshalb praktiſch Brauchbares enthalten, doch nur etwa Beſtim⸗ 
mungen für ganz Außerliche Umftände abgeben. 

b) So ift man denn auch ganz von biefer angedeuteten Rich 
tung abgefommen, dafür jedoch ebenfo fehr wieder in's Gegentheil 
“gefallen. Denn das Kunſtwerk warb zwar nicht mehr ald Pros 
duct einer allgemein menſchlichen Ihätigfeit angefehn, fon 
dern als Werk eined ganz eigenthümlich begabten Geiſtes, 
weicher nun aber auch ſchlechthin nur feine Befonderheit, wie eine 
fpecififche Naturfraft, gewähren zu laſſen habe, und von der Rich ' 
tung auf allgemein gültige Gefehe, wie von der Einmifchung bes 
wußter Reflerion in fein inftinctartiges Produciren ganz loszuſpre⸗ 
chen, ja davor zu bewahren ſey, ba feine Hervorbringungen durch 
ſolches Bewußtſeyn nur könnten verunreinigt und vererbt werben. 
Man hat nach diefer Seite hin das Kunſtwerk als Probuct bes 
Talenis und Genies angefprochen, und Kauptfächlich Die Nas 
turfeite, welche Talent und Genius in fi tragen, heroorgehoben. 
Zum Theil mit Recht. Denn Talent ift fpecififche, Genie allges 
meine Befähigung, welche der Menfch ſich nicht nur durch eigene 
fetbfibewußte Ihätigfeit zu geben die Macht Hat; wovon noch 
fpäter ausführlicher zu fprechen ift. 

Hier haben wir nur bie falfche ‚Seite diefer Anficht zu er⸗ 
wähnen, daß nämlich bei der Fünftlerifchen :Brobuction alles Bes 
wußtfeyn über bie eigene Ihätigfeit nicht nur für überflüffig, ſon⸗ 
dern auch für nachtheilig gehalten worden if. Dann erfcheint bie 
Hervorbringung des Talents und Genies nur als ein Zuftand 
überhaupt, und näher als Zuſtand der Begeifterung. Zu fol 
chem Zuftande, heißt ed, werbe das Genie theils durch einen 
Gegenftand erregt, theils koͤnne es fich durch Willkur felber darein 
verfeben, wobei denn ‚auch des guten Dienfled der Champagner 
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flafche nicht vergefien ward. In Deutfchland that fich dieſe Mei- 
nung zur Zeit der fogenannten Genie» Periode hervor, welche 
durch Göoöthe's erfte poetifche Producte herbeigeführt und dann durch 
Die ſchillerſchen unterftügt wurde. Diefe Dichter haben bei ihren 
erften Werfen mit Hintanfegung aller Regeln, die damals fabris 
eirt waren, von vorne angefangen, und abftchtlich gegen jene Re⸗ 
geln gehandelt, worin fie denn Andere noch bei Weitem über- 
boten. Doch in die Verwirrungen, weldje über den Begriff von 
Begeifterung und Genie herrſchend geweſen und über das, was 
die Begeifterung als folche ſchon alles vermöge, noch | heutigen 


Tages herrfehend find, will ich nicht näher eingehen. Als we- 


fentlich ift nur die Anficht feftzuftellen, daß wenn auch Talent und 
Genius des Künftlers ein natürliches Moment in fi, hat, daſſelbe 
dennoch wefentlich der Bildung durch den Gedanken, der Reflexion 
auf die Welfe feiner Hervorbringung, fowie der Uebung und Fer- 
tigfeit im Produciren bebarf. Denn ohnehin ift eine Hauptſeite 
diefer Production eine äußerliche Arbeit, indem das Kunftwerf 
eine rein technifche Seite hat, die bis gegen das Handwerksmaͤ⸗ 
Bige fich hinerſtreckt; am meiften in der. Architeftur und Skulptur, 


weniger in der Malerei und Muſik, am wenigften in der Poeſie. 


Zu einer Fertigkeit hierin verhilft Feine Begeifterung,  fondern mur 
Reflexion, Fleiß und Uebung. Solcher Fertigkeit aber ift ber 
Künftler benöthigt, um des Außeren Materials fich zu bemeiftern, 
und durd) die Spröbigfeit defielben nicht gehindert zu werben. 

Se höher nun ferner der Künftler fteht, deſto gründlicher ſoll 
er die Tiefen ded Gemüths und Geiftes darftellen, die nicht uns 


‚ mittelbar befannt, fondern nur durch die Richtung des eigenen 


Geiſtes auf die Innere und Äußere Welt zu ergründen find. So 
ift e8 wiederum das Studium, wodurch der Künftler diefen Ge⸗ 
halt zu feinem Bemwußtfeyn Bringt und den Stoff und Gehalt feis 
ner Conceptionen gewinnt. 

Zwar bedarf In diefer Beziehung die eine Kunft mehr als 
die andere des Bewußtſeyns und der Erfenntniß ſolchen Gehaltes. 
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Die Muſik z. B., welche es ſich nur mit der ganz unbeftimmten 
Bewegung des geiſtigen Innern, mit dem Toͤnen gleichſam der 
gedankenloſen Empfindung zu thun macht, hat wenigen oder keinen 
geiſtigen Stoff im Bewußtſeyn von Nöthen. Das muftfalifche 
Talent Fündigt fih. darum auch am meiften in jehr früher Jugend, 
bei noch leerem Kopfe und wenig bewegtem Gemüthe an; — 
und kann bei Zeiten fchon, ehe noch Geift und Leben ſich erfahren 
haben, zu fehr beveutender Höhe gelangt ſeyn; nie wir denn auch) 
oft genug eine fehr große Virtugfität in muftfalifcher Compofttion 
wie im Vortrage neben bedeutender Dürftigfeit des Geiſtes und 
Charakters beftehen fehn. — Anders hingegen ift e8 in der Poeſte. 
In ihr kommt es auf inhalts⸗ und gebanfenvolle Darftellung des 
Menfchen, feiner tieferen Intereffen und der Mächte, die ihn bes 
wegen, an, und fo muß Geift und Gemüth felbft durch Leben, 
Erfahrung und Nachdenken rei und tief gebildet feyn, ehe das 
Genie etwas Reifes, Gehaltwolled und in fich Vollendetes zu 
Stande bringen kann. Die erften .Producte Göthe's und Scil- 
ler's find von einer Unreife, ja felbft von einer Rohheit und Bars 
barei, vor der man erfchreden kann. Diefe Erfcheinung, dag in 
den meilten jener Berfuche eine überwiegende Mafle durch und - 
durch profaifcher zum Theil Falter und platter Elemente ſich fin- 
"det, ift es, welche vornehmlich gegen bie gewöhnliche Meinung 
geht, als ob die Begeifterung an das Jugendfeuer und bie Jus 
gendzeit gebunden ſey. Erſt das reife Mannesalter diefer beiden 


Genien, welche, Tann man fagen, unferer Nation erft poetiſche 


Werke zu geben wußten, und unfere Nationaldichter find, hat uns 
tiefe, gediegene, aud wahrhafter Begeifterung hervorgegangene, und 
ebenfo in der Form burchgebildete Werke gefchenft, wie erft ber 
Greis Homer feine ewig unfterblichen Gejänge ſich eingegeben und 
hervorgebracht hat. 

c) Eine dritte Anficht, welche die Vorftellung vom Kunſt⸗ 
wert als einem Producte menschlicher Thätigfeit- betrifft, bezieht 
fih auf die Stellung des Kunſwerks zu den Außeren Erfcheinuns 


- 


N 
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gen ber Natur. Hier Tag dem gewöhnlichen Bewußtſeyn bie 
Meinung nahe, daß das Kunftprobuet des Menfchen dem Natur⸗ 
produrte nachfiche.. Denn das Kunftwerk hat Fein Gefühl in 
fih, und iſt nicht das durch und durch Belebte, fonvern, als Aus 
ßerliches Object betrachtet, tobt. Das Lebendige aber pflegen wir- 
höher zu fhägen ald das Todte. Daß das Kunftwerf nicht in 
ſich felbft bewegt und lebendig fey, ift freilich zugugeben. Das 
natürlich Lebendige ift nach Innen und Außen eine zwedmäßig 
bis in alle Heinften Theile ausgeführte Organifation, während 
das Kunftwerk nur in feiner Oberfläche den Schein der Lebendig⸗ 
Felt erreicht, nach Innen aber gemeiner Stein oder Holz und Leins 
wand, ober wie in der Poeſie Vorftellung ift, die in Rebe und 
Buchſtaben fih Außer. Aber dieſe Seite Außerlicher Eriftenz if _ 


“es nicht, weldhe ein Werk zu einem Probucte der fchönen Kunft 


macht; Kunſtwerk ift ed nur, infofern ed, aus dem Geifte ent- 
fprungen, nun auch dem Boden des Geiftes angehört; die Taufe 
des Geiftigen erhalten hat, und nur dasjenige darftellt, was nach 
dem Anklange des Geifted gebilvet if. Menfchliches Intereſſe, 
der geiftige Werth, den eine Begebenheit, ein individueller Cha⸗ 
tafter, eine Handlung in ihrer Berwidelung und ihrem Ausgange 
hat, wird im Kunſtwerke aufgefaßt und ‚reiner und durchfichtiger 
hervorgehoben, als es auf dem Boden ver fonftigen unkünſtleri⸗ 
ſchen Wirklichkeit möglich ift. Dadurch fleht das Kunſtwerk höher 
als jedes Naturproduct, das dieſen Durchgang durch den Geift 
nicht gemacht hate Wie 3. DB. durch die Empfindung und Ein- 
ficht, aus welcher heraus in der Malerei eine Landſchaft dargeſtellt 
wird, Died Geiſteswerk einen höheren Rang einnimmt, als die bloß 
natürliche Landſchaft. Denn alles Geiftige ift beſſer als jedes 
Raturerzeugniß. Ohnehin ftellt Fein Raturweien göttliche Ideale 
dar, wie ed die Kunſt vermag. 

Was nun der Geift in Kuuſtwerken feinem eigenen Innern 
entnimmt, dem weiß er auch nach Seiten’ der äußerlichen Eriftenz 
hin eine Dauer zu geben; bie einzelne Raturlebendigfeit dagegen 
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ift vergänglich, ſchwindend, und in ihrem Ausſehen veränberlich, 
während das Kunftwerk ſich erhält, wenn auch nicht Die bloße 
Dauer, fondern das Herausgehobenfeyn geiftiger Befeelung feinen 
wahrhaftigen Vorzug, der natürlichen Wirklichkeit gegenüber, ausmacht. 

Diefe höhere Stellung des Kunftwerfed wird aber dennoch 
wieder von einer anderen Borftellung bes gewöhnlichen Bewußt⸗ 
ſeyns beftritten. Denn die Natur und ihre Erzeugnifie, heißt es, 
feyen ein Werk Gottes, durch feine Güte und Weisheit erfchaf- 
fen, das Kumftproduct dagegen fey nur ein Menfchenwerf, nach 
menfchlicher Einfiht von Menfchenhänden gemacht. In dieſer 
Entgegenftellung der Raturproduction ald eines göttlichen Schaf⸗ 
fend und der menfchlichen Thaͤtigkeit ald einer nur endlichen, liegt 
fogleich der Mißverftand, als ob Gott im Menſchen und durch 
den Menfchen nicht wirfe, - fondern den Kreis diefer Wirkfamkeit 
auf die Natur allein befchränfe. Diefe falfche Meinung ift gaͤnz⸗ 
lich zu entfernen, wenn man zum wahren Begriffe der Kunft hin⸗ 
durchdringen will, ja es ift dieſer Anficht gegenüber die entgegens ' 
gefebte feftzuhalten, daß Gott mehr Ehre von dem habe, was ber 
Geiſt macht, als von den Erzeugnifien und Gebilden ber Natur. 
Denn es ift nicht nur Göttliches im Menfchen, fondern in ihm 
ift es in einer Form thätig, bie in gang anderer höherer Weite 
dem Weſen Gottes gemäß ift, als in der Natur. Gott ift Geiſt, 
und im Menfchen allein hat das Medium, durch weldes das 
Göttliche Hindurchgeht, die Form des bewußten fich thätig hervor- 
bringenden Geifted; in ber Natur aber ift Died Medium das Bes 
swußtlofe, Sinnliche und Aeußerliche, das an Werth dem Bewußt⸗ 
ſeyn bei weitem nachfteht. Bei der Kunſtproduction nun ift Gott 


ebenfo wirkfam wie bei den Erfcheinungen der Natur, das Bött- . 


liche aber, wie ed im Kunſtwerk ſich Fund giebt, hat, als aus dem 
Geifte erzeugt, einen entfprechenden Durchgangspunkt für feine 
Eriftenz gewonnen, während das Dafeyn in der bewußtlofen Sinn 
Iichfeit der Natur Feine dem Göttlichen angemeſſene Weiſe ber 


Erſcheinung ift. 
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d) Iſt nun dad Kunftwerf als Erzeugniß des Geiſtes vom 
Menfchen gemacht, fo fragt es fich fehließlich, um aus dem Bis- 
herigen ein tiefered Nefultat zu ziehen, welches. das Bedürfniß 
des Menfchen ſey Kunftwerfe zu produciren. Auf der einen Seite 
fann die Hervorbringung als ein bloßes Spiel des Zufalls und 
der Einfälle angefehen werden, das ebenfo gut zu unterlafien ale 
auszuführen ſey; denn es gäbe noch andere und felbft befiere 
Mittel das in's Werk zu richten, was die Kunft beswede, und 
der Menfch trage noch höhere und wichtigere Intereſſen in fich, 
als die Kunft zu befriedigen vermöge.. Auf der anderen Geite 
aber fcheint die Kunft aus einem höheren Triebe hervorzugehen, 
und höheren Bedürfniſſen, ja zu Zeiten‘ den höchſten und abfolus 
ten Genüge zu ihun, indem fie an Die allgemeinften Weltanfchaus 
ungen und bie religiöfen Interefien ganzer Epochen und Völker 
‚gebunden if. — Diefe Frage nach dem nicht zufälligen fonbern 
abfoluten Bedürfniß der Kunſt können wir volftändig noch nicht 
beantworten, indem ſie conereter ift, als die Antwort hier fchon 
ausfallen könnte. Wir müflen uns beöhalb begnügen für jetzt 
nur Folgendes feftzuftellen. 

Das allgemeine und abfolute Bedürfniß, aus dem bie Kunft 
(nad ihrer formellen Seite) quillt, findet feinen Urfprung darin, 
daß der Menfch denkendes Bewußtfein it, d. b. daß er, was 
er it und was überhaupt ift, aus fich felbft für fich macht. 
Die Raturdinge find nur unmittelbar und einmal, doch der 
Menfch als Geift verdoppelt fich, indem er zunaͤchſt wie bie 
Naturdinge ift, ſodann aber eben fo fehr für fich ift, ſich ans 
ſchaut, ſich vorftelt, denkt, und nur durch dies thätige Fürfichfein 
Geiſt if. Dies Bewußtſein von ſich erlangt der Menich in zwie⸗ 
facher Weiſe: Erftens theoretifch, infofern er im Innern ſich 
ſelbſt ſich zum Bewußtſein bringen muß, was in der Menſchen⸗ 
bruſt ſich bewegt, was in ihr wühlt und treibt; und überhaupt 
fih anzufchauen, vorzuftellen, was ber Gedanke ald das Wefen 
findet fih an firiren, und in dem aus fich felbft Hervorgerufenen 
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"wie in dem von Außen her Empfangenen nur fich felber zu er- 
fennen hat. — Zweitens wirb der Menſch durch praftifhe - 
Thätigfeit für fich, indem er den Trieb hat, in demjenigen, was 
ihm unmittelbar gegeben, was für ihn äußerlich vorhanden ift, 
fich felbit hersorzubringen, und darin gleichfalls ſich felbft zu ers 
kennen. Diefen Zweck vollführt er Durch Veränderung der Außens 
dinge, welchen er das Siegel feined Innern aufprüdt, und in 
"ihnen nun feine eigenen Beftimmungen wieberfindet. Der Menfch 
thut dies, um als freies Subjert auch ber Außenwelt ihre fpröpe 
Fremdheit zu nehmen, und in der Geftalt der Dinge. nur eine 
äußere Realität feiner felbft zu genießen. Schon ber erfte Trieb 
des Kindes trägt diefe praftifche Veränderung der Außendinge in 
fih; der Knabe wirft Steine in den Strom und bewundert num 
die Kreife, die im Waſſer fich ziehen, ald ein Werk, worin er 


- - die Anſchauung des Seinigen gewinnt. Dieſes Bedürfniß geht 


durch die vielgeftaltigften Erſcheinungen durch Did zu der Weife 
der Production feiner felbft in den Außendingen, wie fie im. 
Kunftwerfe vorhanden if. Und nicht nur mit den Außendingen 
verfaͤhrt der Menfch im diefer Weife, fondern ebenfo mit fich ſelbſt, 
feiner eigenen Naturgeftalt, die er nicht läßt, wie er fie findet, 
fondern die er abfichtlich verändert. Dies ift die Urfache alles 
Putzes und Schmudes, und wäre er noch fo barbarifch, geſchmack⸗ 
108, völlig verunftaltend oder gar verberblich, wie die Frauenfüße 
der Chinefen, oder Einfchnitte in Ohren und Lippen. Denn nur 
beim Gebilveten geht die Veränderung ber Geftalt, des Beneh⸗ 
mens und jeder Art und ee der Aeußerung aus geiftiger Bil 
bung hervor. - 

Das allgemeine Bedirfuß zur Kunſt alſo iſt das vernünf⸗ 
tige, daß der Menſch die innere und äußere Welt ſich zum gei⸗ 
ſtigen Bewußtſein als einen Gegenſtand zu erheben hat, in wel⸗ 
chem er ſein eigenes Selbſt wiedererkennt. Das Bedürfniß dieſer 
geiſtigen Freiheit befriedigt er, indem er einerſeits innerlich, was 
iſt für ſich macht, ebenſo aber dies Fürſichſein Außerlich realifirt, 
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und jomit was in ihm if, für fich umd Andere in biefer Ver⸗ 
boppelung feiner zur Anfchauung und Erfenntniß bringe. Dies 
ift Die freie Vernünftigkeit des Menfchen, in welcher wie alles 
Handeln und Wiflen, jo auch die Kunft ihren Grund und notbs 
wendigen Urfprung hat. Ihe fpeeififches Bedürfniß jedoch im Uns 
terfchiede des fonftigen politifchen und moralifchen Hanbelns, ver 
religiöfen Borftelung und wifienfchaftlichen Crfenntniß werden 
wir fpäter fehen. 

2. Betrachteten wir nun bisher am Kunſtwerk die Seite, daß 
es vom Menfchen gemacht fey, fo haben wir jeht zu der zweiten 
Beſtimmung überzugehn, daß es für den Sinn des Menfchen 
producirt und deshalb auch aus dem Sinnlichen mehr oder we⸗ 
niger hergenommen werbe. 

a) Diefe Reflerion hat zu der Betrachtung Veranlaffung ge- 
geben, daß die fchöne Kunft Die Empfindung, und näher zwar 
die Empfindung, Die wir und gemäß finden, — die angenehme 
— zu erregen beftimmt ſey. Man hat in biefer Rückſicht die Uns 
terfucäung ber fhönen Kunft zu einer Unterfuhung ber Empfins 
dungen gemacht, und gefragt, welche Empfindungen denn -nun 
wohl durch die Kunft zu erregen ſeyen; Furcht z. B. und Mitleid, 
wie biefe aber angenehm feyn,. wie die Betrachtung eines Un⸗ 
glücks Befriedigung gewähren koͤnne. Diefe Richtung ber Re 
flerion ſchteibt fich befonders aus Mofes Mendelsſohn's Zeiten 
ber, und man kann in feinen Schriften viele folcher Betrachtungen 
finden. Doch führte ſolche Unterfuchung nicht weit, denn bie 
Empfindung ift Die unbeftimmte dumpfe Region des Geiftes; was 
empfunden wirb bleibt eingehüllt in der Form abftractefter einzel- 
ner Subjectivität, und -veshalb find auch die Unterfchieve der 
Empfindung ganz abitracte, Teine Unterfchieve der Sache ſelbſt. 
Furcht 3. B., Angft, Beſorgniß, Schred find freilich weitere 
Mopificationen ein und derfelben Empfindungsweife, aber theils 
nur quantitative Steigerungen, theild Formen, welche ihren In⸗ 
halt ſelbſt nichts angehen, ſondern bemfelben gleichgültig find. 
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Bei der Furcht 3. B. ift eine Eriftenz vorhanden, für welche das 
Subject Intereffe hat, zugleich aber das Negative nahen fickt, 
das dieſe Eriftenz zu gerflören droht, und nun beides, dies Ins 
tereffe und jenes Negative als widerſprechende Affection feiner 
Subjectivitaͤt unmittelbar in fich findet. Solche Furcht bebingt 
aber für fich noch feinen Gehalt, fonvern kann das Berfchiebenfte 
und Entgegengefeßtefte in fich aufnehmen. Die Empfindung als 
ſolche ift eine durchaus leere Form der fubjertiven Affection. Zwar 
kann dieſe Form theils in fich felbft mannichfach ſeyn, wie Hoff 
nung, Schmerz, Freude, Vergnügen, theils in dieſer Verſchie⸗ 
denheit unterſchiedenen Inhalt befaſſen, wie es denn Rechtsgefühl, 
ſittliches Gefühl, erhabenes religiöſes Gefühl u. ſ. f. giebt, aber 
dadurch, daß ſolcher Anhalt in unterfchiedenen Formen des Ge 
fühls vorhanden ift, kommt noch feine wejentliche und beftimmte 
Natur nicht zum Vorſchein, jondern bleibt eine bloß fubjective 
Affection meiner, in welcher Die concrete Sache, als in ben abs 
firacteften Kreis zuſammengezogen, verſchwindet. Deshalb bleibt 
die Unterfuchung der Empfindungen, welche die Kunſt erregt ober 
erregen fol, ganz im Unbeftimmten ftehn, und ift eine Betrach⸗ 
tung, welche gerade vom eigentlichen Inhalt und deſſen concreten 
Weſen und Begriff abftrahirt. Denn die Reflerion auf die Ems 
pfindung begnügt fich mit der Beobachtung der fubjertiven Affec⸗ 
tion und deren Befonderheit, ftatt fih in Die Sache, das Kunſt⸗ 
werk zu verfenfen und zu vertiefen und darüber die bloße Subjec⸗ 
tivität und deren Zuftände fahren zu lafien. Bei der Empfindung 
jedoch ift gerade dieſe inhaltlofe Subjeckivität nicht nur erhalten, 
fonbern die Hauptfache, und darım fühlen die Menſchen fo gern. 
Deshalb wird aber auch folche Betrachtung ihrer Unbeftimmtheit 
und Leerheit wegen Tangweilig, und durch die Aufmerkſamkeit auf 
die Heinen fubjertiven Beſonderheiten widrig. 
b) Da nun aber das Kunſtwerk nicht nur etwa überhaupt 
Empfindungen erregen foll, — denn biefen Zweck hätte es dann 
ohne fperififchen Unterſchied mit Beredtfamfeit, Geſchichtsſchreibung⸗ 
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religiöfer Erbauung u. |. f. gemeinſchaftlich — fondern nur infos 
fern es fchön ift, fo verfiel die Reflerion darauf, für das Schöne 
num auch eine eigenthümliche Empfindung des Schönen 
anfzufuchen, und einen beftimmten Sinn für daffelbe heraus- 
zufinden. Hierbei zeigte fich bald, daß ein ſolcher Sinn Fein durch 
die Ratur feft beftimmter und blinder Inſtinkt fey, der ſchon an 
und für: fi. das Schöne unterfcheide, und fo warb bann für 
diefen Sinn Bildung gefordert, und Der gebildete Schönheitsfinn 
Geſchmack genannt, der, obſchon ein gebildetes Auffafien und 
Ausfinden ded Schönen, doch in der Weiſe unmittelbaren Em- 
pfindens bleiben folle. Wie abftrafte Theorien ſolchen Gefchmads- 
finn zu bilden unternahmen, und wie er jelbft äußerlich und ein 
feitig blieb, haben wir bereits berührt. Einerſeits in den allge 
meinen Grundſätzen mangelhaft, Hatte andererſeits auch Die 
.befondere Kritik einzelner Werfe der Kunſt zur Zeit jener 
Standpunkte weniger die Richtung ein beftimmteres Urtheil 
zu begründen, — denn hierzu war das Zeug noch nicht vorhans 
ben, — als vielmehr den Geſchmack überhaupt in feiner Bildung 
zu fördern. Dieſe Bildung blieb deshalb gleichfalls im Unbe- 
- ftimmteren ftehen, und bemühte fih nur die Empfindung als 
Schönheitsfinn durch Reflerion fo auszuftatten, daß nun unmittel« 
bar das Schöne wo und wie es vorhanden wäre, follte gefunden 
werden können. Doc die Tiefe der Sache blieb dem Geſchmack 
verfchloffen, denn eine folche Tiefe nimmt nicht nur den Sinn und 
. abftraete Reflerionen, fondern die volle Vernunft und den gedies 
genen Geift in Anſpruch, während der Geſchmack nur auf die 
äußerlihe Oberfläche, um weldye die Empfindungen herfpielen, 
und woran einfeitige Grundſätze fich geltend machen können, an⸗ 
‚gevoiefen war. Deshalb aber fürchtet ſich der fogenannte gute 
Gefhmad vor allen tieferen Wirkungen, und ſchweigt, wo bie 
Sgche zus Sprache kommt, und die Aeußerlichkeiten und Neben⸗ 
fachen verjchwinden. Denn wo große Leidenfchaften und Bewe⸗ 
gungen einer tiefen Seele ſich aufthun, handelt es fich nicht mehr 
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um die feinern Unterfchiede des Geſchmacks und feine Kleinigkeits⸗ 
främerei mit Einzelheiten; er fühlt den Genius über foldyen Bo⸗ 
den wegichreiten, und vor der Macht defielben zurücktretend iſt es 
ihm nicht mehr geheuer, und weiß er ſich nicht mehr zu laſſen. 

c) Man ift deshalb auch davon zurücigefommen, bei Betrach⸗ 
tung von Kunftwerfen nur die Bildung ded Gefchmads im Auge 
zu behalten, und nur Gefchmad zeigen zu wollen; an die Stelle 
ded Mannes oder Kunftrichters von Geſchmack ift der Kenner 
getreten. Die pofitive Seite der Kunftfennerfchaft, infoweit fie die 
gründliche Bekanntfchaft mit dem ganzen Umkreis des Individuel⸗ 
len in einem Kunftwerf betrifft, haben wir ſchon als für die 
Kunftbetrachtung nothwendig ausgeiprochen. Denn das Kunft- 
wert, um feiner zugleich materiellen und individuellen Natur wil⸗ 
Ien, geht weentlich aus befonderen Bedingungen der mannichfach⸗ 
ſten Art, Wozu vorzüglich Zeit und Ort der Entflehung, dann die 
beftimmte Individualität des Künſtlers und hauptfächlid) die tech⸗ 
nifche Ausbildung der Kunft gehören, hervor. Zur beftimmten 
gründlichen Anfchauung und Kenntuiß, ja ſelbſt zum Genuffe eines 
Kunftproductd ift die Beachtung aller dieſer Seiten unerläßlid, 
mit welchen fid) die Kennerfchaft vornehmlich befchäftigt, und was 
fie auf ihre Weife Teiftet ift mit Dank anzunehmen. Indem nun 
zwar ſolche Gelehrfamfeit als etwas Wefentliches zu gelten berech⸗ 
tigt ift, darf ſie jedoch nicht für das Einzige und Höchſte des 
Derhältniffed gehalten werden, welches fich der Geift zu einem 
Kunftwerke und. zur Kunft überhaupt giebt. Denn die Kenner- 
haft, und dies ift ſodann ihre mangelhafte Seite, Tann bei der 
Kenntniß bloß Außerlicher Seiten, des Technifchen, Hiftorifchen 
u. f. f. ſtehen bleiben, und von der wahrhaften Natur des Kunft- 
werks etwa nicht wiel ahnen oder gar nichts willen; ja file kann 
jelbft von dem Werthe tieferer Betrachtungen in Vergleich mit den 
rein pofitiven, technifchen und hiſtoriſchen Kenntniſſen geringfchäßig 
urtheilen, doch auch dann felbft geht Die Kennerichaft, wenn fie 
nur Achter Art ift, wenigftens auf beftimmte Gründe und Kennt 
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niffe und verftänviges Urtheil, womit bene auch bie genam, 
Unterfcheivung der verfhiedenen, wenn auch zum Theil Außer 
Seiten an einem Kunftwerfe und die Werthſchätzung berfelben vers 
bunden ft. 

d) Nach dieſen Bemerkungen über die Betrachtungsweiſen, 
zu welchen Die Seite des Kunftwerfs, als felbft finmliches Object 
auf den Menſchen als finnlichen eine weſentliche Beziehung zu 
haben, Beranlafiung gab, wollen wir jebt dieſe Seite in ihrem 
weientlicheren Verhaͤltniß zur Kunft felbft betrachten; und zwar 
a) theild in Ruͤckſicht auf das Kunftwerk als Object, 4) theils 
in Rüdficht. auf die Subjectivität des Künftlers, fein Genie, Ta⸗ 
Ient u. f. f., ohne uns jedoch auf dasjenige einzulafien, was in 
diefer Beziehung nur aus der Erfenntniß der Kunft in ihrem all⸗ 
gemeinen Begriff hervorgehen fann. Denn wir befinden uns hier 
noch nicht wahrhaft auf wifienfchaftlichem Grund und Bopen, ſon⸗ 
dern fliehen nur erft auf dem Gebiete äußerlicher Reflerionen. 

0) Das Kunſtwerk bietet ſich alfo allerdings für das ſinn⸗ 
liche Auffaſſen var. Es ift für die finnliche Empfindung, äußer- 
liche ober innerliche, für die finnliche Anfchauung und Vorftellung 
bingeftellt, wie die äußere und umgebende, ober wie unfere eigene 
innerliche empfindende Natur. Denn auch eine Rede 3.2. Tann 
für die finnliche Vorftellung und Empfindung ſeyn. Deſſenohn⸗ 
geachtet ift aber das Kunftwerf nicht nur für die finnliche Aufs 
faſſung, als finnlicher Gegenftand, fondern feine Stellung ift von 
der Art, daß es ald Sinnliches zugleich wefentlich für den Geift 
ift, der Geift davon affteirt werden und irgend eine Befriedigung 
darin finden foll. 

Diefe Beftimmung des Kunſtwerks giebt nun fogleich Auf⸗ 
ſchluß darüber, daß dafielbe in Feiner Weife ein Naturproduct 
ſeyn und feiner Naturſeite nach Naturlebendigfeit haben fol, es 
möchte nun dad Raturprobuft niedriger. oder höher zu fchägen feyn, 
ald ein bloßes Kunſtwerk, wie man fi wohl etwa im Sinne 
der Beringihägung auszubräden pflegt. 
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Denn das Sinnliche des Kunftwerfs fol mır Dafeyn haben, 
infofern es für den Geiſt des Menfchen, nicht aber infofern es 
ſelbſt als Sinnliches für fich felber exiſtirt. 

Betrachten wir näher, in welcher Weiſe das Sinnliche für 
den Menfchen da ift, fo finden wir, was ſinnlich ift kann auf 
verſchiedene Weife zu dem Geifte fich verhalten. 

aa) Die fchlechtefte, für den Gelft am wenigften geeignete 
Art ift die blog finnlihe Auffaffung, Sie befteht zunächft im 
bloßen Anfehen, Anhören, Anfühlen u. |. f., wie e8 in Stunden 
geiftiger Abfpannung ja für Manchen überhaupt eine Unterhaltung 
feyn kann gedankenlos umberzugehen, und bloß hier zu hören, bort 
fih umzubliden u. ſ. f. Bei dem bloßen Auffafien der Außendinge 
durch Geſicht und Gehör bleibt der Geiſt nicht fiehen, er macht 
fie für fein Inneres, das zunächſt felbft noch wieder in Zorm der 
Sifnlichkeit fich in den Dingen zu realifiren getrieben ift, und ſich 
zu ihnen als Begierde verhält. In dieſer begierbevollen Bes ’ 
ziehung auf die Außenwelt fteht der Menfch als finnlich Eingelner 
den Dingen ald gleichfalls Einzelnen gegenüber; er wendet fich. 
aicht ald Denkender mit allgemeinen Beſtimmungen zu ihnen hin⸗ 
aus, fondern verhält ſich nach einzelnen Trieben und Intereſſen 
zu den felbft einzelnen Objerten, und erhält fih in ihnen, indem 
er fie gebraucht, verzehrt, und durd) ihre Aufopferung feine Selbft- 
befriebigung bethätigt. In diefer negativen Beziehung verlangt Die 
Begierde für fich nicht nur den oberflächlichen Schein der Außens 
dinge, fondern fte felbft in ihrer finnlich conereten Exiſtenz. Mit 
bloßen Gemälden des Holzes, das fie gebrauchen, der Thiere, Die 
fie aufzehren möchte, wäre der Begierde nicht gedient. Ebenſo 
"wenig vermag die Begierde Das Object in feiner Freiheit beftehen 
zu laflen, denn ihr Trieb drängt eben dahin, dieſe Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Freiheit der Außendinge aufzuheben, und zu zeigen, daß 
dieſelben nur da feyen, um gerftört und verbraucht zu werben. 
Zu gleicher Zeit aber ift auch das Subject, als won den einzelnen 
befchränkten und nichtigen Intereſſen feiner Begierden befangen, 
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weber in fich felbft frei, denn es beſtimmt fich nicht aus der wer 
fentlichen Allgemeinheit und Vernünftigkeit feines Willens, noch 
frei in Rüdficht auf Die Außenwelt, denn die Begierde bleibt wer 
fentlid} durch die Dinge beftimmt und auf fie bezogen. 

In folchen Verhältniß num der Begierde fteht der Menſch 
sum Kunftwerf nicht. Er läßt es als Gegenfland frei für ſich 
eriftiren, und bezieht fich begierbelos darauf, als auf ein Object, 
das nur für die theoretifche Seite des Geiſtes if. Deshalb be- 
Darf das Kunftwerf, obfchon es finnliche Exiſtenz hat, in Diefer 
Rückſicht dennoch eines ſinnlich conereten Dafeyns und einer Na- 
turfebendigfeit nicht, ja es darf fogar auf diefem Boden nicht 
ftehen bleiben, infofern es nur geiftige Interefien befriedigen und 
ale Begierde von ſich ausſchließen fol. Weshalb denn freilich 
die practifche Begier die organifchen und unorganifchen einzelnen 
Raturdinge, welche ihr dienen. können, höher achtet, als Kunſtwerke, 
die fich ihrem Dienfte unbrauchbar erweifen, und nur für andere 
Formen des Geifted genießbar find. 

BB). Eine zweite Weiſe, in welcher das äußerlich Vorhan⸗ 
dene für den Geift feyn kann, iſt der einzelnen finnlichen An- 
ſchauung und practifchen Begierde gegenüber das rein theoretifche 
Verhältniß zur Intelligenz. Die tbeoretifhe Betrachtung der 
Dinge hat nicht das Intereſſe, viefelben in ihrer Einzelheit gu 
verzehren und fich finnlich durch fie zu befriedigen und zu erhal 
ten, fondern fie in ihrer Allgemeinheit fennen zu lernen, ihr 
innered Wefen und Geſetz zu finden, und fie ihrem Begriff. nad) 
zu begreifen. Daher läßt das theoretifche Interefie die einzelnen 
Dinge gewähren, und tritt vor ihnen als finnlich Einzelnen zurüd, 
da dieſe finnliche Einzelheit nicht das ift, was die Betrachtung 
- ber Intelligenz fucht. Denn die vernünftige Intelligenz gehört nicht 
dem einzelnen Subject als folhem wie die Begierde an, fondern 
dem Einzelnen ald zugleich in ſich Allgemeinem. Indem fid) der 
Menfch dieſer Allgemeinheit nad) zu den Dingen verhält, ift es 
feine allgemeine Bernunft, die in der Natur ſich felber zu finden 
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yy) Hieraus nun folgt, daß das Sinnliche im Kunftiwerf 
freilich vorhanden fein müffe, aber nur als Oberfläche und Schein 
des Sinnlichen erfcheinen dürfe. „Denn der Geift fucht im Sinn 
lichen des Kunſtwerks weder die concrete Materiatur, die empiriſche 
innere Vollſtändigkeit und Ausbreitung des Organismus, welche 
die Begierde verlangt, noch den allgemeinen nur ideellen Gedanken, 
ſondern er will ſinnliche Gegenwart, die zwar ſinnlich bleiben, aber 
ebenſo ſehr von dem Gerüſte ſeiner bloßen Materialität befreit 
werden ſoll. Deshalb iſt das Sinnliche im Kunſtwerk im Ber: 
gleich mit dem unmittelbaren Dafeyn der Naturdinge zum bloßen 
Schein erhoben, und das Kunftwerf fteht in der Mitte zwilchen 
der unmittelbaren Sinnlichfeit und dem ibeellen Gedanken. Es 
it noch nicht reiner Gedanke, aber feiner Sinnlichfeit zum Trotz 
auch nicht mehr bloßes materielles Daſeyn, wie Steine, Pflan⸗ 
zen und organiſches Leben, ſondern das Sinnliche im Kunſtwerk 
iſt ſelbſt ein ideelles, das aber, als nicht das Ideelle des Gedan⸗ 
kens, zugleich als Ding noch äußerlich vorhanden iſt. Dieſer Schein 
des Sirmlichen nun tritt für den Geiſt, wenn er die Gegenſtände 
frei ſeyn laͤßt, ohne jedoch in ihr wefentliched Inneres hinabzuſtei⸗ 
gen (wodurd fie gänzlich aufhören würden, für ihn als einzelne 
äußerlich zu eriftiren) nach Außen hin ald die Geftalt, das Aus: 
fehen, oder als Klingen der Dinge auf. Deshalb bezieht ſich das 
Sinnliche der Kunft nur auf die beiden theoretifchen Sinne des 
Gefihts und Gehörs, während Geruch, Geſchmack und Ges 
fühl vom Kunftgenuß ausgefchlöffen bleiben. Denn Geruch, Ges 
ſchmack und Gefühl haben es mit dem Materiellen als foldhem 
und den unmittelbar finnlichen Qualitäten veflelben zu thun; Ges 
ruch mit der materiellen Verflüchtigung durch die Luft, Geſchmack 
mit der materiellen Auflöfung der Gegenſtände, und Gefühl mit 
Wärme, Kälte, Glätte u. ſ. f. Aus dieſem Grunde Tünnen es 
bigfe Sinne nicht mit den Gegenftänden der Kunft zu thun haben, 
welche ſich in ihrer realen Selbftftändigfeit: erhalten follen und fein 
nur finnliches Verhaͤltniß zulaſſen. Das für dieſe Sinne Ange 


Einleitung. 51 


nehme ift nicht dad Schöne der Kunft. Die Kunft bringt deshalb 
von Seiten ded Sinnlichen her abfichtlih nur eine Schattenwelt 
von Geftalten, Tönen und Anfchauungen hervor, und es fann gar 
nicht die Rede davon feyn, daß der Menfch, indem er Kunftwerfe 
ins Dafeyn ruft, aus bloßer Unmacht und um feiner Beſchraͤnkt⸗ 
heit willen nur eine Oberfläche des Sinnlichen, nur Schemen dars 
zubieten wiſſe. Denn diefe finnlichen Geftalten und Töne treten 
in der Kunft nicht nur ihrer felbft und ihrer unmittelbaren Geftalt 
wegen auf, fondern mit dem Zwed, in Diefer Geftalt Höheren gei⸗ 
ftigen SIntereffen Befriedigung zu gewähren, da fie von allen Tie⸗ 
fen des Bewußtſeyns einen Anklang und Wiederklang im Geifte 
bervorzurufen mächtig find. In diefer Weife ift das Sinnliche 
in der Kunft vergeiftigt, da das Geiftige in ihr als verfinn- 
licht erfcheint. 

6) Deshalb gerade aber ift ein Kunftproduct nur. vorhanden, 
infofern es feinen Durchgangspunct durch den Geift genommen hat, 
und aus geiftiger produeirender Thätigfeit entfprungeneift. Dieß 
führt und auf die andere Frage, die wir zu beantworten haben, 
wie nämlih die der Kunft nothwendige finnliche Seite in dem 
Künftler ald hervorbringender Subjectivität wirkſam if. — Diefe 
Art und Weife der Production enthält als fubjertive Thätigkeit 
ganz Diefelben Beitimmungen in fich, welche wir objertiv im Kunſt⸗ 
werk fanden; fie muß geiftige Thätigfeit feyn, welche jedoch zugleich 
das Moment der Sinnlichkeit und Unmittelbarfeit in fich Bat. 
Doch ift fie weder auf der einen Seite nur mechanifche Arbeit, 
als bloße bewußtloſe Fertigkeit in finnlihen Handgriffen, oder for- 
melle Thätigfeit nach feften einzulernenden Regeln, noch ift fie auf 
der anderen Seite eine wifjenfchaftliche Production, Die vom Sinn⸗ 
lichen zu abftracten Worftellungen und Gedanken übergeht, oder 
ſich ganz im Elemente des reinen Benfend bethätigt, fondern bie 
Seiten des Geiftigen und Sinnlichen müffen im fünftlerifchen Pro- 
duciren eins feyn. So Fünnte man 3.8. bei poetifchen Hervor⸗ 


bringungen fo verfahren wollen, daß man das Darzuftellende ſchon 
4 * 


52 Einleitung. 


vorher als profaifchen Gedanken auffaßte, und dieſen dann in Bilber, 
Reime u. f. f. brächte, fo daß nun das Bildliche bloß als Zier 
und Schmud den abftracten Reflerionen angehängt würde. Doch 
möchte folches Verfahren nur eine fehlechte Poefie zu Wege brin- 
gen, denn bier würde das als getrennte Thätigkeit wirkfam feyn, 
"was bei der Fünftlerifchen Productivität nur in feiner ungetrennten 
Einheit Gültigkeit hat. Dieß Achte Produeiren macht die Ihä- 
tigfeit der Eünftlerifhen Bhantafie aus. Sie ift das Bernünf- 
tige, das als Geift nur ift, infofern es fid) zum Bewußtſeyn thaͤ⸗ 
tig hervortreibt, Doch, was es in fich trägt, erft in finnlicher Form 
vor ſich hinſtellt. Diefe Thätigkeit hat alfo geiftigen Gehalt, den 
fie aber finnlich geftaltet, weil fie nur in diefer finnlichen Weiſe 
deſſelben bewußt zu werben vermag. Es kann dieß mit der Art 
und Weiſe fhon eines Iebenserfahrnen, auch eines geiftreichen, 
wißigen Mannes verglichen werben, der, ob er gleich vollftändig 
weiß, worauf e8 im Leben ankommt, was als Subftanz die Men- 
hen zufanımenhäft, was fie bewegt, und die Macht in ihnen iſt, 
dennoch diefen Inhalt weber ſich felber in allgemeine Regeln ge 
faßt hat, noch ihn Anderen in allgemeinen Reflerionen zu erplis 
eiren weiß, fondern was fein Bewußtſeyn erfüllt, immer in befon- 
deren Fällen, wirflicden oder erfundenen, in adäquaten Beifpielen 
n.f. f. fich und Anderen Elar macht. Denn für feine Vorftelung 
geftaltet ſich alles und jedes zu concreten nach Zeit und Ort bes 
flimmten Bilbern, wobei denn Namen und allerhand fonftige äußer- 
liche Umftände nicht fehlen dürfen. Doch eine folche Art ver Ein- 
bilpungsfraft beruht mehr auf Erinnerung erlebter Zuftände, ges 
machter Erfahrungen, als daß fie felber erzeugend wäre. Die 
Erinnerung bewahrt und erneut die Einzelnheit und äußere Art 
des Geſchehens folcher Ergebniffe mit allen Umftänden und läßt 
Dagegen nicht dad Allgemeige für fich heraustreten. Die Fünftles 
riſche probuctive Phantafie aber iſt die Phantafie eines großen 
Geiſtes und Gemüths, das Auffaffen und Erzeugen von Vorſtel⸗ 
lungen und Oeftalten, und zwar von ben tiefften und allgemeinften 
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menfchlichen Intereſſen in bildlicher völlig beſtimmter finnlicher 
Darftellung. Hieraus folgt num fogleich, daß die Phantaſie von 
einer Seite her allerdings auf Naturgabe, Talent überhaupt be- 
ruhe, weil ihr Produciren der Sinnlichkeit bedarf, Man Ipricht 
zwar ebenfo fehr von wiffenfchaftlichen Talenten, aber die Wiſſen⸗ 
fhaften fegen nur die allgemeine Befähigung zum Denfen voraus, 
welches, ftatt fich zugleich auf natürliche Weiſe wie die Phantaſie 
zu verhalten, gerade von aller Naturthätigfeit abſtrahirt, und fo 
fann man richtiger fagen, es gebe Fein fpecififches wiffenfchaftliches 
Talent im Sinne einer bloßen Naturgabe. Die Phantaſie das 
gegen hat eine Weife zugleich inftinetartiger Probuction, indem bie 
wefentlihe Bilvlichfeit und Sinnlichfeit des Kunſtwerks fubjectiv 
im Künftler als Naturanlage und Naturtrieb vorhanden fenn und 
ald bewußtloſes Wirken auch der Naturfeite ded Menfchen anges 
hören muß. Zwar füllt die Naturfähigfeit nicht das ganze Talent 
und Genie aus, da bie Kunftprobuction ebenfo geiftiger, felbfibes 
wußter Art ift, fondern Die Geiſtigkeit muß nur überhaupt ein 
Moment natürlichen Bildens und Geſtaltens in ſich haben. Des⸗ 
halb kann es zwar bis auf einen gewiſſen Grad hin faſt jeder in 
einer Kunſt bringen, doch um dieſen Punct, wo die Kunſt eigent⸗ 
lich erſt anfaͤngt, zu überfihreiten, ift angebornes höheres Kunft- 
talent nothwendig. 

Als Naturanlage fündigt fich ſolches Talent denn auch mei⸗ 
ftentheils ſchon im früherer Jugend an, und äußert ſich im der 
treibenden Unruhe, lebhaft und rührig fogleich in einem beftimms 
ten finnlihen Material zu geftalten, und dieſe Art der Aeußerung 
und Mittheilung ald die einzige oder hauptfächlichfte und gemäßefte 
zu ergreifen. Und fo ift denn auch die frühe bis auf einen ges 
wiſſen Grad hin mühelofe Gefchielichfeit im Techniſchen ein Zeichen 
angebornen Zalentd. Dem Bildhauer verwandelt ſich Alles, zu 
Geftalten, und von früh an ſchon ergreift er Thon, um ihn zu 
formiren, und was überhaupt folche Talente in der Vorftellung 
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haben, was fie innerlich erregt und bewegt, wird ſogleich zur Fi⸗ 
gur, Zeichnung, Melodie oder Gedicht. 

y) Drittens nun endlich iſt in der Kunſt in gewiſſer Rück⸗ 
ſicht auch der Inhalt aus dem Sinnlichen hergenommen, aus 
der Natur, oder in jedem Fall, wenn der Inhalt auch geiſtiger 
Art iſt, wird er dennoch nur ſo ergriffen, daß er das Geiſtige, 
wie menſchliche Verhaͤltniſſe, in Geſtalt äußerlich realer Erſchei⸗ 
nungen darſtellt. 

3. Da fragt es ſich nun, welches das Intereſſe, der Zweck 
ſey, den ſich der Menſch bei Production ſolchen Inhalts in Form 
von Kunſtwerken vorſetzt. Dieß war der dritte Geſichtspunct, den 
wir in Rückſicht auf das Kunſtwerk aufſtellten, und deſſen naͤhere 
Erörterung uns endlich zu dem wahren Begriffe der Kunſt ſelbſt 

hinüberführen wird. 

Werfen wir in diefer Beziehung einen Blid auf das gewöhn- 
liche Bewußtſeyn, fo ift eine geläufigfte Vorftellung, die und ein- 
fallen Tann, | 

a) das Prineip von der Nachahmung der Natur. Dies 
fer Anficht nach fol die Nachahmung ald die Gefchiclichkeit, Nas 
turgeftalten wie fie vorhanden find auf eine ganz entfprechenbe 
Weiſe nachzubilden, den wefentlichen Zwed der Kunft ausmachen, 
und das Gelingen diefer der Natur entfprechenden Darftellung foll 
"die volle Befriedigung „geben. «) Im diefer Beftimmung liegt 
zunächft nur der ganz formelle Zwed, Daß was fonft fchon in ver 
Außenwelt und wie es da ift, nun auch vom Menfchen darnach, 
ſo gut er es mit ſeinen Mitteln vermag, zum zweiten Male ge⸗ 
macht werde. Dieß Wiederholen kann aber ſogleich als eine 
ac) überflüſſige Bemühung angeſehen werden, da wir, was 
Gemälde, Thenteraufführungen u. f. f. nachahmend darftellen, Thiere, 
Naturfeenen, menfchliche Begebenheiten fonft ſchon in unferen Gärs 
ten ober im eigenen Haufe, oder in Fällen aus dem engeren und 
weiteren Belanntenkreife vor und haben. Und näher Tann dieß 
überflüffige Bemühen fogar als ein übermüthiges Spiel angefehn 
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"werden, das 88) hinter der Natur. zurückbleibt. Denn bie Kunſt 
iſt befchränft in ihren Darftellungsmitteln, und Tann nur einfeitige 
Taͤuſchungen, 3. B. nur für einen Sinn den Schein der Wirk 
lichkeit hervorbringen, und giebt in der That, wenn fie bei dem 
formellen Zweck bloßer Nachahmung ftehen bleibt, ftatt wirt 
licher Lebendigkeit überhaupt nur Die Heuchelei des Lebens. Wie 
denn auch die Türken als Muhamedaner bekanntlich Feine Gemälde, 
Nachbildungen von Menſchen u. f. f. dulden, und James Bruce 
auf feiner Reife nach Abyffinien, ald er einem Türfen gemalke 
Fiſche vorzeigte, ihm zunächft zwar in Erftaunen ſetzte, doch bald 
genug die Antwort erhielt: „wenn biefer Fiſch am jüngften Tage 
gegen dich aufftehen und jagen wird, du haft mir wohl einen 
Leib gemacht aber eine Iebendige Seele, wie wirft du dich dann 
gegen diefe Anklage rechtfertigen?" Auch der Prophet, wie es in 
der Sunna heißt, fagte ſchon zu den beiden Frauen Ommi Habiba 
‚and Ommi Selma, die ihm von Bildern in Athiopifchen Kirchen 
erzählten: „diefe Bilder werben ihre Urheber verklagen am Tage 
des Gerichts." — 

Zwar giebt es ebenfo Beifpiele vollendet täufchender Nachbils 
dung. Die gemalten Weintrauben des Zeuris find von Alters 
her für den Triumph der Kunft, und zugleich für den Biumph 
des Princips von der Nachahmung der Natur auögegeben wor⸗ 
den, weil Iebende Tauben diefelben follen angepidt haben. Zu 
biefem alten Beifpiele könnte man das neuere Yon Büttner’s Affen 
hinzufügen, der einen gemalten Maikaͤfer aus Roͤſel's Inſektenbe⸗ 
Iuftigungen zernagte, und von feinem Kern, Dem er doch auf diefe 
Weiſe das jchöne Exemplar des koſtbaren Werkes verdarb, zugleich 
um dieſes Beweiſes von der Trefflichkeit der Abbildungen willen 
Berzeihung erhielt. Aber bei folhen und anderen Beifbielen muß 
und wenigftens ſogleich beifallen, daß flatt Kunſtwerke zu loben, 
weil fie fogar Tauben und Affen getäufcht, gerade nur die zu 
tadeln find, welche das Kunftwerk zu erheben gedenfen, wenn fie 
nur eine fo niebrige Wirfung von bemfelben als Das Letzte und 
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Höchfte zu praediciren wiflen. Im Ganzen ift überhaupt zu fa- 
gen, daß bei bloßer Nachahmung die Kunft im Wettftreit mit der 
Natur nicht wird beftehen Tönnen, und das Anfehn eines Wurms 
erhält, der es unternimmt einem Elephanten nachzufriechen. — 
yy) Bei ſolchem ftets relativen Mißlingen des Nachbildens, dem 
Borbilde der Natur gegenüber, bleibt als Zweck nichts ald das 
Vergnügen an dem Kunftftüd übrig, etwas der Natur Achnliches 
hervorzubringen. Und allerdings kann der Menſch fich freuen, was 
fonft fchon vorhanden ift, nun auch durch feine eigene Arbeit, Ge⸗ 
fchiflichkeit und Emfigfeit zu produeiren. Aber auch dieſe Freude 
und Bewunderung wird für ſich, gerade je ähnlicher das Nach⸗ 
bifd dem natürlichen Vorbild ift, deſto eher froftig und Falt, ober 
verfehrt ſich in Ueberdruß und Widerwillen. Es giebt Portraits, 
welche, wie geiſtreich iſt geſagt worden, bis zur Ekelhaftigkeit ähn- 
lich ſind, und Kant führt in Bezug auf dieſes Gefallen am Nach⸗ 
geahmten als ſolchem ein anderes Beiſpiel an, daß wir nämlich 
einen Menſchen, der den Schlag der Nachtigall vollkommen nach⸗ 
zuahmen wife — und es giebt deren — bald fatt haben, und 
ſobald es fich entdeckt, daß ein Menfch der Urheber ift, fogleich 
ſolchen Gefanges überdrüſſig find. Wir erfennen darin dann nichts . 
als ein Kunftftüc, weder Die freie Production der Natur, noch 
ein Kunftwerf; denn von der freien Productionsfraft des Men- 
fchen erwarten wir noch ganz Anderes, als eine folhe Muſik, die 
und nur intereffirt, wenn fie, wie beim Schlage der Nachtigall, 
abfichtölos, dem Ton menjchlicher Empfindung ähnlich, aus eigen- 
thümlicher Lebendigfeit hervorbricht. Ueberhaupt kann biefe Freude 
über die Gefchielichkeit im Nachahmen nur immer befchränft feyn, 
und es fteht dem Menſchen beſſer an, Freude an dem zu haben, 
was er aus fich felber hervorbringt. In dieſem Sinne hat bie 
Erfindung jedes unbedeutenden technifchen Werkes höheren Werth, 
und der Menſch kann ftolzer Darauf feyn, den Hammer, den Nas 
gel u. f. f. erfunden zu haben, als Kunftflüce der Nachahmung 
zu fertigen. “Denn biefer abftract nachbildende Wetteifer ift dem 
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Kunſtſtück Jenes gleichguachten, der ſich ohne zu fehlen Linfen 
durch eine kleine Deffnung zu werfen eingelernt hatte. Er ließ 
fih vor Alerander mit diefer Geſchicklichkeit jehen, Alerander aber 
befchenfte ihn zum Lohn für dieſe Kunft ohne Rügen und Gehalt 
mit einem Scheffel Linfen. 

8) Indem nun ferner das PBrincip von der Nachahmung ganz 
formell ift, ſo verfchwinbet, wenn ed zum Zwede gemacht wird, 
darin das objertive Schöne felbft. Denn e8 handelt ſich fos 
dann nicht mehr darum, wie das befchaffen fey, was nachgebil⸗ 
det werden fol, fondern nur darum, daß es richtig nachgeahmt 
werde. Der Gegenftand und Inhalt des Schönen ift als das 
ganz Gleichgültige angefehen. Wenn man nämlich auch außer 
dem wohl bei Thieren, Menfchen, Gegenden, Handlungen, Cha⸗ 
rafteren von einem Unterfchieve des Schönen und Häßlichen fpricht, 
fo bleibt dieß jedoch bei jenem Principe ein Unterfihieb, welcher 
nicht der Kunft eigenthümlich angehört, für die man allein das 
abfiracte Nachahmen übrig gelafien hat. Da kann denn in Rüds 
ficht auf die Auswahl der Gegenftände und ihren Unterſchied ver 
Schönheit und Häßlichkeit bei dem erwähnten Mangel an einem 
Kriterium für die unendlichen Formen der Natur nur der fub- 
jective Geſchmack das Letzte feyn, der ſich Feine Regel feſtſetzen, 
und nicht über ſich Disputiren laſſe. Und in der That, wenn 
man bei der Auswahl der barzuftellenden Objerte von dem, was 
die Menfchen fchon und häßlich und darum nachahmungswür⸗ 
dig für die Kunft finden, — von ihrem Geſchmack ausgeht, fo 
fiehen alle Kreife der Naturgegenftände offen, deren nicht leicht 
einer feinen Liebhaber vermifien wird. Denn unter den Menſchen 
z. B. ift es der Fall, daß wenn auch nicht jeder Ehemann feine 
Frau, doch wenigftend jeder Bräutigam feine Braut — und zwar 
etwa fogar ausſchließlich — ſchön findet, und daß der fubjective 
Geſchmack für diefe Schönheit Feine fefte Regel hat, Tann man ein 
Glück für beide Theile nennen, Blicken wir vollends weiter über 
die einzelnen Individuen und ihren zufälligen Geſchmack auf den 
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Geſchmack der Nationen, fo ift auch biefer vom der höchſten 
Berfchievenheit und Entgegenſetzung. Wie oft hört man fagen, 
baß eine enropäiſche Schönheit einem Chinefen oder gar einem 
Hottentotten mißfallen würde, infofern dem Chinefen ein ganz an- 
derer Begriff von Schönheit inwohne als dem Neger, und biefem 
wieder ein anderer ald dem Europäer u.f.f. Ja betrachten wir 
die Kunftwerfe jener außerseuropäifchen Völker, ihre Götterbilver 
z. B., die als verehrungswürdig und erhaben aus ihrer Phantafie 
entfprungen find, fo können fie und als die fcheußlichiten Götzen⸗ 
bilder vorkommen, und ihre Muſik als die abſcheulichſte in Die 
Ohren Elingen, während fie ihrerfeits unfere Sceulpturen, Male 
reien, Mufifen für unbedeutend oder häßlich halten werben. 

y) Abftrahiren wir nun aber auch von einem objertiven Prin⸗ 
cip für die Kunſt, wenn das Schöne auf den fubjectiven und par- 
tieulären Geſchmack geftellt bleiben fol, fo finden wir dennoch bald 
son Seiten der Kunſt felbft, daß die Nachahmung des Natürli- 
chen, welche doch ein allgemeines. Princip und zwar ein burg) 
große Autorität bewährtes Princip zu feyn fehlen, wenigſtens in 
diefer allgemeinen ganz abftracten Form nicht zu nehmen fey. Denn 
ſehen wir auf die verfchiedenen Künfte, fo wird man fogleich zu- 
geben, daß wenn auch die Malerei, die Sculptur und Ge 
genftände darftellt, welche den natürlichen ähnlich erfcheinen, oder 
deren Typus wefentlih von der Natur genommen ift, dagegen 
Werke der Architertur, die auch zu den ſchönen Künften ge- 
hört, ebenfo wenig ald Werke der Poeſie, infofern dieſe fich nicht 
etwa auf bloße Beichreibung befchränfen, Feine Nachahmungen der 
Natur zu nennen find. Wenigftend fähe man fich genöthigt, wenn 
man bei den letzteren dieſen Gefichtöpunft noch gelten laffen wollte, 
große Ummege zu machen, indem man ben Sa auf vielfache Weiſe 
bedingen und die fogenannte Wahrheit wenigſtens auf Wahrfchein- 
lichkeit herabftimmen müßte. Bei der Wahrfcheinlichkeit aber träte 
wieder eine große Schwierigkeit bei Beftimmung deſſen ein, was 
wahrſcheinlich iſt und was nicht, und man würde Doch außerdem 
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die ganz willfürlichen, vollfommen phantaftifchen Exrbichtungen nicht 
alle von der Poeſie ausſchließen wollen und, Eönnen. 

Der Zwed der Kunft muß deshalb noch in etwas Anderem 
als in der bloß formellen Nachahmung des Vorhandenen liegen, 
welche in allen Fällen nur technifche Kunftflüde, nicht aber Kunft- 
werfe zu Tage fördern kann. SBreilich ift e8 ein dem Kunſtwerke 
wefentliches Moment, daß es die Naturgeftaltung zur Grundlage 
habe, weil ed in Form Äußerer und ſomit auch zugleich natürlis 
cher Erfcheinung darftelt. Für die Malerei 3.8. iſt es ein wich⸗ 
tiged Stublum, die Farben in ihrem Verhäͤltniſſe zu einander, bie 
Lichteffecte, Reflere u. |. f., ebenfo die Bormen und Geftalten der 
Gegenftände bis in Die Eleinften Nünncen genau zu fennen und 
nachaubilden, und in biefer Beziehung hat fih denn auch haupt⸗ 
fächlih im neuerer Zeit das Princip von der Nachahmung ber 
Natur und Natürlichkeit überhaupt wieder aufgethan, um bie in's 
Schwache, Nebulofe zurüdgefunfene Kunft zu der Kräftigfeit und 
Beftimmiheit der Natur zurüdzuführen, oder um auf ber anderen 
Seite gegen das bloß willfürlih Gemacdte nnd Konventionelle, 
eigentlich fowohl Kunft- als Naturlofe, wozu ſich die Kunft ver- 
irrt hatte, die gefegmäßige, unmittelbare und für ſich fefte Konfes 
quenz der Natur in Anſpruch zu nehmen. Wie fehr nun aber im. 
Diefem Streben nach einer Seite hin eiwas Richtiges liegt, fo iſt 
dennoch die geforderte Natürlichkeit als foldhe nicht das Subſtan⸗ 
tielle und Erfte, welches der Kunft zu Grunde liegt, und wenn 
alfo auch das äußere Erfcheinen in feiner Natürlichkeit eine we⸗ 
fentliche Beftimmung ausmacht, jo ift dennoch weder die vorhan⸗ 
dene Natürlichkeit die Regel, noch die bloße Nachahmung ver 
äußeren Erfcheinungen als, äußerer der Zw ed der Kunſt. 

b) Deshalb fragt es füch weiter, was denn nun ber Ins 
halt für die Kunft und weshalb diefer Inhalt darzuftellen fey. 
In diefer Beziehung begegnet uns in unferem Bewußtſeyn bie ge⸗ 
wöhnliche Meinung, daß es die Aufgabe und Zweck der Kunſt 
fey, Alles, was im Menfhengeift Platz habe, am unferen Sinn, 
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unfere Empfindung und Begeifterung zu bringen. Jenen befann- 
ten Sat nihil humani a me alienum puto fol die Kunft in 
und verwirklichen. — Ihr Zwed wird daher darin gefeßt: bie 
fhlummernden Gefühle, Neigungen und Leidenfchaften aller Art 
zu wecken und zu beleben, dad Herz zu erfüllen, und den Mens 
ſchen, entwickelt oder noch unentwidelt, Alles durchfühlen zu Taf 
. fen, was das menfchlihe Gemüth in feinem Innerften und Ge- 
heimften tragen, erfahren und hervorbringen kann, was die Mens 
fchenbruft in ihrer Tiefe und ihren mannichfaltigen Möglichkeiten 
und Seiten zu bewegen und aufjuregen vermag, und was fonft _ 
der Geift in feinem Denken und in der Idee Wefentliched und 
Hohes habe, die Herrlichkeit ded Edlen, Ewigen und Wahren 
dem Gefühle und der Anſchauung zum Genufje darzureichen; ebenfo 
das Unglüf und Elend, dann das Böfe und Verbrecheriſche bes 
greiflich zu machen, alles Gräßliche und Schauberhafte, wie alle 
Luft und Seligfeit im Innerften fennen zu lehren, und die Phan- 
tafie endlich in müßigen Spielen der Einbildungsfraft fi dahin. 
gehen, wie im verführerifchen Zauber finnlich reizender Anfchauuns 
gen und Empfindungen ſchwelgen zu laſſen. Diefen alffeitigen 
Reichthum des Inhalts fol die Kunft einerfeits ergreifen, um bie 
natürliche Erfahrung unferes Außerlichen Daſeyns zu ergänzen, 
und andererſeits jene Leidenfchaften überhaupt erregen, damit die 
Erfahrungen ded Lebens und nicht ungerührt laffen, und wir nun 
für alle Erſcheinungen die Empfänglichfeit erlangen möchten. Solch' 
eine Erregung gefchieht nun aber in diefem Gebiete nicht durch 
die wirkliche Erfahrung felbft, fondern nur durch den Schein der: 
felben, indem die Kunft ihre Productionen täufchend an Die Stelle 
der Wirklichkeit ſetzt, Die Möglichkeit dieſer Täuſchung durch den 
‚Schein der Kunft beruht darauf, daß alle Wirklichkeit beim Men⸗ 
fhen das Medium der Anſchauung und Vorftelung hinburchgehen 
muß, und dur dieß Medium erft in Gemüth und Willen ein- 
dringt. Hierbei nun ift es gleichgültig, ob Die unmittelbare Äußere 
Wirklichkeit ihn in Anfpruch nimmt, oder ob dieß durch einen ans 
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deren Weg gefdhieht, nämlich durch Bilder, Zeichen und Borftels 
lungen, welche den Juhalt der Wirklichkeit in fi) haben und dar⸗ 
ftellen. Der Menſch kann fi) Dinge, weldye nicht wirklich find, 
vorftellen als wenn fie wirflid wären. Ob es Daher die äußere 
Wirklichkeit oder nur der Schein berfelben ift, durch welche eine 
Lage, ein Verhältniß, irgend ein Lebensinhalt überhaupt an uns 
gebracht wirb, es bleibt für unfer Gemüth daffelbe, um ums dem 
Wefen eines foldjen Gehaltes gemäß zu betrüben und zu erfreuen, 
zu rühren und zu erichüttern, und uns die Gefühle und Leiben- 
fchaften des Zorns, Haffes, Mitleidens, der Angſt, Furcht, Liebe, 
Achtung und Bewunderung, der Ehre und des Ruhms burchlaus 
fen zu machen. 

Diefe Erweckung aller Empfindungen in uns, dad Hindurdy- 
ziehen unfered Gemüths durch jeden Lebensinhalt, dad Verwirk⸗ 
lichen aller diefer inneren Bewegungen durch eine nur täufchende 
äußere Gegenwart, ift ed vornehmlich, was im diefer Bezie⸗ 
bung als die eigenthümliche ausgezeichnete Macht der_Kunft ans 
gefehen wird. 

Indem nun aber die Kunft auf diefe Weife Guted und 
Schlechtes dem Gemüth und der Vorftellung einzuprägen, und 
zum Edelſten zu ftärfen, wie zu den finnlichften eigennügigften 
Gefühlen der Luft zu entnerven die Beftimmung haben foll, ſo 
iſt ihr damit noch eine ganz formelle Aufgabe geftellt, und ohne 
für fi} feften Zweck gäbe fie dann nur die leere Form für jede 
mögliche Art des Inhalts und Gehalts ab. 

c) In der That hat die Kunft auch Diefe: formelle Seite, 
daß fie alle mögliche Stoffe vor die Anfchauung und Empfindung 
bringen und audfchmüden Tann, wie der raifonnirende Gedanke 
edenfo alle mögliche Gegenftände und Handlungsweiſen bearbeiten 
und fie mit Gründen und Rechtfertigungen auszuftatten vermag. 
Bei ſolcher Mannichfaltigfeit des Inhalts aber drängt fich ſogleich 
die Bemerkung auf, daß die verfchiedenen Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen, welche die Kunft anregen oder befeftigen fol, ſich durch⸗ 
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kreuzen, widerſprechen und wechſelſeitig aufheben. Ja nach dieſer 
Seite hin iſt die Kunſt, jemehr ſie gerade zu Entgegengeſetztem 
begeiſtert, nur die Vergrößerung des Widerſpruchs der Gefühle 
und Leidenſchaften, und macht uns bacchantiſch umhertaumeln oder 
geht ebenfo ſehr wie. das Raiſonnement zur Sophiſterei und Skepſis 
fort. Dieſe Mannichfaltigkeit des Stoffs ſelbſt nöthigt uns des⸗ 
halb bei einer ſo formellen Beſtimmung nicht ſtehen zu bleiben, 
indem die Vernünftigkeit, welche in dieſe bunte Verſchiedenheit ein⸗ 
dringt, die Forderung macht, aus ſo widerſprechenden Elementen 
dennoch einen hoͤheren in ſich allgemeineren Zweck hervorgehen zu 
ſehen und erreicht zu wiſſen. So giebt man wohl auch für das 
Zuſammenleben der Menſchen und den Staat den Endzweck an, 
daß ſich alle menſchlichen Vermögen und alle individuellen Kräfte 
nach allen Seiten und Richtungen hin entwickeln und zur Aen⸗ 
ßerung bringen ſollen. Aber gegen eine ſo formelle Anſicht erhebt 
ſich bald genug die Frage, in welche Einheit ſich dieſe ma 
cherlei Bildungen zuſammenfaſſen, welches eine Ziel fie zu ihrem 
Grundbegriff und letzten Zwed haben müffen. Wie beim Begriffe 
des Staats entfteht auch beim Begriffe der Kunft das Bedürfniß 
theild nach einem den befondern Seiten gemeinfamen, theils 
aber nad) einem höheren [ubftantiellen Zwecke. 

Als ein folder Zweck nun liegt der Reflerign die Betrachtung 
zunächſt, daß die Kunft die Wilpheit der Begierden zu mildern bie 
Fähigfeit und den Beruf habe. 

ce) In Rückſicht auf diefe erfte Anficht ift nur zu ermitteln: t 
in welcher der Kunſt eigenthämlichen Seite denn die Möglichkeit 
liege, das Rohe aufzuheben, und die Triebe, Reigungen und Lei⸗ 
denfchaften zu bändigen- und zu bilden. Rohheit überhaupt findet 
ihren Grund in einer Directen Selbftfucht der Triebe, welche geras 
dezu und ausſchließlich nur auf die Befriedigung ihrer Begierlich⸗ 
feit losgehen. Die Begierde aber ift um fo roher und herrifcher, 
je mehr fie als einzelne und befsäränkte den ganzen Menfchen 
einnimmt, fo daß er ſich als Allgemeines nicht von biefer Be⸗ 
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ftimmtheit loszutrennen una als Allgemeines für fich zu, werben 
die Macht behält. Und fagt der Menfch aud etwa in folchem 
Falle: die Leidenschaft ift mächtiger als Ich, fo iſt zwar für das 
Bewußtfeyn das abftracte Sch von der befonderen Leidenfchaft ges 
fchieven, aber nur ganz formell, indem mit diefer Trennung nur 
ausgefagt ift, daß gegen die Gewalt der Leidenfchaft das Ich als 
allgemeines in gar Feinen Betracht fomme. Die Wildheit der 
Leidenfchaft befteht alfo in ber Einheit des Ich als Allgemeinen 
mit dem befchränften Inhalt feiner Begierde, fo daß der Menid) 
feinen Willen mehr außerhalb diefer einzelnen Leidenſchaft hat. 
Solche Rohheit und ungezähmte Kraft der Leidenfchaftlichfeit nun 
mildert die Kunſt zumächft fchon, infofern fie, was der Menſch in 
ſolchem Zuftande fühlt und vollbringt, dem Menfchen vorftellig 
macht. Und wenn fi die Kunft auch nur darauf befchränft, der 
Anſchauung Gemälde der Leidenfchaften hinzuftellen, ja wenn fie 
fogar denfelben fchmeicheln follte, fo liegt auch hierin bereitd eine 
Kraft der Milderung, indem wenigftend dadurch dem Menſchen, 
was er fonft nur unmittelbar ift, zum Bewußtſeyn gebracht wird. 
Denn nun betrachtet der Menſch feine Triebe und Neigungen, 
und während fie ihn fonft reflerionslos fortrifien, ſieht er ſie jetzt 
außerhalb -feiner und beginnt bereits, da fie ihm als Objectives 
gegenüberftehen, in Zreiheit gegen fie zu Fommen. Deswegen kann 
e8 beim Künftler häufig der Ball feyn, daß er von Schmerz be⸗ 
fallen, die Intenfität feiner eigenen Empfindung durch ihre Dar 
ſtellung für fich ſelber mildert und abſchwächt. Ja felbft in den 
Thränen ſchon liegt ein Troftz der Menſch, zumächft in Schmerz 
ganz verfunfen und concentrirt, vermag dann wenigftend dieß nur 
Innerliche in unmittelbarer Weile zu äußern. Noch erleichternder 
aber ift das Ausfprechen des Innern in Worten, Bildern, Tönen 
und Geftalten. Deshalb war es eine gute alte Sitte, bei Todes⸗ 
fällen und Beftattungen Klageweiber anzuftellen, um ben Schmerz 
zue Anfchauung in feiner Aeußerung zu bringen. Auch durch Bels 
leidsbezeugungen wird dem Menfchen der Inhalt feines Unglüds 
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vorgehaften, er muß bei dem vielen Beſprechen deſſelben darüber 
reflectiren, und wird dadurch erleichtert. Und fo ift ſich auszu⸗ 
weinen, fich auszufprechen von jeher als Mittel betrachtet ſich von 
der erbrüdenden Laſt des Kummers zu befreien, ober doch wenig. 
ſtens das Herz zu erleichtern. Die Milverung der Gewalt der 
Leidenfchaften findet daher ihren allgemeinen Grund darin, daß 
der Menſch aus dem unmittelbaren Befangenfein in einer Empfin- 
dung losgelöft, und derfelben als eines ihm Neußeren bewußt wird, 
zu dem er fich nun auf iveelle Weile verhalten muß. Die Kunft 
durch ihre Darftelungen befreit innerhalb der finnlihen Sphäre 
zugleich von der Macht der Sinnlichkeit. Zwar kann man viel- 
fach die beliebte Redensart vernehmen, der Menſch habe mit der 
Natur in unmittelbarer Einheit zn bleiben, aber folche Einheit in 
ihrer Adftraction ift gerade nur Rohheit und Wildheit, und die 
Kunft eben, infoweit fie diefe Einheit für den Menfchen auflöft, 
hebt ihn mit milden Händen über die Naturbefangenheit hinweg. 
Die Beichäftigung mit ihren: Gegenftänden bleibt rein theoretifch, 
und bildet dadurch, wenn auch zunächft nur die Aufmerkſamkeit 
auf die Darftelungen überhaupt, dennoch weiterhin ebenfo jehr 
die Aufmerffamfeit auf Die Bedeutung derfelben, die Vergleichung 
mit anderem Inhalt und die Offenheit für Allgemeinheit der Ber 
trachtung und deren Gefichtöpunfte. | 

P) Hieran ſchließt fi nun ganz confequent die zweite Be⸗ 
flimmung, welche man der Kunft als ihren wefentlichen Zweck 
untergelegt hat, die Reinigung nämlich der Leidenſchaften, bie 
Belehrung und die moralifche Vervollkommnung. Denn bie 
Beftimmung: die Kunft ſolle die Rohheit zügeln, die Leidenfchaften 
bilden, blieb ganz formell und allgemein, jo daß es fich wieder 
um eine beſtimmte Art und um ein wejentlihes Ziel biefer 
Bildung handelte. . | 

ac) Zwar leidet die Anficht von der Reinigung der Leiden 
ſchaft noch an demſelben Mangel als die vorige von der Milde 
rung ber Begierden, jedoch hebt fie wenigftens ſchon näher heraus, 
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daß die Darftellungen der Kunft eines Maaßſtabes bevürften, an 
welchem ihre Würdigfeit und Unwürdigfeit zu meflen wäre. Diefer 
Maaßſtab ift eben die Wirffamfeit, in den Leivenfchaften das Reine 
von dem Unreinen abzufcheiden. Sie bedarf deshalb eines Ins 
halts, der dieſe reinigende Kraft zu Außern im Stande ift, und 
infofern ſolche Wirkung hervorzubringen ben fubftantiellen Zweck 
der Kunft Ausmachen fol, wird der reinigende Inhalt nach feiner 
Allgemeinheit und Wefentlichfeit in's Bewußtſeyn zu brin- 
gen feyn. 

BP) Bon diefer letzteren Seite her iſt es als Zwed der Kunft 
ausgefprochen worden, daß fie belehren folle. Einerſeits alfo 
befteht dad Eigenthümliche der Kunft in der Bewegung der Ges 
fühle und der Befriedigung, welche in Diefer Bewegung, felbft in 
der Furcht, dem Mitleiven, der ſchmerzlichen Rührung und Er- 
fhütterung, liegt — alfo in dem befrievigenden Intereſſiren ber 
Gefühle und Leidenfchaften, und infofen in einem Wohlgefallen, 
Vergnügen und Ergögen an den Kunftgegenftänden, ihrer Dars 
ſtellung und Wirkung; anbererfeit aber fo dieſer Zweck feinen 
höheren Maaßſtab nur in dem Belchrenden, in dem „fabula do- 
cet“ und fomit in dem Nuten haben, den das Kunftwerf auf das 
Subjert zu äußern vermag. In diefer Rückſicht enthält der ho⸗ 
raziſche Kernfpruch : . 

Et prodesse volunt et delectare poetae 

in wenigen Worten das concentrirt, was fpäter in unendlichen 
Grade ausgeführt, verwäflert und zur flachften Anficht von ber 
Kunft in Ihrem Außerften Extreme geworden if. — In Betreff 
auf folche Belehrung nun ift fogleich zu fragen, ob fie direct oder 
indirect, explicite oder implicite im Kunſtwerk enthalten feyn fol. 
— Wenn e8 überhaupt um einen allgemeihen und nicht zufälligen 
Zweck zu thun ift, fo kann Diefer Endzweck, bei der wefentlichen 
Geiftigfeit der Kunft, nur felber ein geiftiger feyn, und zwar wies 
derum ein nicht zufälliger, fondern an und für ſich feyender. Dies 
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an und für fich wefentlichen geiftigen Gehalt durch das Kunftwerf 
an's Bewußtſeyn zu bringen. Won Diefer Seite her ift zu be 
baupten, daß die Kunft, je höher fie fich ftellt, defto mehr ſolchen 
Inhalt in ſich aufzunehmen habe, und in feinem Weſen erft den 
Maapftab finde, ob das Ausgedrüdte gemäß oder nicht gemäß 
fes. Die Kunft ift in der That die erfte Lehrerin der Völfer 
geworben. 

Wird aber der Zwed der Belehrung fo ſehr als Zweck be- 
handelt, daß die allgemeine Natur des dargeftellten Gehaltes als 
abftracter Sag, profaifche Reflerion, allgemeine Lehre für ſich die 
rect hervortreten und erplicirt werben, und nicht nur inbirect in 
der conereten KRunftgeftalt implicite enthalten feyn fol, dann ift 
Durch folche Trennung die finnliche, bilvliche Geftalt, die das Kunft- 
werk erft gerade zum Kunftwerf macht, nur ein müßiges Bei⸗ 
weien, eine Hülle, die als bloße Hülle, ein Schein, der als 
bloßer Schein ausdrücklich geſetzt iſ. Damit aber ift die Natur 
des Kunſtwerks felbft entfiel. Denn das Kunſtwerk foll einen 
Inhalt nicht in feiner Allgemeinheit als folchen, fondern dieſe All⸗ 
gemeinheit ſchlechthin individualifirt, finnlich vereinzelt vor die An⸗ 
ſchauung bringen. Geht das Kunftwerk nicht aus diefem Principe 
hervor, fondern hebt es die Allgemeinheit mit dem Zweck abftracter 
Lehre heraus, dann iſt das Bildliche und Sinnliche nur ein Aus 
Berlicher und überflüffiger Schmud und das Kunftwerf ein in Ihm 
 jelbft gebrochene, in welchen Form und Inhalt nicht mehr als 
in einander verwachfen erfcheinen. Das finnlich Einzelne und pas 
geiftig Allgemeine find ſodann einander Außerlih geworden. — 
Iſt nun ferner der Zwed der Kunft auf diefen Lehrnutzen bes 
fchränft, fo wird die andere Seite, die nämlich des Wohlgefallens, 
Unterhaltens, Ergötzens für ſich ald unmwefentlich ausgegeben, 
und fol ihre Subftanz nur in der Nützlichkeit der Lehre haben, 
deren DBegleiterin fie if. Damit aber wird zugleich ausgefprochen, 
daß die Kunft hiernach nicht in fich ſelbſt ihre Beſtimmung und 
ihren Endzweck trage, fondern daß ihr Begriff in etwas Anderem 
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tiege, dem fie ald Mittel diene. Die Kunſt ift in dieſem Falle 
nur eines unter den mehreren Mitteln, welche fi) für den Zweck 
- der Belehrung brauchbar erweiſen umd angewendet werben. Da⸗ 
durch aber find wir bis zu der Grenze gekommen, an welcher Die 
Kunſt aufhören fol für fich felber Zwed zu fen, indem fie ent- 
weder zu einem bloßen Spiel der Unterhaltung oder zu einem 
bloßen Mittel der Belehrung herabgefet if. — 

yy) Am fIchärfften tritt dieſe Grenzlinie hervor, wenn nım 
wiederum nad) einem höchſten Ziele und Zweck gefragt wird, deſ⸗ 
fentiwegen die Leidenſchaften zu reinigen, die Menfchen zu belehren 
feyen. Als diefes Ziel ift in neuerer Zeit häufig die moralifche 
Befferung angegeben, und der Zwed der Kunft darein gefegt wor: 
den, daß fie die Reigungen und Triebe für die moralifche Boll- 
kommenheit vorbereiten und zu dieſem Endziele hinzuführen habe. 
In dieſer NVorftellung ift Belehrung und Reinigung vereinigt, in- 
dem die Kunft Durch die Einficht in das wahrhaft moralifche Gute, 
und fomit durch Belehrung, zugleich zur Reinigung auffordere, und 
fo erft die Beflerung des Menfchen als ihren Nutzen und höchften 
Zweck bewerfftelligen folle. 

Was nun die Kunft in Beziehung auf moralifche Befferung 
betrifft, fo läßt fih Darüber zunächft dafielbe als über den Zweck 
der Belehrung fagen. Daß die Kunft in ihrem Princip nicht das 
Immoraliſche und deſſen Beförderung zur Abſicht haben dürfe, ift 
leicht zuzugeben. Aber ein Anderes ift, fich die Immoralität, ein 
Anderes, fih nicht das Moralifche zum ausdrüdlichen Zwecke der 
Darftellung. zu machen. Aus jedem Achten Kunftwerfe läßt fich 
eine gute Moral ziehen, doch kommt ed dabei allerdings auf eine 
Erfiärung und deshalb auf den an, welcher die Moral heraus: 
sicht. So kann man die unfittlichften Schilverungen damit vers 
theidigen hören, daß man das Böfe, die Sünde Fennen mäffe, um 
moralifch zu Handeln; umgekehrt hat man gefagt, Die Darftellung 
der Marla Magdalena, der fchönen Sünderin, die nachher Buße 
gethan, habe fchon Viele zur Eiinde verführt, weil e8 Die Kunſt 
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fo fchön erfcheinen Taffe Buße zu thun, wozu Denn gehöre vorher 
gefündigt zu haben. — Die Lehre von der moralifchen Beſſerung 
aber, confequent durchgeführt, geht überhaupt noch weiter. Sie 
wird nicht damit zufrieden feyn, daß aus einem Kunftwerf auch 
eine Moral herausgedeutet werden könne, fondern fie wird im Ge⸗ 
gentheil die moralifche Lehre deutlich als ben fubftantiellen Jved 
des Kunſtwerks hervorleuchten Taffen wollen, ja felber auspritctlich 
nur moralifche Gegenftände, moralifche Charaktere, Handlungen 
und Begebenheiten für die Darftellung erlauben. Denn bie Kunſt 
hat die Wahl bei ihren Gegenftänven im Unterfchiebe der Geſchichts⸗ 
fchreibung oder der Wiflenfchaften, denen ihr Stoff gegeben ift. 
Um nad) dieſer Seite hin die Anficht von dem moralifchen 
Zwecke der Kunft gründlich beurtheilen zu können, fragt es ſich 
vor allem nach dem beftimmter Standpunfte des Moralifchen, der 
von diefer Anficht prätendirt wird. Faſſen wir den Standpunft 
der Moral, wie wir diefelbe heutigen Tages im beften Sinne des 
Wortes zu nehmen haben, näher in's Auge, fo ergiebt ſich bald, 
daß ihr Begriff nicht mit dem, was wir fonft ſchon überhaupt 
Tugend, Sittlichfeit, Nechtfchaffenheit u. ſ. |. nennen, unmittelbar 
zufammenfalle. in ſittlich tugendhafter Menfch ift darum nicht 
auch ſchon moralifch. Denn zur Moral gehört die Reflerion 
und das beftimmte Berwußtfeyn über das, was das Pflichtgemäße 
it, und das Handeln aus dieſem vorhergegangenen Bewußtſeyn. 
Die Pflicht felbft ift das Gefeh des Willens, das ber Menſch 
jedoch frei aus ſich feftftelft, und num zu diefer Pflicht der Pflicht 
und ihrer Erfüllung wegen ſich entfchließen foll, indem er das 
Gute nur thut aus der gewonnenen Ueberzeugung heraus, daß es 
das Gute fey. Dieß Geſetz nun aber, die Pflicht, welche um der 
Pflicht willen zur Richtſchnur aus freier Ueberzeugung und inne 
tem Gewiſſen gewählt und ausgeführt wird, iſt für ſich das ab⸗ 
ſtract Allgemeine des Willens, das feinen birerten Gegenfab an 
der Natur, den finnlichen Trieben, den eigenfüchtigen Intereſſen, 
ben Leidenſchaften und an allem hat, was man zufammengefaßt 
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Gemüth und Herz nennt. In diefem Gegenſatze ift die eine Seite 
fo betrachtet, daß fie Die andere aufhebt, und ba fie beine als 
entgegengefest im Subjert vorhanden find, fo hat daſſelbe als fich 
aus fi entfhließend, Die Wahl der einen oder der anderen zu 
folgen. Moraliſch aber wird folcher Entſchluß und die ihm ges 
mäß volführte Handlung nach dieſem Standpunkte nur durch Die 
freie Ueberzeugung von der Pflicht einerfeits, und Durch die Be- 
fiegung nicht nur des befondern Willens, der natürlichen Trieb- 
federn, Neigungen, Leidenfchaften u. f. f., ſondern auch der edlen 
Gefühle und höheren Triebe andererfeits. Denn die moderne mos 
ralifche Anficht geht von dem feften Gegenfate des Willens in 
feiner geiftigen Allgemeinheit und feiner finnlichen natürlichen Be⸗ 
fonderheit aus, und befteht nicht in ber vollendeten Vermittelung 
diefer entgegengefegten Seiten, fondern in ihrem wechielfeitigen 
Kampfe gegen einander, welcher die Forderung mit fidh führt, daß 
die Triebe, in ihrem Widerſtreit gegen die Pflicht, derſelben wei 
chen follten. 

Diefer Gegenfag nun tritt für das Bewußtſeyn nicht nur in 
dem befchränften Gebiete des moralifchen Handelns auf, fondern 
thut ſich als eine burdhgreifende Scheidung und Entgegenfehung 
deſſen hervor, was an und für fich, und deſſen, was Äußere 
Realität und Dafeyn ift. Ganz abftract gefaßt ift es der Gegen- 
ſatz ded Allgemeinen, das für ſich in derſelben Weiſe gegen das 
Beſondere, wie diefes feinerfeitd gegen das Allgemeine firirt wird; 
eonereter erfcheint er in der Natur als Gegenfab des abftracten 
Geſetzes gegen die Fülle der einzelnen für ſich auch eigenthünnlichen 
Erfcheinungen; im Geift ald das Sinnliche und Geiftige im Men⸗ 
fchen, als der Kampf des Geifted gegen das Fleifch, der Pflicht 
um der Pflicht willen, des Falten Gebotes mit dem befonberen 
Interefie, warmen Gemüth, den finnlichen Neigungen und Antries 
ben, dem Individuellen überhaupt; als der Harte Gegenfab ber 
inneren Freiheit und ber dußeren Naturnothwendigkeit; ferner als 
der Widerſpruch des todten im fich leeren Begriffs im Angeficht 
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der vollen concreten Lebendigkeit, der Theorie, des fubjechiven Den- 
kens, dem objectiven Dafeyn und der Erfahrung gegenüber. 

Dieß find Gegenfäße, die nicht etwa der Wib der Neflerion, 
oder die Schulanfiht der Philofophie fid) erfunden, fonvern bie 
son jeher in mannichfacher Form das menſchliche Bewußtſeyn be- 
fchäftigt und beunruhigt haben, wenn fie auch am fchärfften- Durch 
die neuere Bildung erft ausgeführt und auf die Spike des Härte 
ften Widerfpruch8 hinaufgetrieben find. Die geiftige Bildung, der 
moderne Verſtand bringt im Menfchen dieſen Gegenſatz hervor, der 
ihn zur Amphibie macht, indem er nun in zweien Welten zu leben 
hat, die fich widerfprechen, fo daß in Diefem Widerſpruch nun auch 
das Bewußtſeyn ſich umhertreibt, und von der einen Seite her- 
übergervorfen zu der andern unfähig ift, fich für fich in ber einen 
wie in der andern zu befriedigen. Denn einerfeitd fehen wir den 
Menfchen in der gemeinen Wirklichkeit und irbifchen Zeitlichkeit 
befangen, von dem Bebürfniß und der Noth bevrüdt, von ber 
Natur bedrängt, in die Materie, finnlichen Zwede und deren Ge 
nuß verftriet, von Naturtrieben und Leivenfchaften beherricht und 
fortgeriffen, andererfeits erhebt er fich zu ewigen Ideen, zu einem 
Reiche des Gedankens und der Freiheit, giebt fih als Wille all- 
gemeine Gefege und Beftimmungen, entfleivet die Welt von ihrer 
belebten, blühenden Wirklichkeit, und löſt fie zu Abftrastionen auf, 
indem der Geiſt fein Recht und feine Würde nun allein in ber 
Rechtloſigkeit und Mißhandlung der Natur behauptet, ver er bie 
Roth und Gewalt heimgiebt, welche er von ihr erfahren hat. Mit 
Diefer Zwlefpaltigfeit des Lebens und Bewußtſeyns ift nun aber 
. für die moderne Bildung und ihren Berftand Die Forderung vor- 
handen, daß ſolch ein Widerſpruch ſich auflöfe. Der Berftand 
jedoch kann ſich von ver Feftigfeit ver Gegenfäge nicht losſagen. 
Die Löfung bleibt deshalb für das Bewußtſeyn ein bloßes Sol- 
len, und die Gegenwart und Wirklichkeit bewegt fi) nur in ber 
Unruhe des Herüber und Hinüber, das eine Berföhnung fucht 
ohne fie zu finden. Da ergeht denn die Frage, ob ſolch alffeitiger 
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durchgreifender Gegenſatz, der über das bloße Sollen und Poſtu⸗ 
lat der Auflöfung nicht hinauskommt, das an und für ſich Wahre 
und der höchfte Endzweck überhaupt fen. Iſt die allgemeine Bil⸗ 
dung in dergleihen Widerfpruch hineingerathen, fo wirb es bie 
Aufgabe der Philofophie Die Gegenfäge aufzuheben d. i. zu zeigen, 
weder der eine in feiner Abftraction noch der andere in gleicher 
Einfeitigfeit hätten Wahrheit, fondern feyen das Sichfelbftauflö- 
fende; die Wahrheit liege erft in der Verföhnung und Vermitte⸗ 
lung Beider, und dieſe Vermittelung fey Feine bloße Forderung, 
fondern dad an und für ſich Vollbrachte und ſiets ſich Vollbrin⸗ 
gende. Diefe Einficht fiimmt mit dem unbefangenen Glauben 
und Wollen unmittelbar zufammen, das gerade diefen aufgelöften 
Gegenfaß ftetd vor der Vorſtellung hat und ihm fi im Handeln 
zum Zwede ſetzt und ausführt. Die Philofophie giebt nur bie 
denkende Einficht in das Weſen des Gegenſatzes, infofern fie zeigt, 
wie dad was Wahrheit ift nur Die Auflöfung vefielben ift, und 
zwar in der Welfe, daß nicht etwa der Gegenſatz und feine Sei⸗ 
ten gar nicht, fondern daß fie in Verföhnung find. 

"Indem nun der letzte Endzweck die moralifche Beſſerung auf 
einen höheren Standpunft bindeutete, fo werben wir Diefen höhe: 
ren Standpunft und auch für die Kunft windiciren müflen. Das 
durch faͤllt fogleich “die ſchon bemerklich gemachte falfche Stellung 
fort, daß die Kunſt ald Mittel für moralifche Zwecke und den 
moralifchen Endzwed der Welt überhaupt durch Belehrung und 
Beſſerung zu dienen, und fomit ihren ſubſtantiellen Zwer nicht 
in fich, fondern in einem Anderen habe. Wenn wir deshalb jet 
noch von einem Endzweck zu fprechen fortfahren, fo iſt zundchft 
die ſchiefe Vorftellung zu entfernen, welche in der Frage nad) eis 
nem Zwede die Nebenbedeutung der Trage nach einem Nutzen 
fefthält. Das Schiefe liegt hier darin, daß ſich das Kunſtwerk 
ſodann auf ein Anderes beziehen fol, das als das Wefentliche, 
Seynſollende für das Bewußtſeyn hingeftellt ift, fo daß nun das 
Kunſtwerk nur ald ein nützliches Werkzeug zur Realtfation dieſes 
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außerhalb des Kunſtbereichs felbftftändig für fich geltenden Zwecks 
Gültigfeit haben würde. Hiegegen fteht zu behaupten, daß bie 
Kunft die Wahrheit in Form der finnlicden Kunftgeftaltung zu 
enthüllen, jenen verfühnten Gegenſatz darzuftellen berufen ſey, und 
fomit ihren Endzweck in ſich, in biefer Darftellung und Enthüllung 
felber habe. Denn andere Zwede, wie Belehrung, Reinigung, 
Befierung, Gelderwerb, Streben nach Ruhm und Ehre, gehen 
das Kunftwerf als folches nichts an, und beftimmen nicht den 
Begriff deſſelben. 

Von dieſem Standpunkte aus, in welchen ſich die Reflexions⸗ 
betrachtung auflöſt, iſt es nun, daß wir den Begriff der Kunſt 
ſeiner innern Nothwendigkeit nach erfaſſen müſſen, wie denn auch 
von dieſem Standpunkte geſchichtlich die wahre Achtung und Er⸗ 
kenntniß der Kunſt ausgegangen iſt. Denn jener Gegenſatz, den 
wir berührten, machte ſich nicht nur innerhalb der allgemeinen 
Reflexionsbildung, ſondern ebenſo ſehr in der Philoſophie als ſol⸗ 
cher geltend, und nur erſt nachdem die Philoſophie dieſen Gegen⸗ 
ſatz gründlich zn überwinden verſtand, hat fie ihren eigenen Be⸗ 
griff und eben damit auch ben Begriff der Natur und Sunft 
erfaßt. 

So ift diefer Standpunkt wie die Wiedererweckung der Phi⸗ 
loſophie im Allgemeinen, fo auch Die Wiedererweckung der Wiffens 
Schaft der Kunft, ja dieſer Wiedererweckung verdankt eigentlich bie 
Aeſthetik als Wifienfchaft erft ihre wahrhafte Entftehung, und bie 
Kunft ihre höhere Würdigung. 

Ich will deshalb das Gefchichtliche von dieſem Vebergange, 
das ih im Sinne habe, Furz berühren, theild des Gefchichtlichen 
willen, theild weil Damit die Standpunfte näher bezeichnet find, 
auf welche es ankommt, und auf deren Grundlage wir fortbauen 
wollen. Diefe Grundlage ihrer allgemeinften Beftimmung nad - 
befteht darin, daB das Kunftfchöne als eine der Mitten erfannt 
worden ift, welche jenen Gegenſatz und Widerſpruch des in ſich 
abftraet beruhenden Geiftes und der Natur — ſowohl der Außer 
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lich erfcheinenden, als auch der innerlichen, des ſubjectiven Ges 
fühl und Gemüths — auflöfen und zur Einheit zurüdführen. 
Es ift schen die Fantifche Philofophie, welche diefen Vers 
einigumgöpunft nicht nur feinem Bedürfniſſe nach gefühlt, fondern 
denfelben auch) beftimmt erfannt und vor die Vorftellung gebracht 
hat. Weberhaupt machte Kant, für die Intelligenz wie für ben 
Willen, die ſich auf fich beziehende Vernünftigfeit, Die Freiheit, 
das fich in fich als unendlich findende und wiflende Selbſtbewußt⸗ 
feyn zur Grundlage, und biefe Erfenntniß der Wbfolutheit der 
Bernunft in fich felbft, welche den Wendepunkt der Philoſophie 
in der neueren Zeit herbeigeführt hat, diefer abfolute Ausgangs» 
punft, mag man auch die Fantifche Philofophie für ungenügend 
erklären, ift anzuerkennen und an ihr nicht zu widerlegen. Indem 
aber Kant in den feſten Gegenfab von fubjectivem Denfen und 
objectiven Gegenftänden, von abftracter Allgemeinheit und finnli- 
cher Einzelheit des Willens wieder zurüdfiel, ward er es vornehms 
lich, welcher ven vorhin berührten Gegenfab der Moralität als 
das Höchfte hervortrieb, da er außerdem bie praftifche Seite des 
Geiftes über die theoretiſche hinaushob. Bei diefer durch das 
verftändige. Denfen erfannten Seftigfeit des Gegenfages war für 
ihn deshalb nichts übrig, ald die Einheit nur in Form fubjectiver 
Seen der Vernunft auszufprechen, für welche eine adäquate 
Wirklichkeit nicht könnte nachgewiefen werden, fo wie ala Poſtu⸗ 
Inte, welche aus der praftifchen Vernunft zwar zu deduciren feyen, 
deren wefentliches Anſich aber für ihn durch das Denken nicht 
erfennbar, und deren praktiſche Erfüllung ein bloßes ſtets in bie 
Unendlichkeit hinäusgefchobenes Sollen blieb. Und fo hat denn 
Kant den verfühnten Widerfpruch wohl in die Borftellung gebracht, 
. doch deſſen wahrhaftes Weſen weder wiffenfchaftlich entwickeln 
noch als das wahrhaft und allen Wirkliche darthun Tonnen. 
Weiter drang freilich Kant noch vorwärts, infoweit er die gefor- 
derte Einheit in dem wieberfand, was er den intuitiven-Ver- 
ftand nannte, aber auch hier bleibt er wieder beim Gegenſatz des 
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Subjeetiven und der Objectivität fiehen, fo daß er wohl vie ab- 
firacte Auflöfung des Oegenfabes von Begriff und Realität, All⸗ 
gemeinheit und Befonderheit, Verftand und Sinnlichkeit, und fo- 
mit die Idee angiebt, aber dieſe Auflöfung und Verſöhnung felber 
wiederum zu einer nur fubjectiven macht, nicht zu einer an 
und für fih wahren und wirklichen. In biefer Beziehung ift 
feine Kritif der Urtheilskraft, in welcher er die Afthetifche 
und teleologiſche Urtheildfraft betrachtet, belehrend und merkwür⸗ 
Dig. Die fehönen Gegenſtände der Natur und Kunft, die zweck⸗ 
mäßigen Raturproducte, durch welche Kant näher auf den Begriff 
des Drganifchen und Lebendigen kommt, betrachtet er nur von 
Seiten der fubjectio fie beurtheilenden Neflerion. Und zwar defi⸗ 
nirt Kant die Urtheilöfraft überhaupt „als das Vermögen das 
Befondere als enthalten unter dem Allgemeinen zu denken,” und 
nennt die Urtheilskraft reflectirend, „wenn ihr nur das Be⸗ 
ſondere gegeben ift, wozu fie dad Allgemeine finden fol.” Dazu 
bedarf fie eines Geſetzes, eined Princives, das fie fich felbft zu 
geben hat, und als biefes Geſetz ftelt Kant die Zwedmäßig- 
feit auf. Beim Sreiheitsbegriff der praftifchen Vernunft bleibt 
bie Erfüllung des Zwecks im bloßen Sollen ftehen, im teleologi- 
fihen Urtheil nun aber über das Lebendige kommt Kant darauf 
den lebendigen Organismus jo zu beirachten, daß ber Begriff, 
Das Allgemeine, hier noch das Beſondere enthalte, und als Zweck 
das Befondere und Aeußere, Die Beichaffenheit der Glieder, nicht 
von Außen ber, fondern von Innen heraus und in der MWeife 
beftimme, daß das Beſondere von felbft dem Zweck entfpreche. 
Doch ſoll mit ſolchem Urtheil wieder nicht Die objective Natur 
des Gegenftandes erfannt, fondern nur eine fubjertive Refleriong- 
weife ausgefprochen werden. Aehnlich faßt Kant das äſthetiſche 
Urtheil fo auf, daß es weder hervorgehe aus dem Verſtande als 
ſolchem, als dem Vermögen der Begriffe, noch aus ver finnlichen 
Anſchauung und deren bunten Mannichfaltigfeit als folchen, ſon⸗ 
dern aus dem freien Spiele des Verſtandes und ber Einbildungs- 
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kraft. In diefer Einhelligfeit der Erkenntnißvermögen wird ber 
Gegenftand auf das Subject und defien Gefühl der Luft und des 
MWohlgefallend bezogen. 

4. Dieb Wohlgefallen num aber fol erftens ohne alles In⸗ 
terefie, d. 5. ohne Beziehung auf unfer Begehrungsver: 
mögen feyn. Wenn wir ein Interefie der Neugier 3. B., ober 
ein finnliches für unfer finnliches Bedürfniß, eine Begierde bes 
Beſitzes und Gebrauchs haben, jo find uns die Gegenftände wich⸗ 
tig nicht um ihrer felbft, fondern um unſeres Bedürfniſſes willen. 
Dann hat dad Dafeyende einen Werth nur in Rüdficht auf ſolch 
eine Bevürftigfeit, und das Verhältmiß ift von der Art, daß auf 
der einen Seite der Gegenftand, auf der andern eine Beftimmung 
fteht, die von ihm verfchieden ift, worauf wir ihn aber beziehen. 
Wenn ich den Gegenftand z. B., um mid) davon zu ernähren, 
verzehre, fo liegt dieſes Interefie nur in mir, und bleibt dem Ob⸗ 
jecte felber fremd. Das Berhältnig zum Schönen mm, behauptet 
Kant, fey nicht von dieſer Art. Das äftbetifche Urtheil läßt das 
äußerlich Vorhandene frei für fich beftehen, und geht aus einer 
Luft hervor, der das Object feiner felbft wegen zufagt, indem fie 
dem Gegenftande feinen Zweck in fich felber zu haben vergönut. 
Dieß ift, wie wir bereits oben fahen, eine wichtige Betrachtung. 

2. Das Schöne zweitens, fagt Kant, fol dasjenige ſeyn, 
was ohne Begriff, d. 5. ohne Kategorie des Verftandes, ald Ob: 
jeet eines allgemeinen Wohlgefallens vorgeftelt wird. Um 
das Schöne zu würdigen bevarf e8 eined gebildeten Geiftes; der 
Menfch wie er. geht und fleht hat Fein Urtheil über das Schöne, 
indem dieß Urtheil auf allgemeine Gültigkeit Anfpruch macht. Das 
Allgemeine zunächft ift zwar als ſolches ein Abftrartum; das aber, 
was an und für fih wahr if, trägt die Beftimmung und Forde⸗ 
rung in ſich, auch allgemein zu gelten. In diefem Sinne fol 
auch Das Schöne allgemein anerfannt feyn, obfchon ben bloßen 
Verſtandesbegriffen Fein Urtheil darüber zufteht. Das Gute, das 
Rechte 3. B. in einzelnen Handlungen wird unter allgemeine Be⸗ 
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griffe fubfumirt, und die Handlung gilt für gut, wenn fie biefen 
Begriffen zu entfprechen vermag. Dad Schöne dagegen fol ohne 
dergleichen Beziehung unmittelbar ein allgemeines Wohlgefallen 
erwecken. Dieß beißt nichts anderes, als Daß wir und bei Ber - 
trachtung des Schönen des Begriffs und der Subfumtion unter 
venfelben nicht bewußt werben, und die Trennung bes einzelnen 
Gegenftandes und allgemeinen Begriffs, welche im Urtheil fonft 
vorhanden ift, nicht vor fich gehen laſſen. 

3. Drittens fol das Schöne Die Form der Zwedmäßig- 
Feit infofern haben, als die Zwedmäßigfeit an dem Gegenſtande 
ohne Borftellung eines Zwecks wahrgenommen wird. Im Grunde 
ift damit nur das eben Erörterte wiederholt. Irgend ein Naturs 
probuct 3. B., eine Pflanze, ein Thier ift zweckmäßig organifirt, 
und ift in dieſer Zweckmäßigkeit unmittelbar fo für uns da, daß 
wir feine Vorſtellung des Zwecks für fich abgetrennt und verfchies 
den von ber gegenwärtigen Realität vefielben haben. In biefer 
Weiſe ſoll uns auch das Schöne als Zweckmäßigkeit erfcheinen. 
In der endlichen Zwedmäßigfeit bleiben Zweck und Mittel einans 
der äußerlich, indem der Zwed zum Material feiner Ausführung 
in Teiner wefsntlichen innern Beziehung ſteht. In diefem Falle 
unterfcheivet fich die Vorftellung des Zwecks für fi von dem Ge⸗ 
genftande, in welchem der Zweck als realifirt erfcheint. Das Schöne 
dagegen eriftirt als zweckmaͤßig in ſich felbft, ohne daß Mittel und 
Zwei ſich als verſchiedene Seiten getrennt zeigen. Der Zweck 
der Glieder 3. B. des Organismus ift die Lebendigkeit, die in den 
Gliedern felber als wirklich exiſtirt; abgelöft hören fie auf Glieder 
zu ſeyn. Denn im Lebendigen find Zweck und Materiatur des 
Zwecks fo unmittelbar vereinigt, daß die Eriftenz nur infofern if, 
als ihr Zweck ihr einwohnt. Don Diefer Seite her betrachtet ſoll 
das Schöne die Zweckmaͤßigkeit nicht ald eine äußere Form an fich 
tragen, fondern das zweckmäßige Entfprechen des Inneren und Aeu⸗ 
Beren fol die immanente Natur des ſchönen Gegenftandes feyn. 

4. Endlich ſtellt die Fantifche Betrachtung das Schöne vier- 
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tens in der Weife feft, daß es ohne Begriff als Gegenftand eines 
nothwendigen Wohlgefallend anerfannt werde. Nothwendigkeit 
ift eine abftracte Kategorie, und deutet ein innerlich wefentliches 
Berhältniß zweier Seiten an; wenn das Eine iſt und weil das 
Eine ift, ift auch das Andere. Das Eine enthält in feiner Be 
flimmung zugleich das Andere, wie Urſach 3. B. feinen Sinn hat 
ohne Wirkung. Sold eine Nothwendigkeit des Wohlgefallend hat 
das Schöne ganz ohne Beziehung auf Begriffe, d. h. auf Kates 
gorien des Verſtandes in fih. So gefällt und z. B. das Regel 
mäßige wohl, das nach einem Verſtandesbegriffe gemacht ift, ob- 
fhon Kant für das Gefallen noch mehr fordert als Be Einheit 
und Gleichheit ſolches Verftandesbegriffes. 

Mas wir nun in allen diefen Fantifchen Säben finden, ift 
eine Ungetrenntheit defien, was fonft in unferem Bewußtfeyn als 
gefchieven vorausgeſetzt iſt. Diefe Trennung findet ſich im Schö- 
nen aufgehoben, indem fich Allgemeines und Beſonderes, Zweck 
und Mittel, Begriff und Gegenitand volllommen durchbringen. 
So fieht Kant denn auch das Kunftfchöne als eine Zufammen- 
fiimmung an, in weldjer das Beſondere felber dem Begriffe ge 
mäß ik. Das Befondere als folches ift zumächft gegen einander 
fowohl ald auch gegen das Allgemeine zufällig; und dieß Zufällige 
“ gerade, Sinn, Gefühl, Gemüth, Neigung, wird nun im Kunſtſchö⸗ 
nen nicht nur unter allgemeine VerftandessSeategorien fubfumirt 
und von dem Sreiheitöbegriff in feiner abftracten Allgemeinheit 
beherrfcht, fondern fo mit dem Allgemeinen verbunden, daß es 
ſich demfelben innerlich und an und für ſich adäquat zeigt. Das 
durch ift im Kunſtſchönen der Gebanfe verkörpert, und bie Materie 
von ihm nicht Außerlich beftimmt, fondern exiſtirt jelber frei, indem 
das Natürliche, Sinnliche, Gemüth u. ſ. f. in ſich felbft Maag, 
Zweck und Uebereinftimmung hat, und die Anſchauung und Em⸗ 
pfindung ebenfo in geiftige Allgemeinheit erhoben ift, als der Ge 
danfe feiner. Feindfchaft gegen die Ratur nicht nur entfagt, fondern 
fich in ihr erheitert, und Empfindung, Luft und Genuß berechtigt 
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und geheiligt find, fo daß Natur und Freiheit, Sinnlichkeit und 
Begriff in Einem ihr Recht und Befriedigung finden, Aber auch 
dieſe anfcheinend vollendete Ausſöhnung fol fchließlich dennoch nur 
ſubjectiv in Rüdficht auf die Beurtheilung wie auf das Hervor⸗ 
bringen, nicht aber das an und für fih Wahre und Wirfliche 
ſelbſt ſeyn. 

Dieß wären die Hauptrefultate der kantiſchen Kritik, inſoweit 
ſie uns hier intereſſtren kann. Sie macht den Ausgangspunkt für 
das wahre Begreifen des Kunftfchönen, doch konnte dieſes Begrei⸗ 
fen ſich nur durch die Ueberwindung ber kantiſchen Mängel als 
das höhe Erfaflen der wahren Einheit von Nothwendigkeit und 
Sreiheit, Befonvderem und Allgemeinem, Sinnlihem und Dernänf- 
tigem geltend machen. 

Da ift denn einzugeftehen, daß der Kunftfinn eines tiefen zu⸗ 
gleich philofophifchen Geiſtes zuerft gegen jene abftracte Unendlich⸗ 
lichkeit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, jenen 
geftaltiofen Berftand, — welcher die Natur und Mirklichfeit, Sinn 
und Empfindung nur als eine Schranfe, ein fchlechthin Feindli⸗ 
ches faßt und fich zuwider findet, — früher ſchon die Totalität 
- und Verföhnung gefordert und ausgefprocdhen hat, als ſie von ber 
Philoſophie als folcher aus ift erfannt worden. Es muß Schil- 
lern das große Verdienſt zugeftanden werden, die Fantifche Subs 
jeetivität und Abftraction des Denkens durchbrochen und den Vers 
ſuch gewagt zu haben, über fie hinaus die Einheit und Berföh- 
nung denfend ald das Wahre zu faffen und Eünftlerifch zu ver- 
wirklichen. Denn Schiller hat bei feinen äfthetifcheh Betrachtungen 
nicht nur an der Kunft und ihrem Intereſſe, unbefümmert um das 
BVerhältniß zur eigentlichen Philoſophie, feftgehalten, fondern er hat 
fein Intereffe des Kunftfchönen mit den philofophifchen Principien 
verglichen, und iſt erft von dieſen aus und mit dieſen in die tie- 
fere Natur und ven Begriff des Schönen eingebrungen. Ebenſo 
fühlt man es einer Beriobe feiner Werfe an, daß er — mehr 
felbft als für die umbefangene Schönheit des Kunſtwerks erſprieß⸗ 
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lichfeit abftracter Reflerionen und felbft das Intereſſe des philoſo⸗ 
phiſchen Begriffs find in manchen feiner Gedichte bemerkbar. Man 
hat ihm daraus einen Vorwurf gemacht, befonderd um ihn gegen 
die ſteis ſich gleichbleibende vom Begriff ungetrübte Unbefangen- 
heit und Objertivität Göthe's zu tabeln und zurüdzufegen. Aber 
Schiller hat in dieſer Beziehung ald Dichter nur die Schuld fei- 
ner Zeit bezahlt, und e& war eine Verwicklung in Schuld, welche 
diefer erhabenen Seele und tiefem Gemüthe nur zur Ehre, und 
der Wiſſenſchaft und Erfenntniß nur zum Wortheil gereicht hat. 
— Zu gleicher Zeit entzog auch Goͤthe'n dieſelbe wifienfchaftliche 
Anregung feiner eigentlichen Sphäre, der Dichtkunſt; doch wie 
Schiller ſich in die Betrachtung der innern Tiefen des Geiftes 
verfenfte, fo führte Goͤthe'n fein Kigenthümliches zur natürlis 
hen Seite der Kumft, zur äußeren Natur, zu den Pflanzen⸗ und 
Thier- Organismen, zu den Kriftallen, der Wolfenbildung und 
den Farben. Für dieſe wiflenfchaftliche Forſchung brachte Göthe 
feinen großen Sinn mit, der in diefen Gebieten die bloße Vers 
ſtandesbetrachtung und deren Irrthum ebenfo über den Haufen 
geworfen hat, als Schiller auf der anderen Seite gegen die Ver- 
ftandesbetrachtung des Wollens und Denkens die Idee ber freien 
Totalität der Schönheit geltend zu machen verftand. Eine Reihe 
von ſchillerſchen Productionen gehört dieſer Einficht in die Natur 
der Kunft an, vornehmlich die Briefe über äfthetifche Ers 
ziehung. Schiller geht darin yon dem Hauptpunfte aus, daß 
jeder individuelle Menfch in ſich die Anlage zu einem ibenlifchen 
Menfchen trage. Diefer wahrhafte Menfch werbe repräfentirt durch 
den Staat, der die objective, allgemeine, gleichſam kanoniſche Form 
fey, in der die Mannichfaltigfeit der einzelnen Subjecte fich zur 
Einheit zufammenzufaflen und .zu verbinden trachte. Nun ließen 
ſich zweierlei Arten vorftellen, wie ber Menfch in der Zeit mit 
dem Menfchen in der Idee zufammentreffe; einerfeits nämlich in 
der Welfe, das der Staat ald die Gattung des Sittlichen, Rechts 
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lichen, Intelligenten die Individualität aufhebe, andererſeits fo,- 
daß das Individuum fich zur Gattung erhebe, und der Menfch 
der Zeit ſich zu dem der Idee vereble. Die Bernunft nun for 
dere die Einheit als folche, das Gattungsmäßige, Die Natur aber 
Mannichfaltigfeit und Individualität, und von beiden Legtslaturen 
werde der Menfch gleichmäßig in Anfpruch genommen. Bei dem 
Konflict dieſer entgegengefeßten Seiten fol nun die Afthetifche Er⸗ 
ziehung gerade die Forderung ihrer Vermittlung und Verſoͤhnung 
verwirklichen, denn fie geht nach Schiller darauf, Die Neigung, _ 
Sinnlichfeit, Trieb und Gemüth fo auszubilden, daß fie in fich 
felbft vernünftig werben, und fomit audy die Vernunft, Freiheit 
und Geiftigfeit aus ihrer Abftraction heraustrete, und mit der in 
fich vernünftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleiſch und Blut er- 
halte, Das Schöne ift alfo als die Sneinsbildung des Vernünf⸗ 
tigen und Sinnlichen und diefe Ineinsbildung als das wahrhaft 
Wirfliche ausgefprochen. Im Allgemeinen tft diefe ſchillerſche An⸗ 
ſicht Schon in Anmuth und Würde, wie in feinen Gedichten darin 
zu erfennen, daß er das Lob der Frauen befonders zu feinem Ge⸗ 
genftande macht, als in deren Charakter er eben die von felbft 
vorhandene Vereinigung des Geiftigen und Natürlichen erfannte 
und hervorhob. 

Diefe Einheit nun des Allgemeinen und Beſonderen, der 
Breipeit und Nothwendigkeit, der Geiſtigkeit und des Natürlichen, 
welche Schiller als Princip und Wefen der Kunft wiſſenſchaftlich 
erfaßte, und durch Kunft und äfthetifche Bildung in's wirkliche 
Leben zu rufen unabläffig bemüht war, ift fodann als Idee 
felbft zum Princip der Erfenntniß und des Dafeyns gemacht, 
und die Idee als das allein Wahrhafte und Wirkliche erfannt 
worden. Dadurch erftieg mit Schelling die Wiſſenſchaft ihren 
abfoluten Standpunft, und wenn, die Kunft bereitd ihre eigens 
thümliche Natur und Würde in Beziehung auf die höchften In⸗ 
terefien des Menfchen zu behaupten angefangen hatte, fo warb 
jest auch der Begriff und die wiſſenſchaftliche Stelle der Kunft 
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gefunden, und fie, wenn auch nach einer Seite hin noch in fihie- 
fer Weife (was bier zu erörtern nicht der Ort ift) dennoch in ih⸗ 
rer hohen und wahrbaften Beitimmung aufgenommen. Ohnehin 
war früher ſchon Windelmann durd) pie Anfchauung der Ideale 
der Alten in einer Weife begeiftert, durch welche er einen neuen 
Sinn für die Kunſtbetrachtung aufgethan, fie den Gefichtspunften 
gemeiner Zwede und bloßen Natumachahmung entriffen, und "in 
den Kunftwerfen und der Kunftgefchichte die Kunſtidee zu finden 
mächtig aufgeforbert hat. - Denn Windelmann ift als einer der 
Menſchen anzufehen, welche im Felde der Kunft für den Geift ein 
nened Organ und ganz neue Betrachtungsweifen zu erfchließen 
wußten. Doch auf die Theorie und wiflenfchaftliche Erkenntniß 
der Kunft hat feine Anſicht weniger Einfluß gehabt. 

In der Nahbarfhaft nun der Wiedererwedung der philofos 
phifchen Idee, eigneten fi) (um den Verlauf der weiteren Ent- 
wicklung furz zu berühren) Aug. Wilh. und Friedr. v. Schle- 
gel, nad Neuem in der Sucht nach Auszeichnung und Auffal⸗ 
Iendem begierig, von der philofophifchen Idee foviel an, als ihre ° 
fonft eben nicht philofophifchen, fondern wefentlich Fritifchen Na- 
- turen aufzunehmen fähig waren. Denn auf den Ruf fpeculativen 
Denkens kann Keiner von Beiden Anſpruch machen. Sie aber 
waren ed, die ſich mit ihrem Fritifchen Talent in die Nähe des 
Standpunkts der Idee ftellten, und ſich num mit großer Parrheſie 
und Kühnheit der Neuerung, wenn auch mit dürftigen philofophis 
fhen Ingredienzien, in geiftvoller Polemif gegen bie bisherigen 
Anfihtöweifen wenbeten, und fo in verfchiebene Zweige der Kunft 
allerdings einen neuen Maaßſtab der Beurtheilung nach Gefichts- 
punften einführten, welche höher als die angefeinbeten waren. Da 
nun aber ihre Kritit nicht won der gründlich philofophifchen Er⸗ 
kenniniß ihres Maaßſtabes begleitet wurde, fo behielt dieſer Maaß⸗ 
ftab etwas Anbeftimmtes und. Schwanfendes, fo daß fie bald zu 
viel bald zu wenig thaten. Wie fehr es ihnen deshalb aud ale 
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gering Geſchätztes, wie bie ältere italienische und niederländiſch 
Malerei, die Nibelungen u. f. f., mit Liebe wieder hervorzogen und 
erhoben, und wenig Befanntes, wie die inbifche Poefte und My: 
thologie, mit Eifer Fennen zu lernen und zu lehren fuchten, fo 
legten fie doch ſolchen Epochen einen zu hohen Werth bei, bald 
verftelen fie ſelbſt darein, Mittelmäßiges, 3. B. die holbergfchen 
Luftfpiele, zu bewundern, und nur relativ Werthvollem eine allge: 
meine Würde beizulegen, oder fidy gar mit Kechkheit für eine fchiefe 
Richtung und untergeordnete Standpunkte als für das Höchſte 
enthuſiasmirt zu zeigen. 

Aus dieſer Richtung, und beſonders den Geſinnimgen und 
Doktrinen Friedrich's von Schlegel, entwickelte ſich ferner in man⸗ 
nichfacher Geſtalt die ſogenannte Jronie. Ihren tieferen Grund 
fand dieſelbe, nach einer ihrer Seiten hin, in der fichteſchen 
Philoſophie, inſofern die Principien dieſer Philoſophie auf die 
Kunſt angewendet wurden. Friedrich von Schlegel wie Schelling 
gingen von dem fichteſchen Standpunkt aus, Schelling um ihn 
durchaus zu überſchreiten, Friedrich v. Schlegel um ihn eigenthüm⸗ 
lich auszpubilden, und ſich ihm zu entreißen. Was nun den nd: 
heren Zufammenhang fichtefcher Säte mit ‘ver einen Richtung der - 
Ironie angeht, fo brauchen wir in diefer Beziehung nur den fol- 
genden Punkt heranszuheben, daß Fichte zum abſoluten Princip 
alles Willens, ‚aller Vernunft und Erfenntniß das Ich feftftellt, 
und zwar das durchaus abftraet und formell bleibende Ich. Dies 
Sch ift num dadurch zweitens fchlechthin in fich einfach, und einer- 
feit8 jede Befonderheit, Beftimmtheit, jeder Inhalt in demſelben 
negirt — denn alle Sache geht in diefe abftracte Freiheit und 
Einheit unter — andererfeits ift jeder Inhalt, der dem Ich gelten 
fol, nur als durch das Ich geſetzt und anerfannt. Was ift, ift 
nur durch das Sch, und was durch mich ift, kann Sch ebenfo 
fehr auch wieder vernichten. 

Wenn nun bei diefen ganz leeren Formen, weldje aus der 
Abſolutheit des abftracten Ich ihren Urfprung nehmen, ftehen ge- 
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blieben wird, fo iſt nichts an und für fich und in fich felbft 
werthvoll betrachtet, fondern nur als durch die Subjectivität des 
Ich hervorgebracht. Dann aber kann auch das Sch Herr und 
Meifter über Alles bleiben, und in feiner Sphäre der Sittlich⸗ 
feit, Nechtlichkeit, ded Menfchlichen und Göttlichen, Profanen und 
Heiligen giebt es etwas, das nicht durch Ich erft zu feßen wäre, 
und deshalb von Ich ebenfo fehr Könnte zunichte gemacht werben. 
Dadurd) it alles An- und Fürfichfeyende nur ein Schein, nicht 
feiner felbft wegen und durch fich felbft wahrhaft und wirklich, 
fondern ein bloßes Scheinen durch das Ich, in deſſen Gewalt 
und Willkür es zu freiem Schalten bleibt. Das Geltenlafen und 
Aufheben fteht rein im Belieben des in fich felbft als Ich ſchon 
‚abfolnte Ich. 

Das Ih num drittens iſt Tebendiges, thätiged Individuum, 
und fein Leben befteht darin, feine Individualität für fich wie für 
Andere zu machen, ſich zn äußern und zur Erfcheinung zu brin- 
gen. Denn jeder Menfch, indem er lebt, fucht fich zu realifiren 
und tealifirt fi. In Rückſicht auf das Schöne und die Kunft 
num erhätt dieß den Sinn, als Künftler zu leben, und fein Le⸗ 
ben fünftlerifch zu geftalten. Als Künftler aber, diefem Princip 
gemäß, Tebe ich, wenn all mein Handeln und Aeußern überhaupt, 
infoweit es irgend einen Inhalt betrifft, nur ein Schein für mid 
bleibt, und eine Geftalt annimmt, die ganz in meiner Macht fteht. 
Dann ift ed mir weder mit diefem Inhalt noch feiner Aeußerung 
und Berwirkfichung überhaupt wahrhafter Ernft. Denn, wahr 
hafter Ernft fommt nur durch ein fubftantielles Intereffe, eine in 
ſich felbft gehaltwolle Sache, Wahrheit, Sittlichfeit u. |. f. herein, 
durch einen Inhalt, der mir als folder fchon als wefentlich gilt, 
fo daß ich mir für mich felber nur wefentlich werde, infofern ich 
in folchen Gehalt mich verfenkt Habe, und ihm in meinem ganzen 
Wiffen und Handeln gemäß geworben bin. Auf dem Standpunkte, 
auf welchem das Alles aus ſich ſetzende und aufloͤſende Ich der 
Künſtler iſt, dem Fein Inhalt des Bewußtſeyns als abſolut und 
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an und für fi, fondern als felbft gemachter zernichtbarer Schein 
erfcheint, kann folcher Ernft feine Stätte finden, da nur dem For⸗ 
‚malismus ded Ich Gültigkeit zugefchrieben ift. — Für Andre zwar 
fann meine Erſcheinung, in welcher ich mich ihnen gebe, ein Ernſt 
feyn, indem fte mich fo nehmen, als fey e8 mir in der That um 
die Sache zu thun, — aber fie find damit nur getänfcht, pauvre 
bornirte Subject, ohne Organ und Fähigfeit, die Höhe meines 
Standpunftes zu erfaffen und zu erreichen. Dadurch zeigt es ſich 
mir, daß nicht jeder fo frei Cd. i. formell frei) ift, in allem, was 
dem Menfchen fonft noch Werth, Würde und Heiligkeit hat, nur 
ein Product feiner eigenen Macht des Beliebend zu fehen, in wel- 
cher er dergleichen gelten, ſich dadurch beftimmen und erfüllen laſ⸗ 
. fen fann oder auch nicht. Und nun erfaßt fi) diefe WVirtuofität 
eines ironiſch Fünftlerifchen Lebens als eine göttliche Geniali- - 
tät, für welche alles und jedes nur ein wefenlofes Geſchöpf ift, 
an das ber freie Schöpfer, der von allem ſich 108 und Iedig weiß, 
ſich nicht bindet, indem er daſſelbe vernichten wie fchaffen kann. 
Mer auf ſolchem Standpunkte göttlicher Genialität fteht, blickt dann 
vornehm auf alle übrige Menfchen nieder, die für beichränft und 
platt erflärt find, infofern ihnen Recht, Sittlichkeit u. f. f. noch als 
feft, verpflichtend und wefentlich gelten. So giebt fi) denn das 
Individuum, das fo ald Künftler lebt, wohl Berhältniffe zu Ans 
‚Deren, es lebt mit Yreunden, Geliebten u. f. f., aber als Genie 
ift ihm dieß Verhältniß zu feiner beftimmten Wirklichkeit, feinen 
beſonderen Handlungen wie zum an und für fi Allgemeinen zus 
gleich ein Nichtiges, und es verhält fich ironifch Dagegen. 

Dieß iſt Die allgemeine Bedeutung der genialen göttlichen 
Ironie, ald dieſer Concentration des Ich in fih, für welches alle 
Bande gebrochen find, und Das nur in der Seligfeit des Selbft- 
genuſſes Ieben mag. Diefe Ironie hat Herr Ir. v. Schlegel erfuns 
ben, und viele Andere haben fie nachgeſchwatzt, oder ſchwatzen fie 
von Neuem wieber nad). 

Die nächte Form dieſer Negativität ber Ironie ift nun einer 
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ſeits Die Eitelfeit alles Sachlichen, Sittlichen und in fi Ge 
haltvollen, Die Nichtigkeit alles Objectiven und an und für ſich 
Geltenden. Bleibt Das Ich auf dieſem Standpunfte ftehen, fo 
erfcheint ihm Alles ale nichtig und eitel, Die eigene Subjectivität 
ausgenommen, Die dadurch Hohl und Teer und die felber eitle 
wird. Umgefehrt aber Fann ſich auf der anderen Seite das Ich 
in diefem Selbftgenuß auch nicht befriedigt finden, fondern ſich ſel⸗ 
ber mangelhaft werden, ſo daß es nun den Durſt nach Feſtem 
und Subſtantiellem, nach beſtimmten und weſentlichen Intereſſen 
empfindet. Dadurch kommt dann das Unglück und der Wider⸗ 
ſpruch hervor, daß das Subject einerſeits wohl in die Wahrheit 
hinein will, und nach. Objectivität Verlangen trägt, aber ſich an 
dererſeits dieſer Einfamfeit und Zurüdgezogenheit in fich nicht zu 
entichlagen, dieſer unbefriedigten abſtracten Innigkeit nicht zu ent 
"winden vermag, und nun von der Sehnfüchtigfeit befallen wird, 
die wir ebenfalls aus der fichtefhen Philofophie haben hervorgehn 
jehen. Die Befrievigungslofigkeit diefer Stille und Unfräftigfeit, 
die nicht. handeln und nichts berühren mag, um nicht Die innere 
- Harmonie aufzugeben, und mit dem DBerlangen nad) Realität und 
Abſolutem dennoch unwirfli und Teer, wenn auch in fich rein 
bleibt — läßt die Franfhafte Schönfeligfeit und Sehnfüchtigfeit ent- 
ſtehen. Denn eine wahrhaft fehöne Seele handelt und ift wirflid. 
Jenes Sehnen aber ift nur das Gefühl der Nichtigkeit des leeren 
eitlen Subjects, dem es an Kraft gebricht, diefer Eitelfeit entrin- 
nen und mit fubftantiellent Inhalt fich erfüllen zu können. 
Snfofern nun aber die Ironie ift zur Kunftform gemacht wor⸗ 
den, blieb fie nicht dabei flehen, nur das eigene Leben und bie 
befondere Individualität des ironifchen Subjects Fünftlerifch Heraus 
zu geftalten, fondern außer dem Kunftwerf der eigenen Handlun- 
gen u. f. f. follte der Künftler auch äußere Kunftwerfe als Pros 
ducte der Phantafte zu Stande bringen. Das Princip diefer Pro- 
ductionen, Die nur in der Poeſie vornehmlich hervorgehen Tönnen, 
iſt nun wiederum bie Darftellung des Göttlichen ald des Ironi⸗ 
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ſchen. Das Ironiſche aber als die geniale Individualität Tiegt 
in dem Sich-Bemichten des Herrlichen, Großen, Vortrefflichen, 
und fo werben auch die objeetiven Kunftgeftalten nur das Princip | 
der fich abfoluten Subjectivität darzuftellen haben, indem fie, was 
dem Menfchen Werth und Würde hat, als Nichtiges in feinem 
Sich, Bernichten zeigen. Darin liegt denn, daß es nicht nur nicht 
Ernft fey mit dem Rechten, Sittlichen, Wahrhaften, fondern daß 
an dem Hohen und Beſten nichts ift, indem «8 fich in feiner Er- 
ſcheinung in Individuen, Charakteren, Handlungen felbft widerlegt 
und vernichtet, und fo die Ironie über fich felbft ift. Diefe Form, 
abftract genommen, ftreift nahe an das Princip des Komifchen 
heran, doch muß das Komiſche in diefer Verwandtſchaft wejentlich 
von dem Ironiſchen unterfchieven werben. Denn das SKomifche 
muß barauf befchränft feyn, daß alles, was ſich vernichtet, ein an 
fich ſelbſt Nichtiges, eine falſche und widerſprechende Erfcheinung, 
eine Grille z. B., ein Eigenfinn, eine befondere Gaprice, gegen eine 
mächtige Leidenſchaft, oder auch ein vermeintlich haltbarer Grund- 
fa und fefte Maxime fey. Ganz etwas Anderes aber ift es, 
wenn nun in ber That Sittliches und Wahrhaftes, ein in ſich 
fubftantieller Inhalt überhaupt, in einem Individuum und durch 
daffelbe ſich als Nichtiges darthut. Dann ift folh Individuum 
in ſeinem Charakter nichtig und verächtlich, und auch die Schwäche 
und Charakterloſigkeit iſt zur Darſtellung gebracht. Es kommt 
deshalb bei dieſem Unterſchiede des Ironiſchen und Komiſchen we⸗ 
ſentlich auf den Gehalt deſſen an, was zerſtört wird. Das aber 
ſind ſchlechte, untaugliche Subjecte, die nicht bei ihrem feſten und 
gewichtigen Zwecke bleiben können, ſondern ihn wieder aufgeben 
und in ſich zerſtören laſſen. Solche Ironie der Charakterloſigkeit 
liebt Die Ironie. Denn zum wahren Charakter gehört einerſeits 
ein weſentlicher Gehalt der Zwecke, andererfeits das Fefthalten fol- 
hen Zweds, fo daß der Individualität ihr ganzes Dafenn verloren 
‚wäre, wenn fie davon ablafien und ihn aufgeben müßte. Diefe 
Veftigfeit und Subftantialität "macht den Grundton des Charafters 
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aus. Cato kann nur ald Römer und Republifaner Ieben. Wird 
nun aber die Ironie zum Grundton ber Darftellung genommen, 
fo ift dadurch das Allerumfünftlerifchite für das wahre Brincip des 
Kunftwerfs genommen. Denn theild fommen platte Figuren her 
ein, theild gehalt» und haltungsloſe, indem das Subftantielle ſich 
in ihnen als das Nichtige erweilt, theils treten endlich noch jene 
Eehnfüchtigfeiten und unaufgelöften Widerfprüche des Gemüths 
hinzu. Solche Darftellungen können Fein wahrhaftes Intereffe er- 
weden. Deshalb denn auch von Seiten der Ironie die fteten Kla⸗ 
gen über Mangel an tiefem Sinn, Kunftanficht und Genie im 
Publicum, das dieſe Höhe der Ironie nicht verftehe; d.h. dem Pu⸗ 
blicum gefalle dieſe Gemeinheit, und das zum Theil Läppiſche, 
zum Theil Charakterloſe nicht. Und es iſt gut, daß dieſe gehalt⸗ 
loſen, ſehnſüchtigen Naturen nicht gefallen, es iſt ein Troſt, daß 
dieſe Unredlichkeit und Heuchelei nicht zuſagt, und den Menſchen 
dagegen ebenſo ſehr nach vollen und wahrhaſten Intereſſen vers 
langt, als nach Charakteren, die ihrem geivichtigen Gehalte treu 
verbleiben. 

Als gefchichtliche Bemerkung wäre noch beizufügen, daß vors 
nehmlih Solger und Ludwig Tier die Ironie als höchftes 
Brincip der Kunft aufgenommen haben. 

Bon Solger, wie er es verdient, ausführlich zu fprechen, 
ift bier der Ort nicht, und ich muß mich mit wenigen Andeutun⸗ 
gen begnügen. Solger war nicht wie die Uebrigen mit oberfläch- 
licher philofophifcher Bildung zufrieden, fondern fein ächt fpeculas 
tives innerfted Bebürfnig drängte ihn in die Tiefe der philofos 
phifchen Idee hinabzufteigen. Hier kam er auf das dialektiſche 
Moment der Idee, auf den Punkt, den ich „unendliche abfolute 
Regativität” nenne, auf die Thätigfeit der Idee, fih ald das Un⸗ 
endlihe und Allgemeine zu negiren zur Endlichfeit und Befonder- 
heit, und dieſe Negation ebenfo fehr wieder aufzuheben, und fomit 
das Allgemeine und Unendliche im Endlichen und Befondern wieder 
herzuftellen. An dieſer Negativität hielt Solger feſt, und aller 
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dings ift fie ein Moment in der fperulativen Idee, doch als Diefe 
bloße dialeftifche Unruhe und Auflöfung des Unendlichen wie des 
Endlichen gefaßt, auch nur ein Moment, nicht aber, wie Sol⸗ 
ger ed will, die ganze Idee. Solger's Leben ift leider zu frühe 
abgebrochen, als daß er hätte zur conereten Andführung der phis 
Iofophifchen Idee kommen können. So ift er bei dieſer Seite der 
Negativität, die mit dem ironifchen Auflöfen des Beftimmten wie 
des in fih Subftantiellen Verwandtfchaft hat, und in welcher er 
auch das Princip der Kunftthätigfeit erblidte, flehen geblieben. 
Do in der Wirflichfeit feines Lebens war er bei der Feſtigkeit, 
dem Ernft und der Tüchtigfeit feines Charakters, weder felber in 
ber oben gefchilderten Weife ein ironifcher Künftler, noch fein tiefer 
Sinn für wahrhafte Kunftwerfe, den das dauernde Studium der 
Kunft groß gezogen hatte, in diefer Beziehung von ironifcher Na⸗ 
iur. Soviel zur Rechtfertigung Solger’8, der ed in Rüdficht auf 
Leben, Bhilofophie und Kunft verdient von den bisher bezeichneten 
Apofteln der Ironie unterfchieden zu werben. 

Was Ludwig Tierf angeht, fo flammt feine Bildung auch 
aus jener Periode her, deren Mittelpunkt eine Zeit hindurch Jena 
war. Tieck und Andere von biefen vornehmen Leuten thun nun 
zwar ganz familiär mit ſolchen Ausbrüden, ohne jedoch zu fagen 
was fie bedeuten. So fordert Tied zwar ſtets Ironie; Doc) geht 
er nun felber an die Beurtheilung großer Kunftwerfe, fo ift feine 
Anerkennung und Schilderung ihrer Größe freilich vortrefflich, wenn 
man aber glaubt, hier finde ſich die befte Gelegenheit zu zeigen, 
was die Ironie in ſolchem Werfe wie z. B. Sulie und Romeo fey, 
fo ift man betrogen, — von ber Ironie kommt nichts mehr vor. 


Cintheilung. 





Nach den bisherigen Vorausſchickungen iſt es nun Zeit, an die 
Betrachtung unſeres Gegenſtandes ſelber heranzugehn. Die Ein⸗ 
leitung aber, in welcher wit und noch befinden, kann in dieſer 
Beziehung nichts weiteres Teiften, als daß fie eine Ueberſicht über 
den gefammten Welauf unferer nachfolgenden wiflenfchaftlichen Bes 
trachtungen für die Vorftellung hinzeichnet. Doch da wir von ber 
Kunft ald aus der abfoluten Idee jelber hervorgehend gefprodyen, 
- ja ald ihren Zweck die finnliche Daritellung des Abfoluten felber 
angegeben haben, fo werben wir bei dieſer Ueberſicht fchon fo vers 
fahren müffen, daß es ſich im Allgemeinen- wenigftend zeigt, wie 
die befonderen Theile aus dem Begriffe des Kunftfchönen übers 
haupt als Darftellung des Abfoluten ihren Urfprung nehmen. 
Deshalb müflen wir auch von diefem Begriffe im Allgemeinſten 
eine Vorſtellung zu erwecken fuchen. 

Es ift bereitö gefagt, daß der Inhalt der Kunft die Idee, 
ihre Form die finnliche bilpliche Geftaltung fey. Beide Seiten 
nun hat die Kunft zu freier verföhnter Totalitäf zu vermitteln. 
Die erfte Beſtimmung, die hierin liegt, ift Die Forderung, daß 
der Inhalt, der zur Kunftdarftelung kommen fol, in ſich felbft 
diefer Darftelung ſich fähig zeige. Denn fonft erhalten wir nur 
eine fchlechte Verbindung, indem ein für fich der Bilplichfeit und 
änßeren Erfcheinung ungefügiger Inhalt dieſe Form annehmen, 
ein für fich felbft profaifcher Stoff in der feiner Natur entges 
gengefebten Form gerade die ihm angemeffene Erſcheinungsweiſe 
finden fol. 
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Die zweite Forderung, welche aus dieſer erſten ſich herleitet, 
erheiſcht von dem Inhalt der Kunſt, daß er kein Abſtractum 
in ſich ſelber ſey, und zwar nicht nur im Sinne des Sinnlichen 
als des Concreten im Gegenſatze alles Geiſtigen und Gedachten, 
als des in ſich Einfachen und Abſtracten. Denn alles Wahrhaf 
tige des Geiſtes ſowohl als der Natur ift in ſich coneret, und 
hat der Allgemeinheit ohnerachtet dennoch Cubjertivität und Bes 
fonberheit in fih. Sagen wir 3.8. von Gott, er fel der einfach 
Eine, das höchſte Weſen als folches, fo haben wir Damit nur eine 
todte Abftraction des unvernünftigen Verſtandes ausgeſprochen. 
Solch ein Gott, wie er felbft nicht in feiner eonereten Wahrheit 
gefaßt ift, wird auch für Die Kunft, befonders für die bildende, 
feinen Inhalt abgeben. Die Juden und Türken haben deshalb 
ihren Gott, der nicht einmal nur ſolche Verſtandesabſtraction ift, 
nicht Durch die Kunft in der pofitiven Weife darftellen fönnen, ale 
die Chriften. Denn im Chriſtenthume ift Gott in feiner Wahr- 
heit und deshalb als in ſich durchaus concret, als Berfon, ale 
Subject und in näherer Beftimmtheit als Geift vorgeftelt. Was 
er als Geift ift, explicirt füch für die reltgiöfe Auffaffung als Drei⸗ 
heit der ‘Perfonen, die für fich zugleich als Eine iſt. Hier ift 
Wefenheit, Allgemeinheit und Befondrung, fo wie beren verföhnte 
Einheit, und folche Einheit erft ift das Concrete. Wie nun ein 
Inhalt, um überhaupt wahr zu feyn, fo conereter Art feyn muß, 
forvert auch "die Kunft die gleiche Coneretion, weil das nur abs 
ftract Allgemeine in ſich felbft nicht die Beftimmung hat, zur Bes 
fonderung und Erſcheinung und zur Einheit mit fid) in derfelben 
fortzufihreiten. 

‚Soll nun einem wahrhaften und deshalb conereten Inhalt 
eine finnliche Form und Geftaltung entfprechen, fo muß dieſe drit- 
tens gleichfalls ein individuelles in ſich vollſtaͤndig Concretes und 
Einzelnes ſeyn. Daß das Concrete den beiden Seiten der Kunſt, 
dem Inhalte wie der Darſtellung, zukommt, iſt gerade ber Punkt, 
in welchem Beide zufammenfallen und einander entfprechen Föunen, 
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wie die Naturgeftalt des menfchlichen Körpers z. B. fol ein 
finnlich Concretes ift, das den in ſich concreten Geiſt darzuftellen 
und ihm fid) gemäß zu zeigen vermag. Deshalb ift denn auch 
die Borftellung zu entfernen, als ob e8 eine bloße Zufälligfeit 
fey, daß für folde wahre Geftalt eine wirkliche Erfcheinung der 
Außenwelt genommen wird. Denn die Kunft ergreift dieſe Form 
weder, weil fich Diefelbe fo vorfindet, noch weil es feine andere 
giebt, fondern in dem concreten Inhalte liegt felber dad Moment 
auch äußerer und wirklicher, ja felbft finnlicher Erfcheinung. Das 
für ift deun aber dieſes finnlich Concrete, in welchem ein feinem 
Weſen nach geiftiger Gehalt ſich ausprägt, auch weientlich für 
das Innre; das Aenperliche der Geftalt, wodnrch der Inhalt an⸗ 
ſchaubar und vorftelbar wird, hat der Zweck, nur für unfer Ge⸗ 
müth und Geift da zu ſeyn. Aus diefem Grunde allein find 
Inhalt und Kunftgeftalt ineinander gebildet. Das nur finnlich 
Conerete, die äußere Natur als folche, hat diefen Zwed nicht zu 
ihrem einzigen Urfprung. Das bunte farbenreiche Gefieder der 
„Qögel glänzt auch ungefehen, ihr Geſang verflingt ungehört; bie 
Farkeldiftel, die nur eine Nacht blüht, verwelft ohne bewundert 
zu werben in den Wildniſſen der ſüdlichen Wälder, und dieſe 
Wälder, Verſchlingungen felber der fchönften und üppigften Vege⸗ 
tationen, mit den wohlriechendften, gewürzreichften Düften, ver- 
derben und verfallen ebenfo ungenofien. Das Kunftwerk aber ift 
nicht fo unbefangen für fich, fondern es ift wefentlich eine Frage, 
eine Anrede an die widerklingende Bruft, ein Ruf an die Gemü- 
ther und Geiſter. — 

Obſchon die Kunftverfinnlichung in diefer Beziehung nicht 
zufällig ift, fo ift fie doch umgefehrt auch nicht Die höchfte Weiſe 
das geiftig Concrete zu faflen. Die höhere Form, der Darftellung 
durch das ſinnlich Concrete gegenüber, ift da® Denfeu, das zwar 
in relativem Sinne abftraet, aber nicht einfeitiges fondern concre⸗ 
tes Denken feyn muß, um wahrhaftig und vernünftig au fein. 
Der Unterfchied, in wie weit ein beftimmter Inhalt bie finnliche 
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Kunſtdarſtellung zu feiner gemäßen Form hat, oder feiner Natur 
nach wefentlich eine höhere geiftigere fordert, zeigt fich fogleich 
z. B. in der Vergleichung der griechifchen Götter mit Gott, wie 
ihn die chriftliche Vorſtellung auffaßt. Der griechifche Gott if 
nicht abftract fondern individuell, und fleht der Naturgeftalt zus 
nächft; der chriftliche ift zwar auch conerete Berfönlichfeit, aber 
als reine Geiftigfeit, und fol ald Geiſt und im Geiſt gewußt 
werden. Sein Element des Daſeyns iſt Dadurch wefentlich das 
innere Wilfen, und nicht die Äußere Naturgeftalt, durch die er 
nur unvollfommen, nicht aber der ganzen Tiefe feines Begriffs 
nach, darftelbar feyn wird. 
Indem nun aber die Kunft die Aufgabe hat, die Idee für 
die unmittelbare Anſchauung in finnlidher Geftalt und nicht in 
Form des Denkens und der. reinen Geiftigfeit überhaupt darzu⸗ 
fielen, und dieſes Darftellen feinen. Werth und Würbigfeit in 
dem Entfprechen nnd der Einheit beider Seiten der Idee und ihrer 
‚ Geftalt hat, fo wird die Höhe nnd DVortrefflichfeit der Kunft in 
der ihrem Begriff gemäßen Realität von dem Grade der Innigr 
keit und Einigkeit abhängen, zu welcher Idee und Geftalt inein- 
ander gearbeitet ‚erfcheinen. 

In diefem Punfte der höheren Wahrheit, als der Geiftigfeit, 
welche fich die dem Begriff des Geiſtes gemäße Geftaltung erruns 
gen hat, liegt der Eintheilungsgrund für die Wifienfchaft ber 
Kunft. Denn der Geift, ehe er zum wahren Begriffe feines abs 
foluten Weſens gelangt, hat einen in dieſem Begriffe ſelbſt be- 
gründeten Berlauf von Stufen durchzugehen, und dieſem Berlaufe 
des Inhalts, den er ſich giebt, entfpricht ein unmittelbar damit 
zufammenhängender Verlauf von Geftaltungen der Kunft, in deren 
Form der Geiſt als Fünftlerifcher ſich das Bewußtſeyn von ſich 
ſelber giebt. 

Dieſer Verlauf innerhalb des Kunſtgeiſtes hat ſelber wieder 
feiner eigenen Natur nach zwei Seiten. Erſtens «nämlich iſt 
dieſe Entwicklung felbft eine geiftige und allgemeine, indem 
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die Stufenfolge beitimmter Weltanfhauungen ald des bes 
ftimmten aber umfafienden Bewußtſeyns des Natürlichen, Menfch- 
lichen und Göttlichen ſich künſtleriſch geftaltet; zweitens Hat 
dieſe innere Kunſtentwicklung fid) unmittelbare Eriftenz und finn- 
liches Dafeyn zu geben, und Die beftimmten Weiſen des finnlichen 
Kunſtdaſeyns find ſelbſt eine Totalität nothivendiger Unterfchiede 
der Kunſt — die befonderen Künfte Die Kunftgeftaltung 
und ihre Unterfchieve find zwar einerfeitd als geiftige allgemeinerer 
Art, und nit an ein Material gebunden, und das finnliche 
Daſeyn ift felbft mannichfach unterfehieden, indem es aber an fi 
wie der Geift den Begriff zu feiner Innern Seele hat, fo erhäft 
dadurch andererfeits ein beſtimmtes finnliches Material ein nähe- 
sed Berhältniß und geheimes Zufammenftimmen mit den geiftigen 
Unterfchieden und Formen der Sunftgeftallung. 

Vollſtaͤndig jedoch theilt ſich unfere Wiſſenſchaft in drei 
Haupiglieder. 

Erſtens erhalten wir einen allgemeinen Theil. Er hat 
die allgemeine Idee des Kunſtſchönen als des Ideals, ſo wie 
das nähere Verhaltniß deſſelben zur Natur auf der einen, zur 
fubjertiven Kunftproduction auf der anderen Seite zu feinem Ins 
halt und Gegenftande. . 

Zweitens entwidelt fih aus Dem Begriffe des Kunſtſchö⸗ 
nen ein beſonderer Theil, inſofern ſich die weſentlichen Unter⸗ 
ſchiede, welche dieſer Begriff in ſich enthaͤlt, zu einem Stufengange 
beſonderer Geſtaltungsformen entfalten. 

Drittens ergiebt ſich ein letzter Theil, welcher die Ver⸗ 
einzlung des Kunſtſchoͤnen zu betrachten hat, indem die Kunſt zur 
ſinnlichen Realiſation ihrer Gebilde fortſchreitet und zu einem 
Syſtem der einzelnen Künfte und deren Gattungen und Arten 
ſich abrundet. 

Was zunächft den erften und zweiten Theil angeht, fo if, 
‚um das Nachfolgende verftändlich zu machen, fogleid, wieder daran 
au erinnern, daß bie Idee als das Kunftichöne nicht bie Idee als 
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folche ift, wie fie eine metaphuftiche Logik ald das Abfolute aufzu- 
faffen hat, ſondern die Idee, infofern fie zur Wirflichfeit fortges 
ftaltet, und mit dieſer Wirklichkeit in unmittelbar entfprechende 
Einheit getreten if. Denn die Idee als folcdye ift zwar das 
an und für ſich Wahre felbft, aber das Wahre erft feiner noch 
nicht objectivirten Allgemeinheit nach, die Idee ald das Kunft- 
fhöne aber ift die Idee mit der näheren Beftimmung, wefentlic) 
individuelle Wirflichfeit zu feyn, fo wie eine individuelle Geftals 
tung der Wirflichfeit mit der Beftimmung, in ſich wefentlich die 
Idee erfcheinen zu laſſen. Hiernach ift fchon die Forderung aud- 
gefprochen, daß die Idee und ihre Geftaltung als conerete Wirk⸗ 
lichkeit einander vollendet adäquat gemacht feyen. So gefaßt iſt 
die Idee als ihrem Begriff gemäß geftaltete Wirklichkeit das Ideal. 
Die Aufgabe ſolchen Entfprechens nun Fönnte zunächft ganz for- 
mel in dem Sinne verftanden werben, daß Die Idee Diefe- oder 
jene Idee fein dürfte, wenn nur die wirfliche Geftalt, gleich⸗ 
gültig weiche, gerade diefe beftimmte Idee darftellte. ‘Die gefor- 
derte Wahrheit des Ideals ift dann aber mit der bloßen Rich- 
tigfeit verwechſelt, welche darin befteht, daß irgend eine Bedeu⸗ 
tung auf gehörige Weife ausgebrüdt und ihr Sinn deshalb in 
der Geftalt unmittelbar wieder zu finden fey. In dieſem Sinne 
it das Ideal nicht zu nehmen. Dem irgend ein Inhalt kann 
dem Maafftabe feines Wefend nach ganz adäquat zur Darftellung 
fommen, ohne auf die Kunftichönheit des Ideals Anfpruch machen 
zu dürfen. Ja im Vergleich mit ivealer Schönheit wird die Dar⸗ 
ftellung fogar mangelhaft erfcheinen. In diefer Beziehung ift im 
Boraus zu bemerfen, was erft fpäter erwiefen werden Fann, daß 
die Mangelhaftigfeit des Kunftwerfs nicht nur etwa ſtets als ſub⸗ 
jective Ungeſchicklichkeit anzuſehn ift, fondern daß die Mangel- 
haftigfeit der Form auch von der Mangelbaftigfeit des 
- Inhalts herrührt. Wie 3. B. die- Chinefen, Inder, Aegypter 
bei ihren Kunftgeftalten, Götterbildern und Götzen formled ober 
von ſchlechter unwahrer Befimmtheit der Form blieben und ber 
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wahren Schönheit ſich nicht bemächtigen konnien, weil ihre mytho- 
logifchen Vorftelungen, der Inhalt und Gedanke ihrer Kunftwerfe, 
noch in ſich unbeftimmt, oder von ſchlechter Beftimmtheit, nicht 
aber der in fich felbft abfolute Inhalt war. Se vortrefflicher in 
diefem Sinne die Kunftwerfe werden, von deſto tieferer innerer 
Wahrheit ift auch ihr Inhalt und Gedanfe. Und dabei ift dann 
nicht nur etwa an die größere oder geringere Gefchicklichfeit zu 
denken, mit welcher die Naturgeftalten, wie fie in der Außeren 
Wirklichkeit vorhanden find, aufgefaßt und nachgebildet werben. 
Denn auf gewiffen Stufen des Kunftbewußtfeynd und Der Dar- 
ſtellung ift das Verlaſſen und Verzerren der Naturgebilde nicht 
unabfichtliche technifche Uebungslofigfeit und Ungefchielichfeit, fon- 
dern abfichtliches Verändern, welches vom Snhalt, der im Be 
wußtfeyn ift, ausgeht, und von demfelben gefordert wird. So 
giebt es von diefer Seite her unvollfommene Kunft, die in tech 
nifcher und fonftiger Hinficht in ihrer beftimmten Sphäre ganz 
vollendet jeyn Fann, doch dem Begriff der Kunft felbft und dem 
Ideal gegenüber ald mangelhaft erfcheint. Nur in der hödhften 
Kunft ift Die Idee und Darftellung in dem Sinne einander wahr: 
haft entfprechend, daß die Geftalt der Idee in fich felbft die an 
und für ſich wahre Geftalt ift, weil der Inhalt der Idee, weldyen 
fie ausdrückt, felber der wahrhaftige if. Dazu gehört, wie ſchon 
angebeutet worden, daß die Idee in fich und durch fich felbft als 
eonerete Totalität beftimmt fey, und dadurch an fich felbft das 
Prineip und Maaß ihrer Befonderung und Beftimmtheit der Er- 
fcheinung habe. Die chriftliche Phantaſie z. B. wird Gott nur 
in menſchlicher Geftalt und deren geiftigem Ausdruck darſtellen 
fönnen, weil Gott felber bier vollſtaͤndig in fich als Geift ge- 
wußt iſt. Die Beſtimmtheit ift gleichfam die Brüde zur Erfchei- 
nung. Wo diefe Beſtimmtheit nicht Totalität ift, Die aus ber 
Idee felbft herfließt, wo bie Idee nicht als Die fich felbft beftim- 
mende und befondernde vorgeftellt ift, bleibt fie abftrart, und hat 
die Beftimmtheit und. ſomit das Princip für die bejondere ihr 
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allein gemäße Erfcheinungsweife nicht in ſich felbft, fondern außer- 
halb ihrer. Deshalb hat denn die noch abftracte Idee auch bie 
Geftalt noch als nicht durch fie gefeßte, Außerliche. Die in fi 
eonerete Idee Dagegen trägt das Princip ihrer Erfcheinungsweife 


in ſich felbft, und ift dadurch ihr eigenes freies Geftalten. So - 


bringt erft die wahrhaft conerete Idee Die wahre Geftalt hervor, 
und dieſes Entfprechen beider ift Das Ideal. 

Weil nun aber die Idee in Diefer Weiſe conerete Einheit ift, 
fo kann diefe Einheit erft durch die Auseinanderbreitung und 
Miedervermittelung der Befonderheiten der Idee in's Kunftbewußt- 
feyn treten, und durch dieſe Entwidelung erhält die Kunftichön- 
heit eine Totalität befonderer Stufen und Formen. Nadı- 
dem wir alfo das Kunſtſchone an und für fich betrachtet haben, 
müffen wir fehen, wie das ganze Schöne fich in feine befonderen 
Beitimmungen zerfebt. Dieß giebt, ald den zweiten Theil, die 
Lehre von den Kunftformen. Ihren Urfprung finden biefe 
Formen in der unterfchievenen Art die Idee als Inhalt zu erfaflen, 
woburd eine Linterfchiedenheit der Geftaltung, in welcher fie er- 
ſcheint, bedingt ift. Die Kunftformen find deshalb nichts als bie 
verſchiedenen Verhältniffe von Inhalt und Geftalt, Verhältniffe, 
welche aus der Idee felbit hervorgehn, und dadurch den wahren 
Eintheilungsgrund diefer Sphäre geben. Denn die Eintheilumng 
muß immer in dem Begriffe liegen, deſſen Befonderung und 
Eintheilung ſie ift. 

Wir haben bier drei Verhältniſſe ver Idee zu ihrer Geſtal⸗ 
tung zu betrachten. 

Den Anfang nämlid erftend macht Die Idee, infofern fie 
felbft noch in ihrer Unbeftimmtheit und Unflarheit oder in fchlech- 
ter unwahrer Beſtimmtheit zum Gehalt der Kunftgeftalten gemacht 
wird. AS unbeftimmt hat fie an fich felbft noch nicht diejenige 
Individualität, welche das Ideal erheifcht; ihre Abftraction. und 
Einfeitigfeit läßt die Geftalt äußerlich mangelhaft und zufällig. 
Die erfte Kunftform ift deshalb mehr ein bloßes Suchen ber 
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Verbildlichung als ein Vermögen wahrhafter Darſtellung. Die 
Idee hat die Form noch in ſich ſelber nicht gefunden, und bleibt 
ſomit nur das Ringen und Streben darnach. Wir können dieſe 
Form im Allgemeinen die ſymboliſche Kunſtform nennen. Die 
abſtracte Idee hat in dieſer Form ihre Geftalt außerhalb ihrer 
in dem natürlichen finnlichen Stoff, von welchem nun das Ge⸗ 
ſtalten ausgeht und daran gebunden erſcheint. Die Gegenſtände 
der Naturanſchauungen werden einerſeits zunächſt gelaſſen, wie 
ſie ſind, doch zugleich die ſubſtantielle Idee als ihre Bedeutung 
in ſie hineingelegt, ſo daß ſie nun dieſelbe auszudrücken den Beruf 
erhalten, und ſo interpretirt werden ſollen, als ob in ihnen die 
Idee ſelbſt gegenwärtig wäre. Dazu gehört, daß die Gegenſtaͤnde 
der Wirklichfeit in fi) eine Seite haben, nach welcher Bin fie 
eine allgemeine Bedeutung darzuftellen im Stande find. Da 
aber ein vollftändiges Entfprechen noch nicht möglich ift, fo kann 
dieß Beziehen nur eine abftracte Beftimmtheit betreffen, wie 
wenn im Löwen z. B. die Stärfe gemeint if. 

. Bei diefer Abftraction der Beziehung kommt andererfeits 
ebenſo die Fremdheit der Idee und der Naturerfcheinungen in’s 
Dewußtfeyn, und wenn fi) nun auch die Idee, welche feine an- 
dere Wirklichkeit zu ihrem Ausdruck hat, in allen diefen Oeftalten 
ergeht, in ihrer Unruhe und Manplofigfeit in ihnen ſich fucht, 
aber fie dennoch ſich nicht adäquat findet, fo fleigert fie num die 
Naturgeftalten und Erfcheinungen der Wirklichfeit felber in's Uns 
beftimmte und Maaßloſe, fie taumelt in ihnen herum, fie braut- 
und gährt in ihnen, thut ihnen Gewalt an, verzerrt und fpreizt 
fie unnatürfich auf, und verfucht durch Zerftreuung, Unermeßlich⸗ 
feit und Pracht der Gebilde die Erfcheinung zur Idee zu erheben. 
Denn die Idee ift hier noch das mehr oder weniger Unbeftimmte, 
Ungeftaltbare, die Naturgegenftände aber in ihrer Geftalt find 
durchweg beftinmt. 

Bei der Unangemeffenheit beider gegen einander wird bad 
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denn fie ald Inneres ift felbft unzufrieden mit ſolcher Aeußerlichkeit, 
und febt fi) ald deren innere allgemeine Subftang über alle dieſe 
ihre nicht entfprechende Geftaltenfüle erhaben for. In dieſer 
Erhabenheit wird dann freilich Die Naturerfcheinung und menſch⸗ 
liche Geftalt und Begebenheit genommen und gelaffen, wie fie ift, 
Doch zugleih als unangemeffen gegen ihre Bedeutung erkannt, 
welche fich weit über allen Weltinhalt hinaushebt. 

| Diefe Seiten machen im Allgemeinen den Charakter des er- 
ften Kunftpantheismus des Morgenlanded aus, der einerfeitd auch 
in die fchlechteften Gegenftände die abfolute Bedeutung hineinlegt, 
andererſeits die Erfcheinungen gewaltfam zum Ausdruck feiner 
Weltanſchauung zwingt, und dadurch bizarr, grotesk und gefchmad- 
108 wird, oder die unendliche aber abftrafte Freiheit der Subftanz 
verachtend gegen alle Erfcheinungen, als nichtige und verfchwin- 
dende Fehrt. Dadurch kann die Bedeutung dem Ausdruck nicht 
vollendet eingebilvet werden, und bei allem Streben und Verfuchen 
“bleibt die Unangemeffenheit von Idee und Geftalt dennoch unüber⸗ 
wunden beftehen. — Dieß wäre die erfte Kunftform, die ſymbo⸗ 
lifehe mit ihrem Suchen, ihrer Gährung, Räthfelhaftigfeit und 
Erhabenheit. 

In der zweiten Kunftform nun, welche wir al8 die chaſ⸗ 
fifche bezeichnen wollen, ift der zwiefache Mangel der ſymboliſchen 
getilgt. Die fombolifche Geftalt iſt unvollfommen, weil einerjeits 
in ihr Die Idee nur in abftracter Beftimmtheit oder Unbeftimmt- 
beit in's Bewußtſeyn tritt, und andererſeits dadurch die Ueberein- 
fimmung von Bedeutung und Geftalt ftetS mangelhaft und felber 
nur abftract bleiben muß. Als Auflöfung dieſes gedoppelten 
Mangels ift die claffifche Kunftform die freie adäquate Einbildung 
der Idee in Die der Idee felber eigenthümlich ihrem Begriff nach 
zugehörige Geftalt, mit welcher fie deshalb in freien vollendeten 
Einklang zu fommen vermag. Somit giebt erft die claffifche Form 
die Production und Anfchauung des vollendeten Ideals, und ftellt 
vaſſelbe als verwirklicht hin. 
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- Die Angemefienheit jedoch von Begriff und Realität im Claſ⸗ 
fifchen muß ebenfo wenig, ald es beim Ideal der Fall feyn durfte, 
in dem bloß formellen Sinne der Uebereinftimmung eines In⸗ 
halt mit feiner äußeren Geftaltung genommen werben. Sonft 
wäre jedes Portrait der Natur, jede Geſichtsbildung, Gegend, 

Blume, Scene u. |. f., Die den Zweck und Inhalt der Darftellung 
ausmacht, durch foldde Congruenz von Inhalt und Form fchon 
klaſſiſch. Die Eigenthümlichkeit des Inhalts befteht im Gegentheil 
im Claffifchen darin, daß er felbft concrete Idee iſt, und als ſolche 
dag concret Geiftige; denn nur das Geiftige ift das wahrhaft 
Innere. Für ſolchen Inhalt ſodann ift unter dem Natürlichen 

- dasjenige zu erfragen, welches für fich felbft dem Geiftigen an 
und für fich zufommt. Der urfprüngliche Begriff felber muß 
es feyn, der die Geftalt für Die concrete Geiftigfeit erfunden 
hat, fo daß jeßt der fubjertive Begriff — hier der Geift der 
Kunft — fie nur gefunden und als natürliches geftaltetes Da⸗ 
feyn der freien individuellen Geiftigfeit gemäß gemacht bat. Diefe 
Geftalt, welche die Idee als geiftige und zwar bie individuell bes 
ſtimmte Geiftigfeit an fich felbft hat, wenn fie fich in zeitliche Er⸗ 
fcheinung herausmachen fol, ift die menſchliche Geftalt. Das 
Berfonifieiren und Vermenfchlichen hat man zwar häufig als eine 
Degrabation des Geiftigen vwerläumbet, die Kunft aber, inſofern 
fie das Geiſtige in finnlicher Weife zur Anfchauung zu bringen 
hat, muß zu diefer Vermenfchlichung fortgehen, da der Geiſt nur 
in feinem Leibe in genügender Art finnlich erfcheint. Die Seelen 
wanderung ift in dieſer Beziehung eine abftracte Vorftelung, und 
die Phyfiologie müßte es zu einem ihrer Hauptfäge machen, daß 
die Lebendigkeit nothwendig in ihrer Entwidelung zur 'Geſtalt des 
Menichen fortzugehen habe, als der einzig für den Geift angemeſ⸗ 
fenen finnlichen Erfcheinung. 

Der menſchliche Körper in feinen Formen gilt nun aber in 
ver claffifchen Kunftform nicht mehr bloß als finnliches Daſeyn, 
fondern nur als Dafeyn und Naturgeftalt des Geiftes, und muß 
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deshalb aller Benürftigkeit des nur Sinnlichen und der zufälligen 
Endlichfeit des Erfcheinens entnommen feyn. Iſt in biefer- Weife 
die Geftalt gereinigt, um den ihr gemäßen Inhalt in ſich auszu⸗ 
drüden, fo muß auf der anderen Seite, wenn bie Uebereinftimmung 
von Bedeutung und Geftalt vollendet ſeyn fol, ebenfo fehr auch 
bie Gelftigfeit, welche den Inhalt ausmacht, von der Art ſeyn, 
dag fie volftändig in der menſchlichen Naturgeftalt ſich auszu⸗ 
drüden im Stande ift, ohne über diefen Ausprud im Sinnlichen 
und Leiblichen hinauszuragen. Dadurch ift der Geiſt hier zugleich 
als particulärer beftimmt, als menichlicher, nicht als fchlechthin 
abfoluter und ewiger, indem dieſer nur als Geiftigfeit ſelbſt fich 
fund zu geben und auszudrücken fähig ift. 

Diefer letzte Punft wird wiederum der Mangel, an welchem 
die claſſiſche Kunftform ſich auflöft, und den Uebergang in eine 
höhere dritte fordert, nämlich in Die romantifche. | 

Die romantifche Kunftform hebt die vollendete Einigung 
der Idee und ihrer Realität wieder auf, und ſetzt fich felbft, wenn 
auch auf höhere Welfe, in den Unterſchied und Gegenſatz beider 
Seiten zurüd, der in der ſymboliſchen Kunft unüberwunden ges 
blieben war. Die claffifche Kunftform nämlich hat das Höchfte 
erreicht, was Die Verfinnlichung der Kunft zu leiſten vermag, und 
wenn an ihr etwas mangelhaft ift, fo ift es nur die Kunſt felber, 
und die Befchränftheit der Kunftfphäre. Diefe Befchränftheit ift 
barin zu fegen, daß die Kunft überhaupt das feinem Begriff nach 
unendliche conerete Allgemeine, den Geiſt, in finnlich concreter 
Form zum Gegenftande macht, und im Claſſichen bie vollendete 
Sneinsbildung des geiftigen und des finnlichen Daſeyns als Ent- 
fprechen beider hinftellt. Bei biefem Verſchmolzenſeyn aber 
kommt in der That der Geift nicht feinem wahren Begriffe 
nach zur Darftellung. Denn der Geiſt ift die unendliche Sub⸗ 
jectioität Det Idee, Die als abfolute Innerlichkeit fich nicht frei für 
ſich herauszugeftalten vermag, wenn fte im Leiblichen als in ihrem 
gemäßen Dafeyn ergofien bleiben fol. Aus Diefem Princip heraus 
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hebt bie romantische Kunftform jene ungetrennte Einheit der claſ⸗ 
fifchen wieder auf, weil fie einen Inhalt gewonnen hat, der fiber 
die claffifche Kunftform, und deren Ausdrucksweiſe hinaus geht. 
Diefer Inhalt, um an bekannte Borftellungen zu erinnern, fällt 
mit dem zufammen, was das Chriftenthum von Gott, als Geift 
ausfagt, im Unterfhiede des griechifchen Götterglaubens, welcher 
den wefentlichen und angemeffenften Inhalt‘ für die clafftfche Kunſt 
ausmacht. In dieſer ift der conerete Inhalt an ſich die Einheit 
menfchlicher und göttlicher Natur, eine Einheit, welche eben weil 
fie nur unmittelbar und an ſich ift, auch auf unmittelbare 
und finnliche Weife zur adäquaten Dlanifeftation kommt. Der 
griechifche Gott ift für die unbefangene Anfchauung und finnliche 
Vorftellung, und deshalb feine Geftalt die leibliche des Menſchen, 
der Kreis feiner Macht und feines Weſens ein individuell befons 
derer, und dem Subject gegenüber eine Subftanz und Macht, mit 
der das fubjertive Innere nur an ſich in Einheit ift, nicht aber 
dieſe Einheit als innerliches fubjectives Wiſſen felber hat. Die 
höhere Stufe nun ift das Wiffen diefer an ſich feyenden Ein- 
heit, wie die elafftfche Kunftform diefelbe zu ihrem im Leiblichen 
vollendet darftellbaren Gehalte hat. Dieß Erheben aber des An⸗ 
ſich in's ſelbſtbewußte Wiſſen bringt einen ungeheuren Unterſchied 
hervor. Es iſt der unendliche Unterſchied, der z. B. den Men⸗ 
ſchen überhaupt vom Thiere trennt. Der Menſch iſt Thier, doch 
ſelbſt in ſeinen thieriſchen Functionen bleibt er nicht als in einem 
Anſich ſtehen, wie das Thier, ſondern wird ihrer bewußt, erkennt 
ſie und erhebt ſie, wie z. B. den Prozeß der Verdauung, zu ſelbſt⸗ 
bewußter Wiſſenſchaft. Dadurch loͤſt der Menſch die Schranke 
ſeiner anſichſeyenden Unmittelbarkeit auf, ſo daß er deshalb gerade, 
weil er weiß, daß er Thier iſt, aufhoͤrt Thier zu feyn, und ſich 
das Wiſſen ſeiner als Geiſt giebt. — Wird nun in ſolcher Weiſe 
das Anſich der vorigen Stufe, die Einheit menſchlicher und gött⸗ 
licher Natur, aus einer unmittelbaren zu einer bewußten 
Æinheit erhoben, fo iſt das wahre Element für die Realität die⸗ 
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ſes Inhalts nicht mehr das finnliche unmittelbare Daſeyn des 
Geiftigen, die leibliche menfchliche Geftalt, fondern die felbftbe- 
wußte Innerlichfeit. Deshalb tritt nun das Chriftenthum, 
weil es Gott als Geiſt, und nicht als individuellen befonveren 
Geiſt, fondern al8 abfoluten, im Geift und in der Wahrheit 
zur Vorſtellung bringt, von der Sinnlichfeit des Vorftellens in Die 
geiftige Innerlichfeit zurück, und macht diefe und nicht das Leibliche 
zum Material und Daſeyn ihres Gehalts. Ebenfo ift die Ein- 
heit der menfchlichen und göttlichen Natur eine gewußte und nur 
durch das geiftige Wiſſen und im Geift zu realifirende Ein- 
heit. Der neue baburch errungene Inhalt ift Deswegen nicht an 
die finnlihe Darftelung, ald entfprechende, gebunden, fondern bes 
freit von dieſem unmittelbaren Dafeyn, welches negativ gefeßt, 
überwunden und In die geiftige Einheit reflectirt werden muß. Sn 
dieſer Weiſe ift die romantifche Kunft das Hinausgehen der Kunft 
über fich felbft, doch innerhalb ihres eigenen Gebiets und i in Form 
der Kunft felber. 

Wir können deshalb Furz dabei ftehen bleiben, daß auf Diefer 
britten Stufe die freie concrete Geiftigfeit, die als Gei—⸗ 
ftigfeit für das geiftige Innere erfcheinen fol, den Gegen- 
ftand ausmacht. Die Kunft, dieſem Gegenftande gemäß, Tann 
daher einerfeitd ‚nicht für Die finnliche Anſchauung arbeiten, fon- 
bern für die mit ihrem Gegenftande einfach als mit fich felbft 
zufammengehende Innerlichfeit, für die ſubjective Innigfeit, das 
Gemüth, die Empfindung, welche als geiftige zur Freiheit in 
ſich felber Hinftrebt, und ihre Verföhnung nur im Innern Geifte 
ſucht und hat. Diefe innere Welt macht den Inhalt des Ro- 
mantifchen aus, und wird deshalb als biefes Innere und im 
Schein Diefer Iunigfeit zur Darftellung gebracht werden müffen. 
Die Innerlichkeit feiert ihren Triumph über Das Aeußere, und 
laßt im Aeußern ſelbſt und an demſelben dieſen Sieg erſcheinen, 
durch welchen das ſinnlich Giſcheinende zur Werthlofigfeit her⸗ 
nieberfinft. 
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Andererfeitd aber bedarf auch diefe Form, wie alle Kunfl, 
der Aeuperlichkeit zu ihrem Ausdrude. Indem num die Geiftigfeit 
ſich in fich felbft aus dem Aeußeren und der unmittelbaren Ein⸗ 
heit mit demſelben zurüdgesogen hat, fo wird die finnliche Aeu⸗ 
Berlichkeit des Geftaltend eben deswegen wie im Symboliſchen, 
als unmwefentlihe, vorübergehende, und in gleicher Weife der fubs 
jeetive endliche Geift und Wille bis zur PBarticularität und Will 
für der Individualität, des Charakters, Thuns u. f. f., der Bege⸗ 
benheit, Verwickelung u. |. f. aufgenommen und zur Darftellung 
gebracht. Die Seite des äußeren Daſeyns ift der Zufälligfeit 
überantwortet und den Abentheuern der Phantafie preisgegeben, 
veren Willkür ebenfo das Vorhandene, wie ed vorhanden ift, wie- 
verfpiegeln, als au die Geftalten der Außenwelt durcheinander⸗ 
würfeln und frazzenhaft verziehen Kann. — Denn dieß Aeußere 
hat feinen Begriff und Bedeutung nicht mehr, wie im Claſſiſchen, 
in fi und an ſich felber, fondern im Gemüth, das feine Erfchei- 
nung, ftatt im Aeußeren und deſſen Form der Realität, in ſich 
felber findet, und dieß Verföhntfeyn mit fich in allem Zufall, allem 
für ſich fich geftaltenden Aeciventellen, allem Unglüd und Schmerz, 
ja im Berbrechen felber zu bewahren oder wieder zu gewinnen 
vermag. 

Dadurch kommt die Gleichgültigkeit, Unangemeſſenheit und 
Trennung von Idee und Geftalt, wie im Symbolifchen, von neuem 
hervor, doch mit dem weſentlichen Unterfchiede, daß im Ro⸗ 
mantifchen Die Idee, deren Mangelhaftigfeit im Symbol die Män⸗ 
gel des Geftaltens herbeiführte, nun als Geiſt und Gemüth in 
fih vollendet zu erfcheinen Hat, und aus dem Grunde dieſer 
höhern Bollendung ſich der entfprechenden Bereinigung mit dem 
Aeußeren entzieht, indem fe ihre wahre Realität und Erfcheinung 
nur in ſich felber fuchen und vollbringen Tann. 

Dieb wäre im Allgemeinen der Charakter der ſymboliſchen, 
elaffifchen und .romantifchen Kunftform, als der drei Berhältnifie 
ver Idee zu ihrer Geftalt im Gebiete der Kunft. Sie beflchen 
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im Erſtreben, Erreichen und Ueberſchreiten des Ddeals, als ber 
wahren Spee der Schönheit. . 

Was nun diefen beiden Theilen gegenüber, ben dritten an- 
geht, fo fegt derfelbe den Begriff des Ideals und die allgemeinen 
Kunftformen voraus, indem er nur die Realifation derfelben in 
beſtimmtem finnlichen Material if. Wir haben es deshalb jeht 
nicht mehr mit der innern Entwidelung der Kunſtſchönheit ihren 


allgemeinen Grundbeſtimmungen nach zu thun, fondern zu betrach⸗ 


ten, wie diefe Beftimmungen ind Dafeyn treten, fich nad) Außen 
unterſcheiden, und jedes Moment im Begriffe der Schönheit felbft- 
ſtändig für ſich als Kunftwerf, nicht als nur allgemeine 
Form verwirklichen. Da es nun aber Die eigenen der Idee der 
Schönheit immanenten Unterfchiede find, welche die Kunſt in's Aus 
Gere Daſeyn Hinüberfegt, fo müflen ſich in dieſem dritten Theile 
für die Gliederung und Feftftelung der einzelnen Künfte die 
allgemeinen Kunftformen gleichfalls als Grundbeftimmung zeigen, 
ober die Arten der Kunft haben dieſelben wefentlichen Unterfchiebe 
in fi), die wir als die allgemeinen Kunftformen Fennen lernten. 
Die äußere Objectivität nun, in welche diefe Formen ſich durch 
ein finnliches und deshalb befonderes Material hineinbegeben, 
läßt diefe Bormen zu beftiimmten Weifen ihrer Realifatton, den bes 
fonberen Künften, felbftftindig auseinanderfallen, infofern jede 
Sorm ihren beftimmten Charakter auch in einem beftimmien dus 
Beren Material und in defien Darftellungsweife ihre adäquate 
Verwirklichung findet. Auf der anderen Seite aber greifen jene 
Kunftformen, als die in ihrer Beftimmtheit allgemeinen For 
men auch über die befondere Realifirung durch eine beftimmte 
Kunftart über, und gewinnen durch die anderen Künfte gleichfalls, 
wenn auch in untergeorbneter Weife, ihr Dafeyn. Deshalb geho- 
ren die befonderen Künfte einerſeits fpecififch einer ber alfgemeinen 
Kunftformen an, und bilden deren gemäße aͤußere Kunſtwirklich⸗ 
feit, andererſeits ftellen fie in ihrer Weiſe der äußeren Geftaltung 
bie Zotalität der Kunſtformen bar. 


- 
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Im Allgemeinen alfo haben wir es in dem britten Haupt 
theile mit dem Kunftfhönen zu thun, wie es ſich zu einer Welt 
verwirflichter Schönheit in den Künften und deren Werfen ent 
faltet. Der Inhalt diefer Welt ift das Schöne, und das wahre 
Schöne, wie wir fahen, die geftaltete Geiftigfeit, dad Ideal, und 
näher der abfolute Geift, die Wahrheit felber. Tiefe Region der 
fünftlerifch für die Anfhauung umd Empfindung dargeſtellten gött- 
lichen Wahrheit bildet den Mittelpunkt der ganzen Kunftwelt, als 
. die felbitftändige, freie, göttliche Geftalt, welche das Aeußerliche 
der Form und des Materials ſich vollftändig angeeignet hat, und 
nur als Manifeftation ihrer ſelbſt an fich trägt. Da fi das 
Schöne jedoch) hier als objective Wirklichkeit entwidelt und fos 
mit auch zur felbftftändigen Befonderheit Der einzelnen Seiten und 
Momente unterfcheidet, fo ftellt nun dieſes Gentrum feine Ertreme 
als zu eigenthümlicher Wirflichfeit realifirt fich gegenüber. Das 
Eine diefer Extreme bildet dadurch die noch geiftlofe Dbjectis- 
vität, die bloße Naturumgebung des Gotted. Hier wird das 
Aeußerliche als ſolches, das feinen geiftigen Zweck und Inhalt 
nicht in ſich felbft fondern in einem Andern hat, geftaltet. 

Das andere Extrem hingegen ift Das Göttliche, als Inneres, 
Gewußtes, als das vielfältig befonderte fubjective Dafeyn ber 
Gottheit; die Wahrheit, wie fie im Sinn, Gemüth und Geift der 
einzelnen Subjerte wirkffam und lebendig ift, und nicht ergoflen 
bleibt in feine Außengeftalt, jondern in's fubjective einzelne Innere 
zurüdfehrt. Dadurch ift das Göttliche als ſolches zugleich im Un⸗ 
terfchiebe von feiner reinen Manifeftation ald Gottheit, und tritt 
damit felbft in die Barticularität, welche zu jedem einzelnen fub- 
jectiven Wiſſen, Fühlen, Schauen und Empfinden gehört. In dem 
analogen Gebiete der Religion, mit welcher die Kunſt auf ihrer 
höchften Stufe in unmittelbarem Zuſammenhange ſteht, faſſen wir 
denſelben Unterſchied in der Weiſe, daß für uns auf der einen 
Seite das irdiſche natürliche Leben in ſeiner Endlichkeit ſteht, ſo⸗ 
dann aber zweitens das Bewußiſeyn ſich Gott zum Gegenſtande 
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macht, bei welchem ver Unterſchied von Objectioität und Subjecti⸗ 
ven fortfällt, bis wir endlich drittens von Gott als foldhem zur 
Andacht der Gemeinde fortichreiten, al8 ‚zu Gott, wie er im 
fubjectiven Bewußtſeyn lebendig und präfent ift. Diefe drei Haupt: 
unterfchiebe treten auch in der Welt der Kunft in felbftftäindiger 
Entwidlung hervor. 

Die erfte der befonderen Künfte, mit welcher wir Diefer 
Grundbeftimmung nad) zu beginnen haben, ift die ſchoͤne Archi⸗ 
teftur. Ihre Aufgabe befteht darin, die äußere unorganifche 
Ratur fo zurecht zu arbeiten, daß dieſelbe als Funftgemäße Au⸗ 
ßenwelt dem Geifte verwandt wird. Ihr Material ift felbft das 
Materiele in feiner unmittelbaren Aenßerlichfeit als mechanifche 
ſchwere Maffe, und ihre Formen bleiben die Bormen der unorga⸗ 
nifchen Natur, nad den abftracten Berftandesverhältnifien des 
Symmetriſchen geordnet. Da in Diefem Material und Formen 
das Ideal als conerete Geiftigfeit fich nicht renliftren Täßt, und 
die dargeftellte Realität fomit der Idee als Aeußeres undurchdrun⸗ 
gen oder nur zu abftracter Beziehung gegenüber bleibt, fo ift der 
Grundtypus der Baufunft die fymbolifche Kunftform. -Denn 
die Architeftur bahnt der adäquaten Wirklichkeit des Gottes erft 
den Weg, und müht fich in feinem Dienft mit der objectiven Na- 
tur ab, um fie aus dem Geftrüppe der Endlichfeit und ver Miß— 
geftalt ded Zufalls herauszuarbeiten. Dadurch ebnet fie den Platz 
für den Gott, formt feine äußere Umgebung, und bant ihn feinen 
Tempel, ald den Raum für die innere Sammlung und Richtung 
auf die abfoluten Gegenftände des Geiſtes. Sie läßt eine Um- 
ſchließung emporfteigen für Die Berfammlung der Geſammelten, 
als Schuß gegen das Drohen des Sturms, :gegen Regen, Unge⸗ 
witter und wilde Thiere, und offenbart jenes Sichfammelnwollen 
wenn zwar auf Außerliche doch auf Funftgemäße Weiſe. Diefe 
Bedeutung kann fie ihrem Material und deſſen Formen mehr oder 
weniger einbilden, je bedeutender oder bebeutungslofer, je concreter 
oder abfiraster, je tiefer in fich felbft Hinabgeftiegen, ober je trüiber 
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und oberflächlicher die Beftimmtheit des Gehaltes ift, für den fie 
ihre Arbeit übernimmt. Ja fie Fann in diefer Beziehung felbft 
fo weit gehen wollen, in ihren Formen und Material jenem Ge- 
halt ein adäquates Kunſtdaſeyn zu verfchaffen, dann aber hat fie 
ſchon ihr eigenes Gebiet überfchritten, und ſchwankt zu ihrer hö⸗ 
heren Stufe, der Seulptur, hinüber. Denn ihre Schranfe liegt 
eben darin, das Geiftige als Inneres ihren Äußeren Formen gegen- 
über zu behalten, und fomit auf das Seelenvolle nur al8 auf ein 
Anderes binzuweifen. 

So ift denn aber durch die Architeftur die unorganifche Aus 
ßenwelt gereinigt, fymmetrifch geordnet, dem Geiſte verwandt ge- 
macht und der Tempel des Gottes, Dad Haus feiner Gemeinde, 
fieht ferfig da. In dieſem Tempel zweitens tritt ſodann ber 
Gott ſelber ein, indem ber Blitz der Individualität in die träge 
Maſſe fchlägt, fie durchdringt, und die umendliche, nicht mehr bloß 
ſymmetriſche, Form des Geiftes -felber Die Leiblichfeit concentrirt 
und geftaltet. Dieß ift die Aufgabe der Sculptur. Inſofern 
in ihr das geiftige Innere, auf welches die Architeftur nur hinzu: 
deuten im Stande ift, ſich in die finnliche Geftalt und deren äu⸗ 
ßeres Material hineinwohnt, und beide Seiten fih in der Weiſe 
ineinander bilden, daß Feine überwiegt, erhält die Skulptur Die 
claffifhe Kunftform zu ihrem Grundtypus. Deshalb bleibt 
dem Sinnlichen für ſich Fein Ausdruck mehr, welcher nicht der des 
Geiftigen felber wäre, wie umgefehrt für die Sculptur Fein geiſti⸗ 
ger Inhalt vollkommen barftelbar ift, ber ſich nicht durchaus in 
leiblicher Geftalt gemäß veranfchaulichen läßt, Denn durch Die 
Sculptur ſoll der Geift in feiner leiblichen Form in unmittelbarer 
Einheit ſtill und felig daſtehn, und die Form durch den Inhalt 
geiftiger Individualität verlebendigt werden. So wird das äußere 
ſinnliche Material auch nicht mehr weder nach feiner mechanifchen 
Dualität allein, als ſchwere Maffe, noch in Formen des Unorga⸗ 
nischen, noch als gleichgültig gegen Färbung u. f. f. verarbeitet, 
fondern in den idealen Formen der menfehlichen Geftalt, und zwar 
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in der Totalität der räumlichen Dimenfionen. In dieſer lebtern 
Beriehung nämlich) müffen wir für die Sculptur -fefthalten, daß 
in ihr zuerft dad Innere und Geiftige in feiner ewigen Ruhe und 
weſentlichen Selbftftändigfeit zur Erjcheinung kommt. Diefer Ruhe 
und Einheit mit fich entjpricht nur dasjenige Aeußere, welches 
felbft noch in dieſer Einheit und Ruhe beharrt. Dieb iſt die 
Geftalt nad) ihrer abftracten Räumlichkeit. Der Geift, ben 
die Sculptur darſtellt, ift der in ſich ſelbſt gediegene, nicht in das 
Spiel der Zufälligkeiten und Leidenſchaften mannichfaltig zerſplit⸗ 
terte; fie läßt deshalb auch nicht das. Aeußerliche zu. Diefer Man⸗ 
nichfaltigfeit der Erſcheinung los, fondern faßt Daran mur biefe 
eine Seite, die abſtracte NRäumlichkeit in deren Zotalität der Dis 
menftonen auf. 

Hat nun die Architeftur den Tempel aufgeführt, und die Hand 
der Sculptur die Bildſaͤule des Gottes hineingeftellt, fo fteht Die- 
fem finnlich gegenwärtigen Gott in den weiten Hallen feines Haus 
fe8 drittens die Gemernde gegenüber. Sie ift bie geiftige 
Reflerion in fich jenes finnlichen Dafeyns, Die befeelende Subjecti- 
yität und Innerlichfeit, mit welcher deshalb für den Kunſtinhalt 
wie für das äußerlich darftelende Material die Particularifation, 
Bereinzelung und deren Subjectivität das beftimmenbe Princip 
wird. Die gediegene Einheit in fich des Gottes in der Sculptur 
zerfchlägt fich in die Vielheit vereinzelter Innerlichfeit, deren Eins 
heit Feine finnliche, fondern ſchlechthin ideell if. Und fo erft iſt 
Gott felber als dieſes Herüber und Hinüber, als dieſer MWechfel 
feiner Einheit in fih und Verwirklichung im fubjectiven Wiſſen 
und deſſen Befonderung, wie der Allgemeinheit und Vereinigung 
der Vielen, wahrhaft Geift — der Geift in feiner Gemeinde. In 
diefer iſt Gott. fowohl der Abſtraction unaufgefchloffener Identität 
mit ſich, ald auch der unmittelbaren Verſenkung in die Leiblichfeit, 
wie die Sculptur ihm darſtellt, entnommen und in Die Geiſtigkeit 
und das Wiflen, in dieſen Gegenfchein erhoben, der wefentlich 
innerlih und als Subjeetivität erfcheint. Dadurch ift der höhere 
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Inhalt jetzt das Geiſtige und zwar als abſolutes, aber durch jene 
Zerſplitterung erſcheint daſſelbe zugleich als beſondere Geiſtig⸗ 
keit, particulaͤres Gemüth, und da nicht die bedürfnißloſe Ruhe 
des Gottes in ſich, ſondern das Scheinen überhaupt, Das Sein 
für Anderes, das Manifeſtiren ſich als Hauptſache heworihut, fo 
wird jetzt auch die mannichfaltigſte Subjectivitaͤt in ihrer lebendigen 
Bewegung und Thärtigkeit, als menſchliche Leidenſchaft, Handlung 
und Begebniß, überhaupt das weite Bereich menſchlichen Empfin⸗ 
dens, Wollens und Unterlafiens für ſich ſelber Gegenſtand der 
künſtleriſchen Darſtellung. — Dieſem Inhalt gemäß bat ſich nun 
das ſinnliche Element der Kunſt gleichfalls an ſich ſelbſt parti⸗ 
culariſirt und der ſubjectiven Innerlichkeit angemeſſen zu zeigen. 
Solches Material bietet die Farbe, der Ton und endlich der Ton 
ald bloße Bezeichnung für innere Anfchauungen und Vorſtellungen 
dar, und als die Realifationsweifen jenes Gehaltes durch dieſes 
Material erhalten wir die Malerei, Muſik und Poeſie. Da bier 
der finnliche Stoff an ſich ſelbſt befondert und überall ideell geſetzt 
erſcheint, fo entfpricht er am meilten dem überhaupt geifligen Ge⸗ 


halt der Kunft, und der Zufammenhang von geiftiger Bedeutung 


und finnlidhem Material gedeiht zu höherer Innigfeit, als dieß in 
der Architektur und Seulptur möglid war. Doc ift dieß eine 
innigere Einheit, welche ganz auf die fubjective Seite tritt, und 
inſofern ſich Form und Inhalt partieularifiren und ideell feben 
müflen, nur auf Koften "der objestiven Allgemeinheit des Ge⸗ 
haltes wie der Verfchmelzung mit dem unmittelbar Sinnlichen zu 
Stande fommt. — 

Wie nun Form und Inhalt ſich zur Idealitäͤt erheben, ins 


dem fie die fombolifche Architektur und das claffifche Ideal der 


Sculptur verlaffen, fo entnehmen dieſe Künfte ihren Typus von 
der romantifchen Kunftform, deren Geftaltungsweife fie am ans 
gemeflenften anszuprägen geſchickt find. Eine Totalität von Küns 


ſien aber find fie, weil das Romantifche felbft die in ſich concre⸗ 


tefte Form iſt. 
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Die innere Glieverung diefer dritten Sphäre ber einzel- 
nen Künfte ift folgendermaaßen feftzuftellen. 

Die erfte Kunft, der Sculptur zunächſt fiehend, ift die 
Malerei. Sie gebraucht zum Material für ihren Inhalt und 
deſſen Geftaltung die Sichtbarfeit. als folche, infofern fich dieſelbe 
. zugleih an ihr ſelbſt partieularifirt, d. h. fich zur Farbe fortbe- 
ſtimmt. Das Material der Architeftur und Sculptur ift zwar 
gleichfalls fichtbar und gefärbt, aber es ift nicht wie in der Ma⸗ 
lerei das Sichtbarmachen als folches, nicht das in fich einfache 

Licht, das am feinem Gegenfag dem Dunkeln fich ſpecificirend und 
in Verein mit demjelben zur Farbe wird. ‘Diele fo in fich ſub⸗ 
jectivirte und ideellgeſetzte Sichtbarkeit bedarf weder des abftract 
mechanifchen Maſſenunterſchiedes Der ſchweren Materialität wie in 
der Architektur, noch der Totalität finnlicher Raͤumlichkeit, wie bie 
Sculptur diefelbe, wenn auch concentrirt und in organifchen For 
men, beibehält, fondern die Sichtbarkeit und das Sichtbarmachen 
der Malerei bat ihre Unterfehiede als ideellere, als die Beſonder⸗ 
heit der Farben, und befreit die Kunft von ver finnlich räumlichen 
Vollſtändigkeit des Materiellen, indem fie fid) auf die Dimenfion 
der Fläche befchränft. 5 

Auf der Anderen Seite gewinnt auch der Inhalt Die weitefte 
Particularifation. Was in der Menfchendruft als Empfindung, 
Borftelung, Zweck Raum gewinnen mag, was fie zur That her- 
auszugeftalten befähigt ift, all dieſes Vielfache kann den bunten 
Inhalt der Malerei ausmachen. Das ganze Reid, der Befonder- 
heit, vom höchften Gehalt des Geiſtes bis herunter zum verein⸗ 
zelteften NRaturgegenftande, erhält feine Stelle. Denn auch Die 
endlihe Natur in ihren befonderen Scenen und Erfcheinungen 
kann bier auftreten, wenn nur irgend eine Anfpielung auf ein 
Element des Geiftes fie dem Gedanken und der Empfindung näher 
verſchwiſtert. J 

Die zweite Kunſt, durch welche das Romantiſche ſich ver⸗ 
wirklicht, iſt der Malerei gegenüber die Muſik. Ihr Material, 


Einiheilung. 411 
obſchon noch finnlich, geht zu noch tieferer Subjectivität und Ber 
fonderung fort. Das Ideellſetzen des Sinnlichen durch die Mufif 
iſt nämlich darin zu fuchen, daß fie Das gleichgültige Auseinander 
des Raumes, deſſen totalen Schein die Malerei noch beftchen läßt 
und abfichtlich erheuchelt, nun gleichfalls aufhebt und in das in- 
dividuelle Eins des Punftes ivealifirt. Als diefe Regativität aber 
ift der Punkt in fich coneret und thätiges Aufheben innerhalb ber 
Materialität, als Bewegung und Erzittern des materiellen Kör⸗ 
pers in fich ſelber im feinem Verhältniß zu ſich ſelbſt. Solche 
beginnende Idealitaͤt der Materie, die nicht mehr als ränmlich, 
jondern als zeitliche Idealitaͤt erjheint, ift der Ton, das negativ 
geſetzte Sinnliche, deſſen abitracte Sichtbarkeit fich zur Hörbarfeit 
umgewandelt hat, indem ber Ton das Ideelle gleichfam aus feiner 
Befangenheit im Materiellen loslöfl. — Diefe erfte Innigfeit und 
Befeelung der Materie giebt das Material für die felbft noch un⸗ 
beftimmte Innigfeit und Seele des Geifted ab, und läßt in ihren 
Klängen das Gemüth mit der ganzen Scala feiner Empfindungen 
und Leidenfchaften Flingen und verklingen. In folder Weife bildet 
die Muftf, wie die Sculptur als das Centrum zwifchen Architefs 
tur und den Künften der romantifchen Subjectivität dafteht, den 
Mittelpunft wiederum der romantifchen Künſte, und macht ben 
Durchgangspunkt zwifchen der abftracten räumlichen Sinnlichkeit 
der Malerei und ver abftracten Geiftigfeit der Poeſie. In ſich 
felbft hat die Muſik als Gegenfab der Empfindung und Inner 
lichfeit, gleich der Architeftur, ein verftäindiged Verhäliniß ber 
Duantität, fowie die Grundlage einer feften Gefegmäßigfeit Der 
Töne und deren Zufammenftellung und Yolge. 

Was endlich die dritte geiftigfte Darſtchung der romantis 
ſchen Kunftform anbetrifft, fo haben wir diefelbe in Der Poefie 
zu fuchen. Ihre charakteriftiiche Eigenthümlichkeit liegt in ber 
Macht, mit welcher fie das finnliche Element, von dem ſchon 
Muſik und Malerei die Kunft zu befreien begannen, dem Geifte 
und feinen Borftellungen unterwirft. Denn der Ton, das lebte 
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äußere Material der Poeſie, ift in ihr nicht mehr die tönende Em- 
pfindung felber, fondern ein für fich bedeutungslofes Zeichen, 
und zwar ber in fich coneret gewordenen Vorſtellung, nicht aber 
nur der unbeftimmten Empfindung und ihrer Nünncen und Gra- 
dationen. Der Ton wird dadurch zum Wort als in fih arti⸗ 
eulirtem Laute, deſſen Sinn es ift, Vorftelungen und Gebanfen 
‚zu bezeichnen, indem ber in fich negative Punkt, zu welchem bie 
Must fich fortbewegte, jetzt als der vollendet concrete Punkt, als 
Punkt des Geiftes, ald das felbftbewußte Individuum hervortritt, 
das aus ſich ſelbſt heraus den unendlichen Raum der Vorſtellung 
mit der Zeit des Tons verbindet. Doch iſt dieß ſinnliche Ele⸗ 
ment, das in der Muſik noch unmittelbar eins mit der Innerlich⸗ 
lichkeit war, hier von dem Inhalte des Bewußtſeyns losgetrennt, 
waͤhrend der Geiſt dieſen Inhalt ſich für fih und in ſich ſelbſt 
zur Vorſtellung beſtimmt, zu deren Ausdruck er ſich zwar des 
Tones, doch nur als eines für ſich werth⸗ und inhaltloſen Zei⸗ 
chens bedient. Der Ton kann demnach ebenſo gut auch bloßer 
Buchſtabe ſeyn, denn das Hörbare iſt wie das Sichtbare zur 
bloßen Andeutung des Geiſtes herabgeſunken. Dadurch iſt das 
eigentliche Element poetiſcher Darſtellung die poetiſche Vorſtel⸗ 
| lung und geiftige Veranfchaulichung felber, und indem dieß Ele⸗ 
ment allen Kunftformen gemeinfchaftlich ift, fo zieht fich auch die 
Poeſie durch alle hindurch, und entwickelt ſich felbftftändig in ihnen. 
Die Dichtkunſt ift die allgemeine Kunft des in fich freigeworbenen 
nit an das äußerlich finnlihe Material zur Realifation gebun⸗ 
denen Geiftes, der nur im inneren Raume und der inneren Zeit 
der Vorſtellungen und Empfindungen fich ergeht. Doch gerade 
auf dieſer höchſtenStufe fteigt mun die Kunft auch über fich felbft 
hinaus, indem fie dad Element. verfühnter Verfinnlichung des Gei- 
ſtes verläßt und aus der Poefle der Vorftellung in bie Proſa des 
Denkens hinübertritt. 

Dieß wärs bie gegliederte Totalität der befonberen Künfte: 
die Außerliche Kunſt der Architektur, die objective der Skulptur, 
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und die fubjective Kunſt der Malerei, Muſik und Poeſie. Man 
hat zwar noch vielfach andere Eintheilungen verfucht, denn das 
Kunftwerf bietet ſolch einen Reichthum von Selten dar, daß man, 
wie es oft gefchehen ift, bald dieſe bald jene zum Eintheilungs⸗ 
grunde machen kann. Wie 3. B. das finnlihe Material. Die 
Architektur ift dann die Kroftallifation, die Sculptur die organts 
ſche Figuration der Materie in ihrer finnlich räumlichen Totalttätz 
die Malerei die gefärbte Fläche und Linie; während in der Muflt 
der Raum überhaupt zu dem in fich erfüllten Punkt der Zeit 
übergeht, bis das Außere Material endlich in der Poeſte ganz 
zur Werthlofigfeit berabgefegt if. Oder man Bat diefe Unter- 
fchiede auch nach ihrer ganz abftracten Seite der Räumlichkeit 
und Zeitlichfeit gefaßt. Solche abſtracte Beſonderheit aber Des 
Kunftwerfs wie das Material läßt fich zwar In feiner Eigenthüms 
lichfeit confequent verfolgen, doch ald das letztlich Begründende 
nicht durchführen, da folche Seite felber and einem höheren Prins 
cipe ihren Urſprung herleitet, und ſich deshalb demſelben zu un⸗ 
terwerfen hat. 

Als dieß Höhere haben wir die Kunſtformen des Symboli⸗ 
ſchen, Claſſiſchen und Romantifshen gefehn, welche Die allgemeinen‘ 
Momente der Idee der Schönheit felber find. 

Ihr Berhältniß zu den einzelnen Künften in feiner concreten 
Geftalt ift von der Art, daß die Künfte das reale Dafeyn ber 
Kunftformen ausmachen. Denn die ſymboliſche Kunft erlangt 
ihre gemäßefte Wirklichkeit und größte Anwendung in der Archi⸗ 
teftur, wo fie ihrem vollftändigen Begriff nad) waltet, und noch 
nicht zur undrganifchen Natur gleichfam einer anderen Kunft her- 
abgeſetzt iſt; für Die elaffifhe Kunftform dagegen ift die 
Sculptur die unbedingte Realität, während fie die Architektur 
nur als Umfchliegendes aufnimmt, und Malerei und Muſik noch 
nicht als abjolute Formen für ihren Inhalt auszubilden vermag; 
die romantifche Kunflform endlich bemächtigt ſich des maleri- 
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ter Weife, fo wie gleichmäßig der poetifchen Darftellung; die Poeſie 
aber ift allen Formen des Schönen gemäß und dehnt ſich über 
alle aus, weil ihr eigentliches Element die ſchoͤne Phantafte ift, 
und Phantafie für jede Production der Schönheit, welcher Form 
fie auch angehören mag, nothwendig ift. 


Was nun alfo die befonderen Künfte in vereinzelten Kunf 


werfen realifiren, find dem Begriff nach nur die allgemeinen For⸗ 
‚men der ſich entfaltenden Idee der Schönheit, als deren Außere 
Verwirklichung das weite Pantheon der Kunft emporfteigt, deſſen 
Bauherr und Werfmeifter der fich ſelbſterfaſſende Geift des Schoͤ⸗ 
nen iſt, das aber die Weltgefchichte eiſt in ihrer Entwidelung der 
Jahrtauſende vollenden wird. 
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Anden wir aus der Einleitung in die wiflenfchaftliche Betrach⸗ 
* tung unfered Gegenftandes Hineintreten, ift es vorerft Die allge: 
meine Stellung des Kunftfchönen im Gebiete der Wirklichkeit über: 
haupt, ſowie der Aefthetif im Verhältniß zu anderen philofophiz 
hen Disciplinen, welche wir kurz zu bezeichnen haben, um ven 
Punft auszumachen, von welchem eine wahre Wiſfenſchaft des 
Schönen ausgehen müſſe. 
Da koͤnnte es zweckmaͤßig ſcheinen, zunächſt. von den verſchie⸗ 
denen Verſuchen, dad Schöne denkend zu faſſen, eine Erzählung 
zu geben, und dieſe DVerfuche zu zerglievern und zu beurtheilen.. 
Doch ift dieß theils in der Einleitung bereits gefchehen, theild kann 
es überhaupt einer wahrhaften Wifienfchaftlichfeit nicht darauf an⸗ 
fommen nur nachzufehen, was Andere recht ober unrecht gemacht 
haben, oder von ihnen nur zu lernen. Eher fchon ließe ſich um⸗ 
gefehrt noch einmal darüber ein Wort vorausfchiden, daß Diele 
der Meinung find, das Schöne ließe fih überhaupt, eben darum 
weil es das Schöne fey, nicht in Begriffe faſſen, und bleibe da⸗ 
her für das Denken ein unbegreiflicher Gegenftand. Auf folche 
Behanptung.ift an diefer Stelle Furz zu erwiedern, Daß wenn auch 
heutiges Tages alles Wahre für unbegreiflih und nur die End⸗ 
lichfeit der Erfcheinung und die zeitliche Zufälligfeit für begreiflich 
ausgegeben wird, gerade das Wahre allein fchlechtbin begreif: 
lich ift, weil e8 den abfoluten Begriff und näher bie Idee zu 
einer Grundlage hat. Die Schönheit aber ift nur eine beftimmte 
Weife der Meußerung und Darftellung des Wahren, und fteht des⸗ 
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halb dem begreifenden Denfen, wenn es wirklich mit der Macht 
des Begriffes ausgerüftet if, durchaus nach allen Seiten. hin offen. 
Freilich iſt es in neuerer Zeit feinem Begriffe fchlechter gegan- 
gen als dem Begriffe felber, dem Begriffe an und für fi, 
denn unter Begriff pflegt man gewöhnlich eine abftracte Beftimmt- 
"heit und Einfeitigfeit des Vorftellend oder des verftändigen Den- 
kens zu verftehen, mit welcher natürlich weder die Totalität des 
Wahren, noch die in fich conerete Schönheit denfend Fann zum Be: 
wußtfenn gebracht werden. Denn die Schönheit, wie bereitö ge- 
fagt und fpäter noch auszuführen ift, iſt nicht folche Abftraction des 
Verſtandes, fondern ber in ſich felbft concrete abfolnte Begriff und 
beftimmter gefaßt die abjolute Idee in ihrer fich felbft gemäßen 
Erſcheinung. 

Wenn wir, was die abſolute Idee in ihrer wahrhaftigen 
Wirklichkeit ſey, kurz bezeichnen wollen, fo müſſen wir ſagen, fie 
ſey Geiſt, und zwar nicht etwa der Geiſt in ſeiner endlichen Be⸗ 
fangenheit und Beſchraͤnktheit, ſondern der allgemeine unendliche 
und abſolute Geiſt, der aus ſich ſelber beſtimmt, was wahr⸗ 
haft das Wahre iſt. Fragen wir nur unſer gewoͤhnliches Be— 
wußiſeyn, jo drängt fich freilich vom Geiſt die Vorſtellung anf 
als ob er der Natur gegenüberftehe, der wir dann Die gleiche 
Würde zufchreiben. Doch in dieſem Nebeneinander und Bezogen⸗ 
ſeyn der Natur und des Geiſtes als gleich weſentlicher Gebiete 
iſt der Geiſt nur in ſeiner Endlichkeit und Schranke, nicht in ſei⸗ 
ner Unendlichkeit und Wahrheit betrachtet. Dem abſoluten Geiſte 
naͤmlich ſteht die Natur weder als von gleichem Werthe, noch als 
Grenze gegenüber, ſondern erhält die Stellung durch ihn geſetzt zu 
ſeyn, wodurch ſie ein Product wird, dem die Macht einer Grenze 
und Schranke genommen iſt. Zugleich iſt der abſolute Geiſt nur 
als abſolute Thaͤtigleit, und damit als abſolute Unterſcheidung 
ſeiner in ſich ſelbſt zu faſſen. Dieß Andere nun, als das er 
ſich von ſich unterſcheidet, iſt einerſeits eben die Natur, und der 
Geiſt die Güte, dieſem Anderen feiner ſelbſt die ganze Fülle ſei⸗ 
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ned eigenen Weſens zu geben. Die Ratır haben wir deshalb 
felber als die abfolute Idee in ſich tragend zu begreifen, aber fie 
ift die Idee in der Form: durch den abfoluten Geift als das 
Andere des Geifted gefeßt zu ſeyn. Wir nennen ſie infofern ein 
Gefchaffenes. Ihre Wahrheit aber ift deshalb das Sehende fel- 
ber, der Geiſt, als die Idealitaͤt und Negativität, indem er fich 
zwar in fich bejondert und negirt, aber dieſe Beſonderung und 
Regation feiner als die durch ihn gefehte ebenfo aufhebt, und 
ftatt darin eine Grenze und Schranfe-zu haben, mit feinem Ans 
deren fich in freier Allgemeinheit mit fich felbft aufammenfchließt. 


Diefe Idealität und unendliche Negatioität macht den tiefen Bes . 


griff der Subjectivität des Geiftes aus. Als Subjectivität 
nun aber tft der Gelft zunächft nur erft an fich die Wahrheit 
der Natur, indem er feinen wahren Begriff noch nicht für ſich 
felber gemacht hat. Die Natur fteht ihm fomit nicht ald das 
durch ihn gefebte Andere, in welchem er au fich felber zurück⸗ 
fehrt, gegenüber, fundern als unüberwundnes befhränfendes An⸗ 
deröfeyn, auf welches, ald auf ein vorgefundned Object, der Geiſt 
ald das Subjective in feiner Eriftenz des Wiſſens und Wollens 
bezogen bleibt, und nur die andere Seite zur Natur zu bilden ver⸗ 
mag. In diefe Sphäre fällt die Enblichfeit des theoretifchen ſo⸗ 
wohl als des practifchen Geiſtes, die Beichränftheit im Erkennen 
und das bloße Sollen im Realifiren des Guten. Auch Hier wie 
in der Natur iſt die Erfcheinung ihrem wahrhaften Weſen ungleich, 
und wir erhalten noch den verwirrenden Anblid von Gefchidlich- 
feiten, 2eidenfchaften, Zwecken, Anſichten und Talenten, Die fich 
fuchen und flichen, für und gegen einauber arbeiten und ſich durch⸗ 
freugen, während fich bei ihrem Wollen und Beftreben, Deinen 
und Deufen die mannichfaltigften Geftalten des Zufalls fördernd 
ober ftörend einmifchen. Dieß ift der Standpunkt Des nur enblis 
chen zeitlichen, widerſprechenden und dadurch wergänglichen, unbes 
friedigten und unfeligen Geiſtes. Denn die Befriedigungen, bie 
diefe Sphäre bietet, find in der Geſtalt ihrer Endlichkeit ſelbſt 
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immer noch beſchränkt und verkümmert, relativ und vereinzelt. Der 
Blick, das Bewußtſeyn, Wollen und Denken erhebt ſich deshalb 
über ſie und ſucht und findet ſeine wahre Allgemeinheit, Einheit 
und Befriedigung anderswo: im Unendlichen und Wahren. Dieſe 
Einheit und Befriedigung, zu welcher die treibende Vernünftigkeit 
des Geiſtes den Stoff ſeiner Endlichkeit hinaufhebt, iſt dann erſt 
die wahre Enthüllung deſſen, was die Erſcheinungswelt ihrem Be⸗ 
‚griff nach iſt. Der Geiſt erfaßt die Endlichkeit ſelber ald- das 
Negative feiner, und erringt fich. dadurch feine Unendlichkeit. Diefe 
Wahrheit des endlichen Geiftes ift der abfolute Geiſt. — In die⸗ 
- fer Form nun aber wird der Geift nur wirklich als abfolnte Ne- 
gativität; er jet in fich jelber feine Enblichfeit und hebt fie auf. 
Dadurch macht er fich in feinem höchften Gebiete für fich felbft 
zum Gegenftande feines Wiſſens und Wollens. Das Abfolute 
felber wird Object des Geiſtes, indem der Geift auf die Stufe 
des Bewußtfeyns tritt, und fih in ſich als Wiffendes und 
biefem gegenüber als abfoluter Gegenftand des Wiſſens unter- 
fcheidet. Don dem früheren Standpunkte der Envlichfeit des 
Geiſtes aus, ift der Geift, der von dem Abfoluten als gegen- 
überftehendem unendlichen Objerte weiß, dadurch als das das 
von unterfchlevene Endliche beftimmt. In der höheren fpecula- 
tiven Betrachtung aber ift e8 der abfolute Geift felber, der 
um für ſich das Wiffen feiner felbft zu ſeyn, ſich im fich unter 
fheidet, und dadurch die Endlichkeit des Geiftes fest, innerhalb 
welcher er fich abfoluter Gegenftand des Wiſſens feiner felber wird. 
So ift er abfoluter Geift in feiner Gemeinde, das als Geift und 
Wiſſen feiner wirfliche Abfolute. 
Dieß ift der Punkt, bei welchem wir in der Philoſophie ver 
° Kunft zu beginnen haben. Denn das SKunftichöne ift weder die 
logifhe Idee, der abfolute Gedanke, wie er im reinen Elemente 
des Denkens fich entwickelt, nody ift es umgefehrt bie natürliche 
Idee, fondern es gehört dem geiftigen Gebiete an, ohne je 
doch bei den Erfenninifien und Thaten des endlichen Geiftes 
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ſtehen zu bleiben. Das Reich der fchönen Kunſt iſt das Reich 
des abjoluten Geiftes. Daß dieß der Fall fey, können wir 
bier nur andeuten; ber: wiffenfchaftliche Beweis fällt den voran⸗ 
gehenden philoſophiſchen Disciplinen anheim; der Logik, deren In⸗ 
halt die abſolute Idee als ſolche iſt, der Naturphiloſophie, wie 
ber Philoſophie der endlichen Sphären des Geiſtes. Denn in Dies 
fen Wiſſenſchaften hat fi) darzuthun wie bie logifche Idee ihrem 
eigenen Begriff nach fich ebenfo fehr in das Dafeyn der Natur 
umzuſetzen, als aus diefer Aeußerlichfeit zum Geift und aus der 
Endlichkeit deflelben wiederum zum Beift in feiner Ewigkeit und 
Wahrheit zu befteien hat. 

Aus diefem Standpunkte, welcher der Kunft in ihrer hoch | 
ſten wahrhaften Würde gebührt, erhellt ſogleich, daß fie mit Re⸗ 
ligion und Bhilofophie fich auf demfelben Gebiete befindet... In 
allen Sphären des abfoluten Geiftes enthebt der Geift fich den 
beengenden Schranfen feines Dafeyns, indem er ſich aus ben zus 
fälligen BVerhältniffen feiner Weltlichfeit und dem endlichen Ge- 
halte feiner Zwede und Interefien zu der Betrachtung und dem 
Vollbringen feines An⸗ und Fürfichfeyns erfchließt. 

Diefe Stellung der Kunft im Gefammigebiete des natürli- 
chen und geiftigen Lebens Fönnen wir zum näheren Verſtändniß 
eonereter in folgender Weiſe auffaflen. 

Veberbliden wir den totalen Inhalt unſers Dafeyns, fo fin- 
den wir fihon in unferem gewöhnlichen Bewußiſeyn Die größte 
Mannichfaltigfeit der Intereſſen und ihrer Befriedigung. Zunächft 
das weite Syftem der phyſiſchen Bebürfniffe, für welche Die gros 
ben Kreife der Gewerbe in ihrem breiten Betrieb und Zufammen- 
bang, Handel, Schifffahrt und die technifchen Künfte arbeiten; 
höher hinauf die Welt des Rechts, der Geſetze, das Leben in der 
Familie, die Sonderung der Stände, das ganze umfafiende Ge- 
biet des Staats; ſodann das Bedürfniß der Religion, das fih in 
jevem Gemüthe findet, und in dem FTirchlichen Leben fein Genügen 
erhält; endlich Die vielfach geſchiedene und verfhlungene Thätigfeit 
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in der Wiſſenſchaft, Die Geſammtheit der Kenntniß und Erkennt 
niß, welche Alles in ſich faßt. Innerhalb dieſer Kreife thut fich 
nun auch Die Thätigfeit in der Kunft, Das Interefle für Die Schön⸗ 
beit und die geiftige Befriedigung in deren Gebilden hervor. Da 
fragt e8 ſich nun nach der innern Nothwendigkeit folch eines Bes 
dürfnifies im Zufammenhange der übrigen Lebens» und Weltge⸗ 
biete. Zunächft finden wir diefe Sphären nur überhaupt als vor⸗ 
handene vor. Der wiffenfchaftlichen Forderung nach handelt es 
fich aber um die Einficht in ihren wefentlichen Innern Zuſammen⸗ 
. bang und ihre wechfelfeitige Nothwendigfeit. Denn fie ftehen nicht 
etwa nur im Berhältniß des bloßen Nutzens zu einander, fondern 
vervolfftändigen ſich, infofern in dem einen Kreiſe höhere Weifen 
der Thätigfeit liegen als in dem anderen, weshalb der unterges 
orbnetere über ſich ſelbſt hinausdrängt, und nun durch tiefere Be⸗ 
friedigung weitergreifender Interefien Das ergänzt wird, was in 
einem früheren @ebiete Feine Erledigung finden kann. Erſt dieß 
giebt. die Nothwendigkeit eines innern Zufammenhanges. 

Erinnern wir und deöjenigen, was wir fehon über ben Bes 
griff des Schönen und der Kunft feftgeftellt haben, fo fanden wir 
darin Geboppeltes: erſten einen Inhalt, einen Zwed, eine Bes 
deutung, fodann den Ausdruck, die Erfheinung und Realität 
dieſes Inhalts, und beide Seiten drittens fo von einander durch⸗ 
rungen, daß dad Aeußere, Befondere ausfchließlich als Darftellung 
des Innern erfeheint. Im Kunſtwerk ift nichts vorhanden, als was 
wefentliche Beziehung auf den Inhalt hat und Ihn ausprüdt. 
Was wir den Inhalt, die Bedeutung nannten, ift Das in ſich 
“Einfache, die Sache felbft auf ihre einfachlten wenn auch umfafs 
fenden Beftimmungen zurüdgebracht, im Unterſchiede der Ausfüh- 
‚rung. So läßt 3. B. ſich der Inhalt eines Buches in ein paar 
Worten oder Süßen anzeigen, und es darf nichts andres im Buche 
vorfommen als wovon im Inhalt das Allgemeine bereits angege⸗ 
ben iſt. Dieß Einfache, dieß Thema gleichfam, das die Grund⸗ 
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lage für die Ausführung bildet, iſt das Abſtracte, die Ausführung 
dagegen erſt das Concreie. 

Beide Seiten nun aber dieſes Gegenſatzes haben nicht die 
Beſtimmung gleichgültig und aͤußerlich neben einander zu bleiben, — 
wie z. B. einer mathematiſchen Figur, Dreieck, Ellipſe, als dem 
in ſich einfachen Inhalt, in der aͤußeren Erſcheinung die beſtimmte 
Größe, Farbe u. ſ. f. gleichgültig iſt, — ſondern die als bloßer 
Inhalt abſtracte Bedeutung Hat in ſich ſelbſt die Beſtimmung, 
zur Ausführung zu kommen und ſich dadurch concret zu machen. 
Damit tritt weſentlich ein Sollen ein. Wie ſehr auch ein Ge⸗ 
halt für fich ſelber gelten kann, fo find wir doch mit dieſer ab⸗ 
firasten Geltung nicht zufrieden, und verlangen nad) Weiterem. 
Zunächſt ift dieß nur ein unbefriedigted Bedürfniß und im Subject 
als etwas Ungenügendes, das ſich aufzuheben und zur Befriedi⸗ 
gung fortzufchreiten firebt. Wir können in biefem Sinne fagen, 
ver Inhalt fey zunächft ſubjectiv, ein nur Innered; dem gegens 
über das Objective flieht, fo daß nun die Forderung darauf hin⸗ 
ausläuft, dieß Subjertive zu objectiviren. Sol ein Ges 
genfag des Subjectiven und der gegenüber liegenden Objectivität, 
fo wie das Sollen ihn aufzuheben, ift eine fchlechthin allgemeine 
Beitimmung, welche fich durch Alles hindurchzieht. Schon unfere 
phufifche Lebendigkeit und mehr noch die Welt unferer geiftigen 
Zwede und Interefien beruht auf der Forderung, was zunächft 
nur ſuhjectiv und innerlich da ift, durchzuführen durch Die Objec⸗ 
tioität, und dann erft in Diefem vollftändigen, Dafeyn ſich befries 
digt zu finden. Indem nun der Inhalt der Intereſſen und Zwecke 
zunächſt nur im ber einfeitigen Form des Gubjectiven vorhanden 
und, Die Einfeitigfeit eine Schranke ift, erweift ſich diefer Mangel 
zugleich als eine Unruhe, ein Schmerz, als etwas Negatives, 
das ſich als Negatives aufzuheben hat, und beöhalb dem empfun- 
denen Mangel abzuhelfen, die gewußte, gedachte Schranfe zu übers 
fehreiten treibt. Und zwar nicht in dem Simme, daß dem Subs 
jectiven überhaupt nur Die andere Seite, das Objective, abgehe⸗ 


424 Erfter Theil. Idee des Kunſtſchönen. 


ſondern in dem beſtimmieren Zuſammenhange, daß dieß Fehlen im 
Subjectiven ſelbſt und für daſſelbe ein Mangel und eine 
Regation in ihm felber fey, welche ed wieder zu negiren ftrebt. 
An fich felbft nämlich, feinem Begriffe nach, ift das Subjert das 
Totale, nicht Das Innere allein, fondern ebenfo auch die Reali— 
fation biefes Innern am Aeußern und in demfelben. Eriftirt es 
nun einfeitig nur in der einen Form, fo geräth es dadurch gerade 
in den Widerſpruch, dem Begriff nach das Ganze, ſeiner Exiſtenz 
nach aber nur die eine Seite zu ſeyn. Erſt durch das Aufheben 
ſolcher Negation in ſich ſelbſt wird ſich daher das Leben affir⸗ 
mativ. Dieſen Proceß des Gegenſatzes, Widerſpruches und der 
Löſung des Widerſpruches durchzumachen, iſt das höhere Vorrecht 
lebendiger Naturen; was von Hauſe aus nur affirmativ iſt und 
bleibt, iſt und bleibt ohne Leben. Das Leben geht zur Negation 
und deren Schmerz fort, und iſt erſt durch die Tilgung des Ge⸗ 
genſatzes und Widerſpruches für ſich ſelbſt affirmativ. Bleibt es 
freilich beim bloßen Widerſpruche, ohne ihn zu löſen, ſiehen, dann 
geht es an dem Widerſpruch zu Grunde. 

Died wären in ihrer Abſtraction betrachtet Die Beſtimmungen, 
deren wir an dieſer Stelle bedürfen. 

Den höchſten Inhalt nun, welchen das Subjertive in fich zu 
befaffen vermag, Fünnen wir Furgweg die Breiheit nennen. Die 
Freiheit ift die höchſte Beftimmung des Geiſtes. Zunächft ihrer 
ganz formellen Seite nach befteht fie darin, daß das Subject in 
dem, was demfelben gegenüber fteht, nichts Fremdes, Feine Grenze 
und Schranfe hat, fondern fich felber darin finde. Schon dieſer 
formellen Beftimmung nach ift dann alle Noth und jedes Unglüd 
verfchiwunden, das Subject mit der Welt andgeföhnt, in ihr ber 
friedigt und jeder Gegenfag und Widerſpruch gelöfl. Näher aber 
hat die Freiheit dad Vernünftige überhaupt zu ihrem Gehalte; Die 
Sittlichfeit 3. B. im Handeln, die Wahrheit im Denfen. Indem 
nun aber die Freiheit felbft zunächft nur ſubjectiv und nicht aus⸗ 
geführt ift, flieht dem Subject das Unfreie, das nur Objective als 
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die Naturnothwendigkeit gegenüber, und es entſteht fogleich die 
Forderung, diefen Gegenſatz zur Berfühnung zu bringen. Auf 
der andern Seite findet fich im Innern und Subjectiven felbit ein 
ähnlicher Gegenfat. Zur Freiheit gehört einerſeits das in fich 
ſelbſt Allgemeine und Selbftftändige, die allgemeinen Gefebe des 
Rechts, des Guten, Wahren u. f. f., auf der ‚anderen Seite ftel- 
len ſich die Triebe des Menfchen, die Empfindungen, bie Reis 
gungen, Leidenſchaften und alles was Das conerete Herz des 
Menſchen ald einzelnen in fich faßt. Auch diefer Gegenfab geht 
zum Kampfe, zum Widerfpruche fort, und in dieſem Streite ent 
ftebt dann alle Sehnſucht, der tieffte Schmerz, die Plage und 
Befrievigungsloftgfeit überhaupt. Die Thiere leben in Frieden 
mit ſich und den Dingen um fie ber, doch die geiftige Natur des 
Menichen treibt die Zweiheit und Zerrifienheit berwor, in deren 
Widerſpruch er ſich herumfchlägt. Denn in dem Innern als foldjen, 
in dem reinen Denken, in der Welt der Gefeße und deren Allge- 
meinheit kann der Menſch nicht aushalten, fondern bedarf and) 
des finnlichen Dafeyns, des Gefühls, Herzens, Gemüths u. f. f. 
Die Philofophie denkt den Gegenfab, der dadurch hereinfommt, 
wie er ift, feiner durchgreifenden Allgemeinheit nad), und geht 
auch zur Aufhebung defielben in gleich allgemeiner Weife fort; 
der Menfch aber in der Unmittelbarfeit des Lebens dringt auf eine 
unmittelbare Befriedigung. Solche Befriedigung durch das 
Auflöfen jenes Gegenſatzes finden wir am nächften im Syſtem 
der finnlichen Bedürfniſſe. Hunger, Durft, Müpigfeit, Eſſen, 
Trinken, Sattigfeit, Schlaf u. ſ. f. find in dieſer Sphäre Bei⸗ 
ſpiele folch eines Widerſpruchs und feiner Löfung. Doch in dieſem 
Raturgebiete des menfchlichen Daſeyns ift der Inhalt der Befrie⸗ 
digungen endlicher amd befchränfter Art; die Befriedigung iſt nicht 
abfolut und geht deshalb auch zu neuer Bedürftigkeit raſtlos wie⸗ 
der fort; das Eſſen, die Sättigung, das Schlafen Hilft nichts, 
der Hunger, die Münfgfeit fangen morgen von vorn wieder an. 
Weiter ſodann im Elemiente des Geiftigen erftrebt der Menfch eine 
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Befriedigung und Freiheit im Wiſſen und Wollen, in Kenntniffen 
und Handlungen. Der Unwiſſende ift unfrei, denn ihm gegenätber 
fteht eine fremde Welt, ein Drüben und Draußen, von weldjem 
er abhängt, ohne daß er dieſe fremde Welt für fich felber gemacht 
hätte und daburch in ihr als in dem Seinigen bei ſich felber wäre. 
Der Trieb der Wißbegierde, der Drang nad) Kenntniß, von der 
unterften Stufe an bis zur höchften Staffel philofophifcher Einficht 
hinauf, geht nur aus dem Streben hervor, jenes Verhältniß der 
Unfreiheit aufzuheben, und ſich die Welt in der Vorftellung und 
im Denken zu eigen zu machen. In der umgefehrten Weiſe geht 
die Freiheit im Handeln darauf aus, daß die Vernunft des Wil⸗ 
lens Wirklichkeit erlange. Diefe Vernunft verwirklicht der Wille 
im Staatsleben.. Im wahrhaft vernünftig gegliederten Staat find 
alle Geſetze und Einrichtungen nichts als eine Realifation der 
Freiheit nach deren weſentlichen Beftimmungen. Iſt dies der Fall, 
jo findet die einzelne Vernunft in dieſen Inftitutionen nur Die 
Wirklichkeit ihres eigenen Weſens, und geht, wenn fle biefen Ge⸗ 
fegen gehorcht, nicht mit dem ihr Fremden, fondern nur mit ihrem 
Eigenen zufammen. Wilfür heißt man zwar oft gleichfalls Frei- 
heit; doch Willkür iſt nur die unvernünftige Freiheit, das Wählen 
und Selbftbeftimmen nicht aus der Vernunft des Willens, fondern 
aus zufälligen Trieben und deren Abhängigkeit von Simmlichem 
und Aeußerem. 

Die phyſiſchen Bedürfniſſe, das Willen und Wollen des 
Menſchen erhalten nun alfo in ber That eine Befriedigung in der 
Welt, und löfen den Gegenfab von Subjectivem und Objertivem, 
von innerer Freiheit und äußerlich vorhandener Nothwendigkeit, in 
freier Weife auf. Der Inhalt aber dieſer Freiheit und Befriebi- 
dung bleibt dennoch befchränft, und fo behält auch die Freiheit 
und das Sichfelbfigenügen eine Seite der Endlihfeit Wo 
aber Endlichkeit ift, da bricht auch der Gegenſatz und Widerſpruch 
ſtets wieder von Neuem durch, und die Befriedigung kommt über 
das Relative nicht hinaus. Im Recht und feiner Wirklichkeit 3. 
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B. ift zwar meine Bernünftigfeit, mein Wille umd deſſen Freiheit 
anerfannt, ich gelte als Perfon und werde ald foldye refpectirtz 
ich habe Eigenchum und es ſoll mir zu eigen bleiben, kommt es 
in Gefahr, fo verfchafft mir das Gericht mein Recht. Diefe An- 
erfennung aber umd Freiheit betrifft nur immer wieder einzelne 
relative Seiten und deren einzelne Objerte; Died Haus, dieſe 
Summe Geldes, Died beftimmte Recht, Geſetz u. f. f., diefe eins 
zeine Handlung und Wirflihfeit. Was das Bewußtfeyn darin 
vor ſich hat, find Einzelnheiten, welche fich wohl zu einander ver- 
halten und eine Geſammtheit der Bezichungen ausmachen, aber 
in felbft nur relativen Kategorien, und unter mannichfachen Bes 
dingniſſen, bei deren Herrfchaft die Befriedigung ebenfo fehr mo⸗ 
mentan eintreten als auch ausbleiben kann. Run bifvet zwar 
weiter hinauf das Staatöleben ald Ganzes eine in fich vollendete 
Totalität, Fürft, Regierung, Gerichte, Militair, Einrichtung ber 
bürgerlichen Gefellicheft, Gefelligfeit u. |. f., die Rechte und Pflich⸗ 
ten, die Zweite und ihre Befriedigung, die vorgefchriebenen Hand» 
lungsweiſen, die Leiftungen, woburd dies Ganze feine ſtete Wirf- 
lichfeit bewerfftelligt und behält, diefer gefammte Organismus ift 
in einem ächten Staate in fih rund, volftändig und ausgeführt. 
Das Brineip felbft aber, als deſſen Wirklichkeit das Staatsleben 
da ift, und worin der Menfch feine Befriedigung fucht, ift, wie 
mannichfaltig ed auch in feiner innern und äußern Gliederung ſich 
entfalten mag, dennoch ebenfo fehr wieder einfeitig und abftract 
in fich ſelbſt. Es ift nur die vernünftige Freiheit des Willens, 
welche darin fich erplieirt, e8 ift nur der Staat, und wiederum 
nur diefer einzelne Staat, und dadurch felbft wieder eine ber 
- fondere Sphäre des Dafeyns und deren vereinzelte Realität, in 
welcher die Freiheit wirklich wird. So fühlt der Menſch auch, daß die 
Rechte und Verpflichtungen in dieſen Gebieten, und ihrer weltlichen 
amd ſelbſt wieder endlichen Weiſe des Dafeyns nicht ausreichend find; 
daß fie in ihrer Objertivität wie in Beziehung auf das Subjeet noch 
einer höheren Bewährung und Sanctionirung bebürfen. 


Indem wir aus der Einleitung in die wiſſenſchaftliche Betrach⸗ 
« tung unfered Gegenftanded Hineintreten, ift es vorerft Die allge 
meine Stellung des Kunftfchönen im Gebiete der Wirflichfeit über- 
haupt, ſowie der Wefthetit im Verhälimiß zu anderen philofophi° 
ſchen Disciplinen, welche wir kurz zu bezeichnen haben, um ben 
Punkt auszumadjen, von welchem eine wahre Wiffenſchaft des 
Schönen ausgehen müſſe. 
Da könnte es zweckmäßig ſcheinen, zunächft. von den verſchie⸗ 
denen Verſuchen, das Schöne denkend zu faſſen, eine Erzählung 
zu geben, und dieſe Verſuche zu zergliedern und zu beurtheilen. 
Doch iſt dieß theils in der Einleitung bereits geſchehen, theils kann 
ed überhaupt einer wahrhaften Wiſſenſchaftlichkeit nicht darauf an⸗ 
kommen nur nachzuſehen, was Andere recht oder unrecht gemacht 
haben, oder von ihnen nur zu lernen. Eher ſchon ließe ſich um⸗ 
gekehrt noch einmal darüber ein Wort vorausſchicken, daß Viele 
ver Meinung find, das Schöne ließe fih überhaupt, eben darum 
weil ed das Schöne fey, nicht in Begriffe faſſen, und bleibe da- 
her für das Denken ein unbegreiflicher Gegenftand. Auf foldye 
Behanptung.ift an dieſer Stelle kurz zu erwiedern, Daß wenn auch 
heutiges Tages alles Wahre für unbegreiflih und nur die End: 
lichfeit der Erfcheinung und bie zeitliche Zufälligfeit für begreiflich 
ausgegeben wird, gerade das Wahre allein ſchlechthin begreifs 
lich ift, weil e8 den abfoluten Begriff und näher die Idee zu 
einer Grundlage hat. Die Schönheit aber ift nur eine beflimmte 
Weiſe der Aeußerung und Darftellung des Wahren, und fteht des⸗ 
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halb dem begreifenden Denken, wenn es wirklich mit der Macht 
des Begriffes ausgerüftet if, durchaus nach allen Seiten. hin offen. 
Freilich ift es in neuerer Zeit Feinem Begriffe ſchlechter gegan- 
gen als dem Begriffe jelber, dem Begriffe an und für ſich, 
denn unter Begriff pflegt man gewöhnlich eine abitracte Beftimmt- 
heit und Einfeitigfeit des Vorftelens oder des verftändigen Den- 
fend zu verftehen, mit welcher natürlich weder die Lotalität des 
Wahren, noch die in fich concrete Schönheit denfend kann zum Be⸗ 
wußtfeyn gebracht werden. Dem bie Schönheit, wie bereits ge- 
fügt und fpäter noch auszuführen iſt, iſt nicht folche Abſtraction des 
Verſtandes, ſondern der in fich felbft eoncrete abfolute Begriff und 
beftimmter gefaßt die abfolute Idee in ihrer fich felbft gemäßen 
Erfcheinung. 

Wenn wir, was die abfolute Idee in ihrer wahrhaftigen 
Wirklichkeit fey, kurz bezeichnen wollen, fo müflen wir fagen, fie 
fen Geift, und zwar nicht etwa der Geiſt in feiner endlichen Be⸗ 
fangenheit und Befchränftheit, fondern der allgemeine unendliche 
und abfolute Geiſt, der aus fich felber beftimmt, was wahr- 
haft das Wahre iſt. Fragen wir nur unſer gewöhnliches Be⸗ 
wußtfeyn, fo drängt fich freilich vom Geift die Vorftelung auf 
als ob er der Natur gegenüberftehe, der wir dann bie gleiche 
Würde zufchreiben. Doch in biefem Nebeneinander und Bezogens 
feyn ver Natur und des Geiftes als gleich wefentlicher Gebiete 
ift der Geift nur in feiner Enblichkeit und Schranke, nicht in ſei⸗ 
ner Unendlichfeit und Wahrheit betrachte. Dem abfoluten Geifle 
nämlich fteht die Natur weder als von gleichem Werthe, noch als 
Grenze gegenüber, fondern erhält Die Stellung durch ihn geſetzt zu 
feyn, wodurch fie ein Product wird, dem Die Macht einer Grenze 
und Schranke genommen ift. Zugleich ift der abfolute Geift nur 
ald abfolute Thätigkeit, und damit als abfolute Unterſcheidung 
feiner in ſich ſelbſt zu faſſen. Dieß Andere nun, als das er 
ſich von ſich unterfcheidet, if einerfeitß eben die Natur, und ber 
Geiſt Die. Güte, diefem Anderen feiner felbft die ganze Fülle fei- 
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ned eigenen Weſens zu geben. Die Natur haben wir deshalb 
felber ald die abfolute Idee in fich tragend zu begreifen, aber fle 
ift die Idee in der Form: durch ven abfoluten Geift ald Das 
Andere des Geifted gefebt zu feyn. Wir nennen fie infofern ein 
Gefchaffenes. Ihre Wahrheit aber ift deshalb dad Sezgende fel- 
ber, der Geift, als die Idealität und Negativität, indem er fich 
zwar in fich befonvert und negirt, aber dieſe Beſonderung und 
Negation feiner ald die durch ihn geſetzte ebenfo aufhebt, und 
ftatt darin eine Grenze und Schranfe-zu haben, mit feinem Anz 
deren fich in freier Allgemeinheit mit fich felbft zufammenfchließt. 
Diefe Idealität und unendliche Negativität macht den tiefen Bes 
geiff der Subjertivität des Geiftes aus. Als Subjectivität 
nun aber ift der Geift zunächſt nur erft an fich die Wahrheit 
der Natur, indem er feinen wahren Begriff noch nicht für fidy 
felber gemacht hat. Die Natur fteht ihm fomit nicht als das 
durch ihm gefebte Andere, in welchem er zu fich felber zurück⸗ 
fehrt, gegenüber, ſondern als unüberwundnes beſchränkendes Ans 
dersſeyn, auf welches, als auf ein vorgefundnes Object, der Geiſt 
als das Subjective in feiner Exiſtenz des Wiſſens und Wollens 
bezogen bleibt, und nur die andere Seite zur Natur zu bilden ver⸗ 
mag. In dieſe Sphäre fällt die Endlichkeit des theoretiſchen ſo⸗ 
wohl als des practiſchen Geiſtes, Die Beſchraͤnktheit im Erkennen 
und das bloße Sollen im Realiſtren des Guten. Auch hier wie 
in der Natur iſt die Erſcheinung ihrem wahrhaften Weſen ungleich, 
und wir erhalten noch den verwirrenden Anblick von Geſchiclich⸗ 
feiten, Leidenschaften, Zwecken, Anſichten und Talenten, bie fi 
fuchen und flichen, für und gegen einander arbeiten und ſich durch⸗ 
kreuzen, während fich bei ihrem Wollen und Beftreben, Meinen 
und Denfen die mannichfaltigften Geſtalten des Zufalls fördernd 
ober ftörend einmifchen. Dieß ift der Standpunkt des nur enblis 
chen zeitlichen, wiberfprechenden und dadurch vergänglichen, unbes 
friedigten und unfeligen Geiſtes. Denn die Befriedigungen, bie 
dieſe Sphäre bietet, find in der Geſtalt ihrer Endlichkeit ſelbſt 
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die Stellung, welche wir jetzt in unſerem heutigen Leben der Kunſt 
anzuweiſen gewohnt ſind. Uns gilt die Kunſt nicht mehr als die 
höchſte Weiſe, in welcher die Wahrheit ſich Exiſtenz verſchafft. 
Im Ganzen hat ſich der Gedanke früh ſchon gegen die Kunſt als 
verſinnlichende Vorſtellung des Göttlichen gerichtet; bei den Juden 
und Muhamedanern z. B., ja ſelbſt bei den Griechen, wie ſchon 
Plato ſich ſtark genug gegen die Götter des Homerus und He⸗ 
ſiodus opponirte. Bei fortgehender Bildung tritt überhaupt bei 
jedem Volke eine Zeit ein, in welcher die Kunſt über ſich ſelbſt 
hinaus weiſt. So haben z. B. die hiſtoriſchen Elemente des 
Chriſtenthums, Chriſti Erſcheinen, ſein Leben und Sterben der 
Kunſt als Malerei vornehmlich mannichfaltige Gelegenheit ſich 
anszubilden gegeben, und die Kirche ſelbſt hat die Kunſt großge⸗ 
zogen oder gewähren laſſen, als aber der Trieb des Wiſſens und 
Forſchens, und das Bedürfniß innerer Geiſtigkeit die Reformation 
hervortrieben, ward auch die religiöſe Vorſtellung von dem ſinn⸗ 
lichen Elemente abgerufen, und auf die Innerlichkeit des Gemüths 
und Denkens zurückgeführt. In dieſer Weiſe beſteht das Nach 
der Kunſt darin, daß dem Geiſt das Bedürfniß einwohnt, ſich 
nur in feinem eigenen Innern als der wahren Form für die Wahr⸗ 
heit zu befriedigen. Die Kunft in ihren Anfängen läßt noch My⸗ 
fteriöfes, ein geheimnißvolled Ahnen und eine Sehnfucht übrig, 
weil ihre Gebilde noch ihren vollen Gehalt nicht vollendet für Die 
bildliche Anfchauung herausgeftelt haben. Iſt aber ber vollfoms 
mene Inhalt vollfommen in Kunftgeftalten hervorgetreten, fo wen⸗ 
det ſich der weiterblidfende Geiſt von. Diefer Objectivität in fein 
Inneres zurück und ftößt fie von fih fort. Solch eine Zeit iſt 
die unfrige. Man kann wohl hoffen, daß die Kunft immer mehr 
fteigen und ſich vollenden werde, aber ihre Form hat aufgehört, 
das höchfte Bedürfniß des Geiſtes zu feyn. Mögen wir die gries 
chiſchen Götterbilder noch fo vortrefflich finden, und Gott Vater, 
Chriftus, Maria noch fo würdig und vollendet dargeſtellt fehen, 
es hilft nichts, unfer Knie beugen wir doch nicht mehr. 

Das nächte Gebiet nun, welches das Reich der Kunft über- 
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ragt, ift die Religion. Die Religion bat die Vorftellung zur 
Form ihres Bewußtfeyns, indem das Abfolute aus der Gegen» 
ftändlichfeit der Kunſt in die Innerlichfeit des Subjects hinein⸗ 
verlegt, und nun für die Vorftellung auf fubjertive Weife gegeben 
ift, jo daß Herz und Gemüth, überhaupt die innere Subjectivität 
ein Hauptmoment werden. “Diefen Fortſchritt von ber Kunſt zur 
Religion kann man fo bezeichnen, Daß man fagt, die Kunft fey 
für Das religiöfe Bewußtfeyn nur die eine Seite. Wenn nämlich 
das Kunftwerk die Wahrheit, den Geift, ald Object in finnlicher | 
Weife binftellt, und diefe Form des Abfoluten ald Die gemäße er- 
greift, jo bringt die Religion Die Andacht des zu dem abfoluten 
Gegenftande fich verhaltenden Innern hinzu. Denn der Kunft ale 
folcher gehört die Andacht nicht an. Sie kommt erſt dadurch her⸗ 
vor, daß nun das Subject eben dasjenige, was bie Kunft als 
äußere Sinnlichfeit objectiv macht, in das Gemüth eindringen läßt, 
und ſich fo damit identifleirt, daß diefe innere Gegenwart in 
Vorſtellung und Innigfeit der Empfindung das wefentliche Element 
für das Dafeyn des Abfoluten wird. Die Andacht ift diefer Kul- 
tus der Gemeinde-in feiner reinften, innerlichften, ſubjectivſten Form; 
ein Kultus, in welchem die Objectivität. gleichfam verzehrt und 
verbaut, und deren Inhalt nun ohne dieſe Objectivität zum Eis 
genthum des Herzens und Gemüths geworden ift. 

Die dritte Form endlich des abfoluten Geiftes ift die Phi- 
lofophie. Denn die Religion, in welcher Gott zunaächſt dem 
Bewußtſeyn ein Außerer Gegenftand ift, indem erft gelehrt werben 
muß was Gott fey, und wie er fich geoffenbart habe und offen- 
bare, verfirt fovann zwar im Elemente des Innern, treibt und er 
füllt die Gemeinde, aber Die andachtsvolle Innerlichkeit des Ge⸗ 
müths und der Vorftellung ift nicht die höchfte Form der Inner⸗ 
lichkeit. Als Diele reinfte Form des Wiſſens ift das freie Den⸗ 
fen anzuerkennen, in welchem bie Wiffenfchaft ſich den gleichen 
Inhalt zum Bewußtſeyn bringt, und dadurch zu jenem geiftigften 
Kultus wird, der fich durch fuftematifches Denken dasjenige an- 
eignet und das begreift, was fonft nur Inhalt fubjestiver Em⸗ 
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pfindung oder Vorſtellung iſt. In ſolcher Weiſe ſind in der Phi⸗ 
loſophie die beiden Seiten der Kunſt und Religion vereinigt: die 
Dbjectivität der Kunſt, welche bier zwar Die äußere Sinnlich⸗ 
feit verloren, aber deshalb mit der höchften Form des Objectiven, 
mit der Form des Gedankens vertaufcht hatz und die Sub- 
jeetivität der Religion, welche zur Subjecivität de8 Denkens 
gereinigt if. Denn das Denfen einerfeits ift die innerfte eigenfte 
Subjectivität, und der wahre Gebanfe, die Idee, zugleich Die ſach⸗ 
lichfte und objectivſte Allgemeinheit, welche erft im Denken fich in 
der Form ihrer felbft erfafien kann. 

Mit diefer Andentung des Unterfchieded von Kunſt, Religion 
und Wiffenfchaft müffen wir uns hier begnügen. 

Die finnliche Weife des Bewußtſeyns ift die frühere für den 
Menfchen, und fo waren denn auch bie früheren Stufen der Re- 
ligion eine Religion der Kunft und ihrer finnlichen Darftellung. 
Erft in der Religion des Geiſtes ift Gott als Geift nun au 
auf höhere, dem Gedanken entfprechennere Weiſe gemußt, womit 
ſich zugleich hervorgethan, daß die Manifeftation der Wahrheit in 
finnlicher Form dem Geifte nicht wahrhaft angemeffen. fey. 

Nachdem wir jegt Die Stellung kennen, welche Die Kunft Im 
Gebiete des Geifted, und welche die Philofophie der Kunft unter 
ben beſonderen philofophifchen Disciplinen einnimmt, Haben wir in 
diefem allgemeinen Theil zuerft Die allgemeine Idee des Kunft- 
ſchönen zu betrachten. 

Um jedoch zur Idee des Kunſtſchönen ihrer Totalität nach 
zu gelangen, müſſen wir ſelbſt wieder drei Stufen durchlaufen: 

Die erſte nämlich beſchäftigt ſich mit dem Begriff des 
Schönen überhaupt; 

die zweite mitdem Naturfchönen, deffen Mängel die Notks 
wenbigfeit Des Ideals als des Kunftfchönen barthun werben; 

die dritte Stufe hat das Ideal in feiner Verwirk— 
lichung als die Kunftvarftellung befielben im Kunftwerfe 
zum Gegenſtande Der Betrachtung. 


- 
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Erſtes Kapitel. 
Begriff des Schönen überhaupt. 


1. Wir nannten das Schöne bie Idee des Schönen. Dieß 
ift fo zu verftehen, daß das Schöne felber ald Idee, und zwar als 
Idee in einer beftimmten- Form, ald Ideal, gefaßt werden müſſe. 
Idee nun überhaupt ift nicht anderes als der Begriff, die Reali⸗ 
tät des Begriffs und die Einheit beider. Denn der Begriff als 
folcher ift noch nicht Die Idee, obſchon Begriff und Idee oft pros 
miscue gebraucht werden, fondern nur ber in feiner Realität ges 
genwärtige und mit berfelben für ſich felbft in Einheit gefebte 
Begriff -ift Idee. Diefe Einheit darf daher nicht etwa ald bloße 
Neutralifation von Begriff und Realität vorgeftelt werben 
jo daß beide ihre Eigenthümlichfeit und Qualität verlören, wie 
Kali und Säure fih im Salz, infofer fie aneinander ihren Ge⸗ 
genfat abgeftumpft haben, neutralifiren. Im Gegentheil bleibt in 
biefer Einheit der Begriff das Herrfchende. Denn er ift. an fich 
fchon, feiner eigenen Natur nach, dieſe Identität, und erzeugt des⸗ 
halb aus fich felbft Die Realität als die feinige, in welcher er 
daher, indem fie feine Selbftentwidlung ift, nichts von fid) aufs 
giebt, fondern darin nur fich felbft, den Begriff, realifirt, und 
darum mit fih in feiner Objectivität in Einheit bleibt. Solche 
Einheit des Begriffs und der Realität tft die abftracte Definition 
der Idee. | | 

Wie häufig num auch in Kunfttheorien von dem Worte Idee 
it Gebrauch gemacht worden, fo haben fich umgefehrt dennoch 
höchft ausgezeichnete Kunſtkenner dieſem Ausdruck befonders feind- 
felig bewiefen. Das Neuefte und Interefiantefte dieſer Art iſt die 
Polemik des Herrn von Rumohr in feinen „Stalienifchen For⸗ 
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ſchungen.“ Sie geht aus von dem practifchen Intereſſe für die 
Kunft und trifft das, was wir Idee nennen, in feiner Weiſe. 
Denn Herr von Rumohr, unbefannt mit dem, was Die neuere 
Philoſophie Idee nennt, verwechfelt die Idee mit unbeſtimmter 
Vorſtellung, und dem abſtracten individualitätslofen Ideal bekann⸗ 
ter Theorien und Kunſtſchulen, im Gegenſatze der ihrer Wahrheit 
nach beſtimmt und vollendet ausgeprägten Naturformen, welche er 
der Idee und dem abſtracten Ideal, das der Künſtler ſich aus 
ſich ſelbſt mache entgegenſtellt. Nach ſolchen Abſtractionen künſt⸗ 
leriſch zu produciren iſt. allerdings unrecht, und ebenſo ungenügend, 
als wenn der Denker nach unbeſtimmten Vorſtellungen denkt, und 
in ſeinem Denken bei bloß unbeſtimmtem Inhalte ſtehen bleibt. 
Von ſolchem Vorwurf aber iſt, was wir mit dem Ausdruck Idee 
bezeichnen, in jeder Beziehung frei, denn die Idee iſt ſchlechthin 
in fich concret, eine Totalität von Beſtimmungen und ſchön nur 
als unmittelbar eins mit der ihr gemäßen Objectivität. 

Herr von Rumohr, nach dem, was er in ſeinen Italieniſchen 
Forſchungen Band 1. ©. 145 — 46 ſagt, hat gefunden: „daß 
"Schönheit im allgemeinften, und wenn man fo will im modernen 
Berftande, alle Eigenfchaften der Dinge begreift, welche den Ge: 
ſichtsſinn befriebigend anregen, ober. durch ihn die Seele flimmen 
und den Geift erfreun.” Dieſe Eigenfchaften follen wiederum in 
drei Arten zerfallen, „deren eine nur auf das finnliche Auge, deren 
andre nur auf den eigenen, vorausfeßlich dem Menfchen einge: 
bornen, Sinn für räumliche Verhältnifie, deren dritte zumächft 
auf den Berftänd wirft, dann erft durch die Erkenniniß auf das 
Gefühl.” Diefe dritte wichtigfte Beftimmung fol (S. 144) auf 
Formen beruhen, - „welche ganz unabhängig von dem finnlich 
Wohlgefälligen und von der Schönheit des Maaßes ein gewifies 
fittlich »geiftiges Wohlgefallen erwecken, welches theils aus ver 
Erfreulichfeit der eben angeregten (doch wohl der fittlich geiftigen ?) 
Borftellungen hervorgeht, theils auch geradehin aus dem Vergnü⸗ 
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gen, welches fehon die bloße Thätigfeit eines deutlichen Erfennens 
unfehlbar nach fich zieht.“ 

Dieß find die Hauptbeftimmungen, welche dieſer grünbliche 
Kenner feinerfeitd in Beziehung auf das Schöne Hinftellt. Für 
eine gewiffe Stufe der Bildung mögen fie ausreichen, philofophifch 
jedoch Fönnen fie in Feiner Weife befriedigen. Denn dem We⸗ 
fentlichen nad) kommt diefe Betrachtung nur darauf hinaus, daß 
der Gefichtsfinn oder Geift, auch der Verſtand erfreut, pas Ges 
fühl erregt, daß ein Wohlgefallen erweckt werde. Um folch erfreus 
liches Erwecken dreht fih das Ganze. Diefer Rebuction aber der 
Wirfung des Schönen auf das Gefühl, das Annehmliche, Wohl: 
gefällige hat ſchon Kant ein Ende gemacht, indem er über bie 
Empfindung de8 Schönen bereits hinausgeht. 

Wenden wir uns von biefer Polemik zur Betrachtung ber 
dadurch unangefochtenen Idee zurück, fo liegt in ihr, wie wir 
fahen, die conerete Einheit des Begrifſs und der Objectivität. 

a) Was nun die Natur des Begriffs als folchen ande: 
trifft, fo ift er an fich felbft nicht etwa die abſtracte Einheit 
den Unterſchieden der Realität gegenüber, fondern als Be 
griff ſchon die Einheit unterſchiedener Mftimmtheiten, und damit 
eoncrete Totalität. So find die Vorftelungen Menſch, blau u. ſ. f. 
zunächft nicht Begriffe, fondern abftract allgemeine Vorftellungen 
zu nennen, bie erft zum Begriff werben, wenn in ihnen bargethan 
ift, daß fie unterſchiedene Seiten in Einheit enthalten, indem biefe 
in fich ſelbſt beftimmte Einheit den Begriff ausmacht. Wie z. B. 
die Borftellung „blau“ als Farbe die Einheit und zwar ſpecifiſche 
Einheit von Hell und Dunfel zu ihrem’Begriffe bat, und die Vor⸗ 
ftellung „Menſch“ die Gegenfäge von Sinnlichkeit und Vernunft, 
Körper und Geift befaßt, der Menfch jedoch nicht nur aus dieſen 
Seiten als gleichgültigen Beftandflüden zuſammengeſetzt ift, fondern 
dem Begriff nach diefelben in conereter vermittelter Einheit enthält. 
Der Begriff aber ift fo fehr abfolute Einheit feiner Beftimmtheiten, 
daß viefelben nichts für ſich felber bleiben, und zu felbftftändiger 
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Vereinzlung, wodurch fie aus ihrer Einheit heraustreten würben, 
fich nicht entfremden können. Dadurch enthält der Begriff alle 
feine Beftimmtheiten in Form biefer ihrer ideellen Einheit und 
Allgemeinheit, die feine Subjectivität im Unterſchiede des Rea⸗ 
len und Objertiven ausmacht. So iſt 3.2. das Gold von ſpeci⸗ 
fifcher Schwere, beftimmter Farbe, befonderem Verhaͤltniß zu ver- 
ſchiedenartigen Säuren. Dieß find unterjchiedene Beflimmtheiten 
und dennoch fchlechthin in Einem. Denn jedes feinfte Theilchen 
Gold enthält fie in untrennbarer Einheit. Bür uns treten fie 
auseinander, an ſich aber ihrem Begriffe nad) find fie in unge 
trennter Einheit.‘ Bon gleicher ſelbſtſtändigkeitsloſer Ipentität find 
die Unterſchiede, welche der wahre Begriff in fich hat. Ein nähes 
res Beifpiel bietet und die eigene Vorftelung, das felbftbewußte 
‚Sch überhaupt. Denn was wir Seele und näher.Ich heißen, iſt 
der Begriff felbft in-feiner freien Exiſtenz. Das Sch enthält eine 
Menge der unterfchiedenften Borftellungen und Gedanken in fich, 
es ift eine Welt der Vorftellungen, doch Diefer unendlich mannich- 
faltige Inhalt, infofern er im Ich ift, bleibt ganz körperlos und 
immateriel und gleichfam zufammengepreßt in dieſer iveellen Eins 
heit, ald das reine vollfinmen burchlichtige Scheinen des Ich in 
ſich ſelbſt. Dieß ift die Weile, in welcher der Begriff feine unters 
ſchiedenen Beftimmungen in’ iveeller Einheit enthält. 

| Die näheren Begrifföbeftimmungen nun, welche dem Begriff 
feiner eigenen Natur nach zugehören, find das Allgemeine, Bes 
fondere und Einzelne Jede diefer Beftimmungen für fich 
genommen wäre eine bloße einfeitige Abftraction. In diefer Ein- 
feitigfeit jedoch find fie nicht im Begriffe vorhanden, da ex ihre 
ideelle Einheit ausmacht. Der Begriff ift deshalb das All⸗ 
gemeine, das fich einerfeitd durch fich felbft jur Beſtimmtheit 
und Befonderung negirt, andererſeits aber dieſe Beſonderheit, 
als Negation des Allgemeinen, ebenfo ſehr wieder aufhebt. Denn 
das Allgemeine kommt in dem Bejonveren, welches nur bie bes 
fonderen Seiten des Allgemeinen felber if, zu Feinem abfohıt 
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Anderen, und ftellt deshalb im Beſonderen feine Einheit mit fich 
als Allgemeinem wieder ber. In dieſer Rückkehr zu fich ift der 
Begriff unendliche Negation; Negation nicht gegen Anderes, fon- 
dern Selbftbeflimmung, in welcher er fich nur auf fich beziehende 
affirmative Einheit bleibt. So ift er die wahrhafte Einzelnheit 
als die in ihren Befonderheiten ſich nur mit fich felber zufammen- 
fehließende Allgemeinheit. ALS höchſtes Beifpiel diefer Natur Des 
Begriffs kann das gelten, was oben über das Wefen des Geiſtes 
kurz ift berührt worden. 

Durch diefe Unendlichkeit in fich ift der Begriff an fich felbft 
fon Totalität. Denn er ift die Einheit mit fich im Andersfegn, 
und dadurch das Freie, das alle Negation nur als Selbftbeftims 
mung, und nicht als frembartige Beſchränkung durch Anderes hat. 
‚AS dieſe Totalität aber enthält der Begriff bereits alles, was 
Die Realität als ſolche zur Erfcheinung bringt, und die Idee zur _ 
vermittelten Einheit zurüdführt. Die da meinen, fie hätten an 
der Idee etwas ganz Anderes, Befondered gegen den Begriff, 
fennen weder die Natur der Idee, noch des Begriffes. Zugleich 
aber unterfcheidet fich der Begriff von der Idee Dadurch, daß er 
die Befonderung nur in Abſtracto ift, denn die Beſtimmtheit, als 
im Begriff, bleibt in der Einheit und ibeellen Allgemeinheit, welche 
das Element des Begriffs ift, gehalten. 

. Dann aber bleibt der Begriff felbft noch in der Einfeitigfeit 
ftehn, und ift von dem Mangel behaftet, daß er, obfchon an fich 
ſelbſt die Totalität, dennoch nur der Seite der Einheit und All⸗ 
gemeinheit das Recht freier Entwicklung vergönnt. Weil dieſe Ein- 
feitigfeit nun aber dem eigenen Wefen des Begriffs unangemefien 
ift, hebt der Begriff diefelbe, feinem eigenen Begriff nad), auf. 
Er negirt ſich als dieſe ideelle Einheit und Allgemeinheit, und ent- 
läßt nun was Diefelbe in ideeller Subjectivität in ſich ſchloß, gu 
realer felbftitändiger Objectivität. Der Begriff Durch eigene 
Thätigfeit fegt fich al8 die Objectivität. 

b) Die Objectivität für ſich betrachtet iſt Daher ſelber nichts 
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anderes als die Realität des Begriffs, aber der Begriff 
in Form felbftftändiger Beſonderung und realer Unterſchei⸗ 
dung aller Momente, deren ideelle Einheit der Begriff als fubs 
jectiver war. 

- Da es num Aber nur der Begriff ift, der in der Objecti- 
vität ſich Dafeyn und Realität zu geben Hat, fo wird die Objecti⸗ 
vität an ihre felber den Begriff zur Wirklichkeit bringen müffen. 
Der Begriff jedoch ift die vermittelte ideelle Einheit feiner bes 
fonderen Momente. Innerhalb ihres realen Unterſchiedes hat fich 
deshalb Die ideelle begriffsmäßige Einheit der Befonderheiten an 
ihnen felber ebenfo fehr wieder herzuftellen. Wie die reale Befon- 
berheit bat auch deren zur Idealitaͤt vermittelte Einheit an ihnen 
zu eriftiren. Dieß ift die Macht des Begriffs, der feine Allge⸗ 
meinheit nicht in der zerfireuten Objectivität aufgiebt oder verliert, 
fondern dieſe feine Einheit gerade durch die Realität und in ber- 
felben offenbar macht. Denn es ift fein. eigener Begriff: ſich in 
feinem Anderen die Einheit mit fich zu bewahren. Nur fo ift er 
die wirkliche und wahrhaftige Totalität. 

c) Diefe Totalität ift die Idee. Sie nämlich ift nicht nur 
die ideelle Einheit und Subjectivität des Begriffs, fondern in gleicher 


Weile die Objectivität deſſelben, aber die Objectivität, welche dem 


Begriffe nicht als ein nur Entgegengeſetztes gegenüberfteht, fondern 
in welcher der Begriff fich als auf fich felbft bezicht. Nach beiden 
Geiten des fubjertiven und objectiven Begriffs ift Die Idee ein 
Ganzes, zugleich aber Die ſich ewig vollbringende und vollbrachte 
Uebereinftimmung und vermittelte Einheit dieſer Totalitäten. Nur 
fo ift die Idee die Wahrheit und alle Wahrheit. 

2. Alles Eriftirende hat deshalb nur Wahrheit, infofern e8 
eine Eriftenz ift der Idee. Denn die. Idee ift das allein wahrs 
haft Wirflihe. Das Erfcheinende nämlich iſt nicht Dadurch ſchon 
wahr, daß es inneres oder Äußeres Dafeyn hat, und überhaupt 
Realität ift, fondern dadurch allein, daß dieſe Realität dem Bes 
griff entſpricht. Erft dann hat das Dafeyn Wirklichkeit und Wahr⸗ 
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heit. Und zwar Wahrheit nicht etwa in dem fubjectiven Sinne, 

daß eine Exiſtenz meinen Vorſtellungen fich gemäß zeige, fondern 
in der objectiven Bedeutung, daß das Ich oder ein äußerer 
Gegenftand, Handlung, Begebenheit, Zuftand in feiner Wirklichkeit 


den Begriff felber realifire. Kommt diefe Identität nicht zu Stande, 


fo ift das Dafeyende nur eine Erfcheinung, in welcher ſich ftatt 
bes totalen Begriffs nur irgend eine abftracte Seite deſſelben ob⸗ 
jectivirt, welche, infofern fie fich gegen die Totalität und Einheit 
in fich verfelbftftändigt, bis zur Entgegenfegung gegen den wahren 
Begriff verfümmern kann. So ift denn nur Die dem Begriff ger 
mäße Realität eine wahre Realität, und zwar wahr, weil ſich in 
ihr die Idee felber zur Eriftenz bringt. | 

3. Sagten wir nun die Schönheit fey Idee, fo iſt Schön⸗ 
heit und Wahrheit einerfeitö daſſelbe. Das Schöne nämlich 
muß wahr an fd) felbit feyn. Näher aber unterfcheidet fh 
ebenfo fehr das Wahre von dem Schönen. Wahr nämlich ift 
die dee, wie fie als Idee ihrem An ſich und allgemeinem Princip 
nach ift, und als ſolches gebacht wird. - Dann ift nicht ihre finn- 


liche und Äußere Eriftenz, ſondern in dieſer nur die allgemeine 


Idee für das Denfen. Doch die Idee fol ſich auch Außerlich 
realifiren und beftimmte vorhandene Exiſtenz als natürliche und geis 
flige Objectivität gewinnen. Das Wahre, das als ſolches iſt, eriftirt 
auch. Indem ed nun in dDiefem feinem dußerlichen Dafeyn un- 
mittelbar für das Bewußiſeyn ift, und der Begriff unmittelbar in 
Einheit bleibt mit feiner äußeren Erfcheinung, ift die Idee nicht 
nur wahr, fondern ſchön. Das Schöne beftimmt fih dadurch 
als das finnlihe Scheinen der Idee. Denn dad Sinnliche und 
Objestive überhaupt bewahrt in der Schönheit Feine Selbftftändigs 
feit in ſich, ſondern hat die Unmittelbarfeit feines Seyns aufzu⸗ 
geben, da dieß Seyn nur Dafeyn und Objertivität des Begriffs, 
und als eine Realität geſetzt ift, die den Begriff als in Einheit 
mit feiner Objectivitaͤt und deshalb in dieſem objectiven Daſeyn, 
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das nur ald Scheinen des Begriffs gilt, die Idee ſelber zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. 

a) Aus dieſem Grunde iſt es denn auch für den Verſtand 
nicht möglich die Schönheit zu erfaflen, weil der Verftand, flatt 
zu jener Einheit durchzudringen, ſtets deren Unterfchiede nur in 
ſelbſtſtaͤndiger Trennung fefthält, infofern ja Die Realität etwas 
ganz Anderes ald die Idealität, das Sinnliche etwas ganz An- 
deres als der Begriff, das Objective etwas ganz Anderes ald das 
Subjective fey, und folche Gegenfäge nicht vereinigt werben bürf- 
ten. So bleibt der Berftand ftets im Enblichen, Einfeitigen und 
Anwahren ftehen. Das Schöne dagegen ift in ſich felber unend⸗ 
lich und frei. Denn wenn e8 auch von befonderem und dadurch 
wieder befchränftem Inhalt feyn kann, fo muß dieſer doch als in 
ſich unendliche Zotalität, und als Freiheit in feinem Dafeyn 
erfcheinen, indem das Schöne durchweg der’ Begriff ift, der nicht 
feiner Obfectivität gegenübertritt, und ſich dadurch in den Gegen- 
ſatz einfeitiger Endlichkeit und Abſtraction gegen dieſelbe Bringt, 
fondern ſich mit feiner Gegenftändlichkeit zufammenfchließt und durch 
diefe immanente Einheit und Vollendung in ſich unendlich iſt. In 
gleicher Weife ift der Begriff, indem er innerhalb feines realen ' 
Daſeyns daſſelbe befeelt, dadurch in dieſer Objeetinität frei bei 
fich felber. Denn der Begriff erlaubt es der äußeren Eriftenz in 
dem Schönen nicht, für fich felber eigenen Geſetzen zu folgen, fon- 
dern beftimmt aus fich feine erfcheinende Gliedrung und Geftalt, 
die als Zufammenftimmung des Begriffs mit fich felber in feinem 
Daſeyn eben Bas Weſen des Schönen ausmacht. Das Band aber 
und die Macht des Zufammenhaltes ift die Subjectivität, Einheit, 
Seele, Individualität. j 

b) Daher it das Schöne, wenn wir es in Beziehung auf . 
den fubjertiven Geiſt betrachten, weber für die in ihrer End⸗ 
lichkeit beharrende unfreie Smtelligenz, noch für die Endlichkeit 
des Wolfen. 

Als endliche Intelligenz empfinden wir Die innern und Auße- 
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sen Gegenftänbe, beobachten fie, nehmen fie finnlich wahr, laſſen 
fie an unfere Anſchauung, Vorftellung, ja felbft an die Abſtractio⸗ 
nen unſeres denfenden Verftandes kommen, der ihnen Die abftracte 
Form der Allgemeinheit giebt. Hierbei liegt nun die Enblichfeit 
und Unfreiheit darin, daß die Dinge als felbfiftändig vorausgeſetzt 
find. Wir richten und deshalb nach den Dingen, wir laſſen fie 
gewähren, und nehmen unfere Borftellung u. ſ. f. unter den Glau⸗ 
ben an die Dinge gefangen, indem wir überzeugt find, die Ob⸗ 
jecte nur richtig aufzufafien, wenn wir und paffiv verhalten, ugb 
unfere ganze Thätigfeit auf das Formelle der Aufmerffamkeit und 
des negativen Abhaltens unferer Einbildungen, vorgefaßten Mei- 
nungen und Borurtheile befchränfen. Mit viefer einfeifigen Frei⸗ 
heit der Gegenftände ift unmittelbar die Unfreiheit der fubjectiven 
Auffaffung gefegt. Denn für dieſe ift der Inhalt gegeben, mb 
an die Stelle fubjestiver Seibftbeftimmung tritt das bloße Empfan- 
gen und Aufnehmen des Vorhandenen wie ed als Objectivität 
vorhanden if. Die Wahrheit fol nur Durch Die Unterwerfung 
der Subjertivität zu, erlangen feyn. 

Daffelbe findet, wenn auch in umgekehrter Weife, beim 
endlichen Wollen ftatt. Hier liegen die Interefien, Zwede und 
Abſichten im Subject, das Diefelden gegen das Seyn und bie 
Eigenfchaften der Dinge geltend machen will. Denn es Tann feine 
Berchlüfle nur ausführen, infofern e8 die Objerte vernichtet, ober 
fie doch verändert, verarbeitet, formirt, ihre Qualitäten aufhebt 
ober fie aufeinander einwirken läßt, Waſſer z. B. auf Feuer, Feuer 
auf Eifen, Eifen auf Holz u.f. f. Jetzt find es alfo Die Dinge, 
welchen ihre Selbfiftändigfeit genommen wird, indem das Sub⸗ 
jet fie in feinen Dienft bringt, und fie als nützlich betrachtet 
und behandelt, d.h. als Begenftände, die ihren Begriff und Zweck 
nicht in fi, fondern im Subject haben, fo daß ihre, und zwar 
dienende, Beziehung auf fubjertive Zwecke ihr eigentliches Weſen 
ausmacht. Subject und Object haben wechſelsweiſe ihre Rollen 
getaufcht. Die Gegenftände find unfrei, Die Subjerte frei geworben. . 
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In der That aber find in beiden Verhaͤltniſſen beide Sei⸗ 
ten enblih und einfeitig und ihre Freiheit eine bloß gemeinte 
Freiheit. 

Das Subjert ift im Theoretifchen endli und unfrel 
durch die Dinge, deren Selbftftändigfeit vorausgeſetzt ift; im 
Praftifhen durch die Einfeitigfeit, den Kampf und inneren Wir 
derfpruch der Zwede und der von Außen her erregten Triebe und 
Leidenfchaften, fo wie durch den niemals ganz befeitigten Wider⸗ 
ftand der Objerte. Denn die Trennung und der Gegenfab beider 
Seiten, der Gegenftände und der Subjectivität, macht die Boraus- 
feßung in diefem Verhältniffe aus, und wird als der wahre Ber 
griff deffelben angefehen. — 

Gleiche Endlichfeit und Unfreiheit trifft das Object in bei- 
den Verhälmnifien. Im Theoretifchen ift feine Selbſtſtändigkeit, 
obſchon fie vorausgefegt wird, nur eine fcheinbare Freiheit. Dehn 
die Objectioität als folche ift nur, ohne daß ihr Begriff als fub- 
jeftive Einheit und Allgemeinheit innerhalb ihrer für fie wäre. 
Er ift außerhalb Ihrer. Jedes Object in dieſer Meußerlichfeit des 
Begriffs eriftirt deshalb als bloße Befonderheit, "die mit ihrer 
Mannichfaltigfeit nach Außen gekehrt ift, und in unendlichfeitigen 
Verhältniſſen dem Entftehen, Verändern, der Gewalt und dem Un- 
tergange durch Andere preißgegeben erfcheint. Im praftifchen 
Verhältniß wird dieſe Abhängigkeit als ſolche ausdrücklich geſetzt, 
und der Widerſtand der Dinge gegen den Willen bleibt relativ, 
ohne die Macht letztlicher Selbſtſtändigkeit in ſich zu haben. 

c) Die Betrachtung nun aber und das Daſeyn der Objecte 
als ſchöner iſt die WVereinigung beider Gefichtöpunfte, indem fie 
die, Einfeitigfeit beider in Betreff des Subjects wie feines Ge⸗ 
‚ genflandes und dadurch die Endlichkeit und Unfreiheit derfelben 
aufhebt. 

Denn von Seiten der theoretifchen Beziehung her, wird 
bas Object nicht bloß als ſeyender einzelner Gegenftand genoms 
men, welcher deshalb feinen fubjertiven Begriff außerhalb feiner 
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Objeetivität hat, und in feiner befonveren Realität fih mannich⸗ 
faltig nad) den verfchiedenften Richtungen bin zu Äußeren Ber- 
hältnifien verläuft und zerftreut, fondern der ſchöne Gegenftand 
läßt in feiner Eriftenz feinen eigenen Begriff als realifirt erſchei⸗ 
nen, und zeigt an ihm felbft die fubjertive Einheit und Lebendige 
feit: Dadurch hat das Object die Richtung nach Außen in ſich 
zurückgebogen, die Abhängigkeit von Anderem getilgt, und für die 
Betrachtung ſeine unfreie Endlichkeit zu freier Unendlichkeit ver⸗ 
wandelt. 

Das Ich aber in der Beziehung auf das Object hoͤrt gleich⸗ 
falls auf, nur die Abſtraction des Aufmerkens, ſinnlichen An⸗ 
ſchauens, Beobachtens, und des Auflöfens ber einzelnen Anſchau⸗ 
ungen und Beobachtungen in abftracte Gedanken zu feyn. Es . 
wirb in fich felbft in diefem Objecte concret, indem es die Einheit 
des Begriffs und der Realität, die Vereinigung der bisher in Ich 
und Gegenftand getrennten und deshalb abftracten Seiten in ihrer 
Concretion felber für fih macht. 

In Betreff des praftifchen Verhäaͤltniſſes tritt, wie wir oben 
bereits weitläufiger ſahen, bei Betrachtung des Schönen gleichfalls 
die Begierde zurück, das Subjert hebt feine Zwecke gegen das 
Object auf, und betrachtet dafjelbe als felbftftändig in fih, als 
Selbſtzweck. Dadurch loͤſt ſich die bloß endliche Beziehung des 
Gegenftannes auf, in weldjer derfelbe äußerlichen Zweden als 
nügliches Auisführungsmittel diente, und gegen die Ausführung 
derfelben entweder unfrei fich wehrte, oder den fremden Zwed in 
fich aufzunehmen gezwungen ward. Zugleich ift auch Das unfreie 
Berhältniß des praftifchen Subjects verſchwunden, da es ſich nicht 
mehr in fubjectiven Abfichten u. f. f. und deren Material und 
Mittel unterfcheidet, und in der endlichen Relation des bloßen 
Sollens bei Ausführung fubjectiver Abfichten ftehn bleibt, fondern 
den vollendet realifirten Begriff und Zweck vor ſich hat. 

Deshalb ift die Betrachtung des Schönen liberaler Art, ein 


Gewährenlafien der Gegenftände als in fich freier und -unendlicher, 
Aeſthetit, 2te Aufl, 40 
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fein Befigenwollen und Benutzen derſelben als nützlich zu enblichen 
Debürfniffen und Abfichten, fo daß auch Das Objert ald Schönes 
weder von und gedrängt und gezwungen erfcheint, noch von den 
übrigen Außendingen befämpft und überwunden. 

Denn dem Wefen des Schönen nach muß in dem fchönen 
Object fowohl der Begriff, der Zweck und die Seele deſſelben, 
wie feine äußere Beftimmtheit, Mannichfaltigfeit und Realität über- 
haupt als aus fich felbft und nicht durch Andere bewirkt erfchei- 
en, indem ed, wie wir fahen, nur als immanente Einheit 
und Uebereinftimmung des beſtimmten Dafeyns und echten Yes 
ſens und Begriffe Wahrheit hat. Da nun ferner der Begriff felbft 
das Gonerete ift, fo erfcheint auch feine Realität ſchlechthin als 
ein vollſtaͤndiges Gebilde, deſſen einzelne Theile fich ebenfofehr als 
in ideeller Befeelung und Einheit zeigen. Denn das Zufammen- 
fiimmen von Begriff und Erfcheinung ift vollendete Durchdringung. 
Deshalb bleibt die Äußere Form und Geftalt nicht von dem Aus 
Beren Stoff getrennt, ober demfelben mechanifch zu fonfligen an- 
deren Zweden aufgebrüdt, fondern fie erfcheint ald die der Rea⸗ 
Tität ihrem Begriff nad) inwohnende und ſich herausgeftaltende 
Form. Endlich aber, wie fehr die befonderen Seiten, Theile, . 
Glieder des ſchönen Objects auch zu fbeeller Einheit zuſammen⸗ 
ftimmen und dieſe Einheit erfcheinen laffen, fo muß doch Die Ue⸗ 
bereinftimmung nur fo an ihnen fichtbar werden, daß fie gegens 
einander ben Schein felbftftändiger Sreiheit bewahren, d. h. fie 
müffen nicht wie im Begriff als folchen eine nur ideelle Ein- 
heit haben, fondern auch Die Seite felbftftändiger Realität heraus⸗ 
fehren. Beides muß im fchönen Objecte vorhanden ſeyn, bie 
durch den Begriff gefehte Nothwendigfeit im Zuſammengehoö⸗ 
ren ber befonderen Seiten, und der Schein ihrer Freiheit als 
für ih und nicht nur für die Einheit hervorgegangener Theile. 
Nothwendigkeit als folche ift die Beziehung von Seiten, bie ihrem 
Weſen nach) fo aneinanbergefettet find, daß mit der einen unmit⸗ 
telbar die andere gefebt if. Solche Nothwendigkeit darf zwar in 
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den fehönen Objecten nicht fehlen, aber fie darf nicht in Form der 
Rothwendigkeit felber hervortreten, ſondern muß fich hinter dem 
Schein abfichtslofer Zufälligfeit verbergen. Denn fonft verlieren 
die befonderen realen Theile die Etelung, auch ihrer eigenen 
Wirklichkeit wegen da zu feyn, und erfcheinen nur im Dienft ihrer 
iveellen Einheit, der fie abftract unterworfen bleiben. 

Durch diefe Freiheit und Unendlichfeit, welche der Begriff 
des Schönen wie Die ſchöne Objectivität und deren fubjertive Be⸗ 
trachtung in fich trägt, ift Das Gebiet des Schönen ber Relativität 
enblicher Verhaͤltniſſe entrifien, und in das abfolute Reid) der 

Idee und ihrer Wahrheit emporgetragen. — 


10* 
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Zweites Kapitel. 
Dag Baturfchane. 


Das Schöne ift Die Idee als unmittelbare Einheit des Be⸗ 
griffs und feiner Realität, jedoch die Idee infofern dieſe ihre Ein; 
heit unmittelbar in finnlichem und realem Scheinen da ift. 

Das nächſte Dafeyn nun der Idee iſt die Natur, und die 
erfte Schönheit die Naturfchönheit. ' 


A Das Maturfchane alg ſolches. 

4. In der natürlichen Welt müflen wir fogleich einen Unter- 
fchied in Betreff auf die Art und Weiſe machen, in welcher der 
Begriff, um ald Idee zu feyn, in feiner Realität Eriftenz gewinnt. 

a) Erftens verfenft ſich der Begriff unmittelbar jo ſehr in 
die Objectivität, daß er als ſubjective ideelle Einheit nicht ſelber 
zum Vorſchein kommt, ſondern ſeelenlos ganz in die ſinnliche Ma⸗ 
terialität übergegangen iſt. Die nur mechaniſchen und phyſikali⸗ 
ſchen vereinzelten befondern Körper find von biefer Art. Ein 
Metall 3.2. ift an fich felbft zwar eine Mannichfaltigfeit mecha⸗ 
niſcher und phyſikaliſcher Qualitäten; jedes Theilchen aber” hat 
diefelben in gleicher Weife in fh. Solchem Körper fehlt ſowohl 
eine totale Gliederung in der Weife, daß jeder der Unterfchiebe 
für ſich eine befondere materielle Exiſtenz erhielte, al8 ihm auch 
die riegative ideelle Einheit dieſer Unterfchiebe abgeht, welche als. 
Defeelung fi fund gäbe. Der Unterfchied ift nur eine abftracte 
Vielheit, und die Einheit die gleichgültige der Gleichheit derſelben 
Oualitäten. 

Dieß ift die erfte Weile der Eriftenz des Begriffe. Seine 
Unterfchiede erhalten Feine felbftftändige Exiſſenz, und feine ideelle 
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Einheit tritt ald ideelle nicht hervor; weshalb denn folche verein- 
zelte Körper an fich ſelbſt mangelhafte abftracte Exiftenzen find. 
b) Höhere Raturen dagegen zweitens lafien die Begriffs- 
unterſchiede frei, fo daß nun jeder außerhalb des Andern für ſich 
felber da if. Hier erft zeigt fich die wahre Natur der Objecti⸗ 
gität. Die Objeetivität nämlich ift eben dieß felbfiftändige Aus 
einanbertreten der Unterfhiede des Begriffe. Auf dieſer Stufe 
nun macht der Begriff fih in der Weife geltend, daß infofern es 
die Totalität feiner Beſtimmtheiten ift, die ſich real macht, Die 
beſonderen Koͤrper, obſchon ſie jeder für ſich Selbſtſtändigkeit des 
Daſeyns haben, dennoch zu ein und demſelben Syſteme ſich 
zuſammenſchließen. Von ſolcher Art iſt z. B. das Sonnenſyſtem. 
Die Sonne, Kometen, Monde und Planeten erſcheinen einerſeits 
als von einander unterſchiedene ſelbſtſtändige Himmelskörper; an⸗ 
drerſeits aber ſind ſie, was ſie ſind, nur durch ihre beſtimmte 
Stellung innerhalb eines totalen Syſtems von Koͤrpern. Ihre 
ſpecifiſche Art der Bewegung wie ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften 
laſſen fih nur aus ihrem Verhältnis in dieſem Syfteme herleiten. 
Diefer Zufammenhang macht ihre innere Einheit aus, welche bie 
beſonderen Exiſtenzen auf einander bezieht und fie zufammenhäft. 
Bei diefer bloß an fich feyenden Einheit jedoch der ſelbſt⸗ 
ftändig eriftirenden beſondern Körper bleibt der Begriff nicht ſtehen. 
Denn wie feine Unterfhiede hat auch feine ſich auf ſich beziehende 
Einheit real zu werden. Die Einheit nun unterfcheidet fi) von 
“dem Außereinander der objectiven befonderen Körper, und erhält 
deshalb auf Diefer Stufe gegen das Außereinander felber eine 
reale körperlich felbftftändige Eriften,. Im Sonnenſyſtem z. B. 
eriftirt die Sonne als diefe Einheit des Syſtems, den realen Un⸗ 
terſchieden deffelben gegenüber. — Solche Eriftenz aber ber ideellen 
Einheit ift felbft noch mangelhafter Art, indem fie einerfeits nur 
als Beziehung und Verhältniß der befondern felbftftändigen Körper 
. real wird, andrerſeits ald ein Körper des Syſtems, der die Ein 
heit als ſolche repräfentirt, den realen Unterſchieden gegemüberftcht. 
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- Die Sonne, wenn wir fie ald Seele des ganzen Syſtems betradh- 
ten wollen, bat felber noch ein felbftftändiges Beſtehen außerhalb 
der lieber, welche die Erplication Diefer Seele find. Sie ift 
felbft nur ein Moment des Begriffe, das der Einheit, im Uns - 
terfchtede der realen Befondrung, woburd Die Einheit nur an 
ſich und deshalb abftract bleibt. Wie denn die Sonne auch ihrer 
phufifalifchen Qualität nach wohl das fchlechthin Identiſche, das 
Leuchtende, der Lichtförper als folcher, aber auch nur dieſe ab» 
ftracte Spentität ift. Denn das Licht iſt einfaches, unterfchienslofes 
Sceinen in fih. — So finden wir im Sonnenfyften zwar den 
Begriff felbft real geworben, und Die Zotalität feiner Unterſchiede 
erplicirt, indem jeder Körper ein befonberes Moment erfcheinen 
Yäßt, aber auch bier bleibt der Begriff noch in feine Realität ver⸗ 
fenkt, als deren Idealität und inneres Fürfichfeyn er nicht heraus⸗ 
tritt. Die durchgreifende Form feines Dafeyns bleibt das felbft- 
ftändige Außereinander feiner Momente. 

Zur wahren Eriftenz des Begriffes gehört aber, daß die real 
Verſchiedenen, Die Realität nämlich der felbftitändigen Unter 
ſchiede und der ebenſo felbftfländig objectivirten Einheit als folcher, 
felber in die Einheit zurüdgenommen werde; baß alfo ein ſolches 
Ganzes natürlicher Unterſchiede einerfeits "den Begriff als reales 
Außereinander feiner Beſtimmtheiten erplicire, andrerſeits jedoch 
an jedem Befondern defien in ſich abgeſchloſſene Selbftftändigfeit 
als aufgehoben fee, und nun bie Idealitaͤt, in ber Die Unterſchiede 
zur fubjectiven Einheit zurüdgefehrt find, als ihre allgemeine Be⸗ 
feelung an ihnen heraustreten laſſe. Dann find fie nicht mehr 
bloß zufammenhängende, und zu einander ſich verhaltenne Theile, 
fondern Glieder; d. 5. fie find nicht mehr abgeſondert für fich 
eriftirende, fondern haben nur in ihrer ideellen Einheit wahrhaft 
Exiſtenz. Erſt in ſolcher organifchen Gliedrung wohnt in den 
Gliedern die ideelle Begriffdeinheit, welche ihr Träger und imma⸗ 
nente Seele if. Der Begriff bleibt nicht mehr in die Realität 


Zweites Kapitel. Das Nailurſchöne. 151 


verfenft, fondern geht an ihr als bie innere Identitaͤt und Allge⸗ 
meinheit felber, die fein Wefen ausmacht, in bie Exiftenz hervor. 

co) Diefe dritte Weife der Naturerfcheinung allein ift ein 
Dafeyn der Idee, und die Idee als natürliche das Leben. Die 
todte unorganifche Natur ift der Idee nicht gemäß, und nur die 
lebendig organifche eine Wirklichkeit berfelben. Denn in der Le 
bendigfeit ift erſtens die Realität der Begriffsunterfchieve als 
realer vorhanden; zweitens aber Die Negation berfelben als bloß 
real. unterfchiedener, indem‘ die ideelle Subjertioität des Bes 
griff fich dieſe Realität unterwirft; drittens das Seelenhafte 
als affirmative Erfcheinung des Begriffs an feiner Leiblichfeit, als 
unendliche Form, Die ſich als Form in ihrem Inhalte zu erhalten 
bie Macht ba. — | 

co) Fragen wir unfer gewöhnlicheds Bewußtſeyn in Betreff 
auf die Lebendigkeit, fo haben wir in berfelben einerfeits bie Vor⸗ 
ftellung des Leibes, andererfeitö bie der Seele, Beiden geben wir 
. unterfchiedene eigenthümliche Qualitäten. Diefe Unterfcheidung 
zwifchen Seele und Leib ift von großer Wichtigkeit auch für Die 
philofophifche Betrachtung, und wir haben fle hier gleichfalls ans 
zunehmen. Doch das ebenfo wichtige Intereffe der Erkenntniß 
betrifft die Einheit von Seele und Leib, welche von jeher der 
gedanfenmäßigen Einficht die höchften Schwierigfeiten entgegenges 
ſtellt hat. Diefer Einheit wegen ift Das Leben gerade eine erfte 
Naturerfcheinung der Idee. Wir müflen die Ipentität von Seele 
und Leib deshalb nicht als bloßen Zufammenhang auffaffen, 
fondern. in tieferer Weife. Den Leib und feine Gliederung nämlich 
haben wir anzufehn als die Eriftenz der foftematifchen Gliedtung 
des Begriffs felbit, der in den Gliedern des Iebendigen Organis⸗ 
mus feinen Beftimmiheiten ein äußeres Naturbafeyn giebt, wie 
dieß auf untergeorbneter Stufe fchon beim Sonnenfuften der Fall 
if. Innerhalb diefer realen Eriftenz nun erhebt fich der Begriff 
ebenfofehr zur ideellen Einheit aller biefer Beftinnmtheiten, und 
dieſe ideelle Einheit iſt die Seele. Sie ift die fubftantielle Einheit 
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und burdoringende Allgemeinheit, welche ebenfo fehr einfache Bes 
ziehung auf ſich und fubjectives Fürfichfeyn if. In dieſem höhe- 
ren Sinne muß die Einheit von Seele und Leib genommen werben. 
Beide nämlich find nicht Unterfchiebene, welche zufammenfommen, 
fondern ein und dieſelbe Totalität derfelben Beftimmungen, und 
wie die Idee überhaupt nur als der in feiner Realität für fich 
ale Begriff feyende Begriff gefaßt werben Fann, wozu der Unter 
ſchied wie die Einheit beider, des Begriffs und feiner Realität, 
. gehört, fo ift auch das Leben nur ald die Einheit der Seele und 
ihres Leibes zu erfennen. Die ebenfo fubjestive als fubftantiele 
Einheit der Seele innerhalb des Leibes felbft zeigt ſich z. B. als 
die Empfindung. Die Empfindung des lebendigen Organismus 
gehört nicht nur einem befondern Theile felbftftändig zu, fondern 
ift diefe ideelle einfache Einheit ded gefammten Organismus felbft. 
Sie zieht ſich durch alle Glieder, ift überall an hundert und aber 
hundert Stellen, und es find doch nicht in demſelben Organismus 
viele taufend Empfindende, fondern nur Einer, ein Subject, Weit 
die Lebenpigfeit der organifchen Natur folchen Unterſchied der rea- 
len Exiſtenz ber Glieder, und der in ihnen einfach für fich ſeyenden 
Seele ‚ und dennoch ebenſo ſehr dieſen Unterſchied als vermittelte 
Einheit enthält, iſt ſie das Höhere der unorganiſchen Natur ges 
genüber. Denn erft Das Lebendige ift Idee und erft Die Idee das 
Wahre. Zwar kann aud) im Organifchen diefe Wahrheit geftört 
werben, infofern der Xeib feine Idealität und Beſeelung nicht voll⸗ 
ftändig vollbringt, wie bei der Krankheit z. B. Dann herrfcht der 
Begriff nicht ald alleinige Macht, fondern andere Mächte theilen 
die Herrſchaft. Doch folche Exiftenz iſt dann auch eine ſchlechte 
und verfrüppelte Lebendigfeit, welche nur noch lebt, weil Die Un⸗ 
angemefjenheit von Begriff und Realität nicht abfolut burchgreis 
fend, fondern nur relativ if. Denn wäre gar Fein Zuſammen⸗ 
ftimmen beider mehr vorhanden, fehlte dem Leibe durchaus die Achte. 
Gliedrung wie deren wahre Ipenlität, fo verwandelte fich fogleich 
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das Leben in ben Tod, der das felbftftändig auseinanderfallen 
läßt, was die Beſeelung in ungetrennter Einheit zufammenhält. 
8) Sagten wir nım, die Seele fey die Totalität des Begriffs 
als die in fich fubjective ideelle Einheit, der geglieverte Leib das 
gegen biefelbe Totalität, doch als die Auslegung und das finnliche 
Außereinander aller befonderen Seiten, und beide ſeyen in ber Les 
bendigfeit ald in Einheit gefegt, fo Tiegt hierin allerdings ein 
Widerſpruch. Denn die ideelle Einheit ift nicht nur nicht das 
finnliche Außereinander, in welchem jede Beſonderheit ein felbft- 
ftändiges Beftehen und abgefehlofiene Eigenthümlichkeit hat, ſondern 
fie ift das Direct Entgegengefeßte folcher äußerlichen Realität. Daß 
aber dad ntgegengefehte das Identiſche ſeyn foll, ift eben der 
MWiderfpruch felber. Wer aber verlangt, daß nichts eriftire, was 
in fich einen Widerfpruch als Ipentität Entgegengefebter trägt, der 
fordert zugleich, Daß nichts Lebendiges exiſtire. Denn die Kraft 
des Lebens und mehr noch die Macht des Geiſtes befteht eben 
darin, den Widerfpruch in ſich zu feben, zu ertragen und zu über: 
winden. Diefes Seben und Auflöfen des Widerſpruchs von ide⸗ 
eller Einheit und realem Außereinander der Glieder macht den 
fieten Proceß des Lebens aus, und das Leben ift nur als Proceß. 
Der Lebensproceß umfaßt die gevoppelte Thätigfeit: einerfeits ftets 
bie realen Unterfchiede aller Glieder und Beſtimmtheiten des Or⸗ 
ganismus zur finnlichen Eriftenz zu bringen, andrerſeits aber, 
wenn fie in felbftändiger Befonderung erflarren‘, und gegeneinander 


zu feften Unterſchieden fich abfchließen wollen, an ihnen ihre all⸗ 


gemeine Spealität, welche ihre Belebung ift, geltend zu machen‘ 
Dieß ift der Idealismus der Lebendigfeit. Denn nicht nur die 
Philofophie ewwa ift idealiſtiſch, fondern Die Natur ſchon thut als 
Leben factifch daſſelbe was die idealiftifche Philofophie in ihrem 
geiftigem Felde vollbringt. — Erft beide Thätigfeiten aber in Einem, 
das ftete Realifiren der Beftimmtheiten des Organismus, wie das 
Ideellſetzen der real vorhandenen zu ihrer fubjectiven Einheit, ift 
der vollendete Proceß des Lebens, defien nähere Formen wir bier 
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nicht betrachten Fönnen. Durch dieſe Einheit der gedoppelten Thaͤ⸗ 
tigfeit find alle Olieder des Organismne ſtets erhalten, und flets 
in die Spealität ihrer Belebung zurüdgenommen. Die Glieder 
zeigen biefe Ipealität denn auch ſogleich darin, daß Ihnen ihre bes 
lebte Einheit nicht gleichgültig, fondern im Gegentheil die Sub» 
ſtanz ift, in welcher und durch welche fie allein ihre befonbere 
Individualität bewahren Können. Dieß gerade macht den wefent- 
lichen Unterfchievd von Theil eined Ganzen und Glied eines Or⸗ 
ganismus aus. Die befonderen Theile 3.8. eines Haufes, bie 
einzelnen Steine, Senftern u. ſ. f: bleiben daſſelbe, ob fie aufammen 
ein Haus bilden oder nicht; die Gemeinfchaft mit anderen iſt ih⸗ 
nen gleichgültig, und der Begriff bleibt ihnen eine bloß Außerliche 
Form, welche nicht in den realen Theilen lebt, um biefelben zur 
Idealität einer fubfertiven Einheit zu erheben. Die Glieder da⸗ 
gegen eines Organismus haben zwar gleichfalls Außere Nenlität, 
jedoch fo fehr ift der Begriff das inwohnende eigene Weſen der⸗ 
felben, daß er ihnen nicht ald nur äußerlich vereinigende Form 
aufgedrückt iſt, ſondern ihr alleiniges Beſtehen ausmacht. Das 
durch haben die Glieder keine ſolche Realität wie die Steine eines 
Gebäudes, oder die Planeten, Monde, Kometen im PBlanetenfys 
ftem, fondern eine innerhalb des Organismus, aller Realität ohn⸗ 
erachtet, ideell gefegte Exiſtenz. Die Hand z. B. abgehauen ver- 
liert ihr felbfiftändiges Beſtehn, fie bleibt nicht, wie fie im Or⸗ 
ganismus war, ihre Regfamkeit, Bewegung, Geftalt, Farbe u. f. f. 
verändert fi, ja fie geht in Faͤulniß ‚über, und ihre ganze Exi⸗ 
ftenz löft fi auf. Beſtehen Hat fie nur als Glied des Drganis- 
mus, Realität nur als ftets in bie ideelle Einheit zurückgenommen. 
Hierin befteht die höhere Weife der Realität innerhalb des leben⸗ 
Digen Organismus; das Reale, Pofitive wird ftetd negativ und 
ideell geſetzt, während dieſe Idealität zugleich das Erhalten gerade 
und das Element des Beſtehens für bie realen Unterſchiede ift. 
y) Die Realität, welche die Idee als natürliche Lebendigkeit 
gewinnt, ift Deswegen erſcheinende Realität. Erſcheinung naͤm⸗ 
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lich heißt nichts Anderes, als daß eine Realität exiftirt, jedoch 
nicht unmittelbar ihr Seyn an ihr felbft Hat, fondem in ihrem 
Daſeyn zugleich negativ gefebt if. Das. Negiren nun aber ber 
unmittelbar Außerlich daſeyenden Glieder bat nicht nur die’ negas 
tive Beziehung, als die Thaͤtigkeit des Idealiſtrens, fondern iſt in 
biefer Negation zugleich affirmatives Fürfichfeyn. Bisher betrach⸗ 
teten wir das befondere Reale in feiner abgefchlofienen Befonders 
heit ald das Affirmative. Diefe Selbitftändigfeit aber ift im Le⸗ 
bendigen negirt, und die ideelle Einheit innerhalb des leiblichen 
Organismus allein erhält die Macht affirmativer Beziehung anf 
fich ſelbſt. Als diefe in ihrem Negiren ebenfo affirmative Ideali⸗ 
tät ift Die Seele aufzufaffen. Wenn e8 daher die Seele iſt, welche 
im Leibe erfcheint, fo, ift diefe Erfcheinung zugleich affirmativ. Sie 
thut ſich zwar ald die Macht gegen die felbftftändige Beſondrung 
der Glieder Fund, doch iſt auch deren Bildnerin, indem ſie das 
als Innres und Ideelles enthält, was ſich äußerlich in den For⸗ 
men und Gliedern ausprägt. So iſt es dieß poſitive Innere ſelbſt, 
das im Aeußeren erſcheint; das Aeußere, welches nur äußerlich 
bleibt, würde nichts als eine Abftraction und Einſeitigkeit feyn. 
Am lebendigen Organismus aber haben wir ein Aeußeres, in 
welchem das Innere erfcheint, indem das Aeußere fih an ihm 
ſelbſt als dieß Innere zeigt, das fein Begriff if. Diefem Begriff 
wiederum gehört die Realität zu, in welcher er als Begriff er: 
fcheint. Da nun aber in der Obfectivität der Begriff ald Begriff, 
die fich auf fich beziehende in ihrer. Realität für fich feyende Sub⸗ 
jectivität if, 'eriftirt das Leben nur als Lebenpiges, als ein 
zelnes Subject. Erſt das Leben hat. diefen negativen Einheits- 
punft gefunden; negativ ift derfelbe, weil das fubjective Fürſtch⸗ 
feun erft durch das Ideellſetzen der renlen Unterfchiede als nur 
realer hervortreten Tann, womit denn aber zugleich die fubjeetive 
affirmative Einheit des Fürſichſeyns verbunden ift. — Diefe Seite 
der Subjectivität hervorzuheben iſt von großer MWichtigfeit. Das 
Leben iſt nur erſt als einzelne lebendige Subjectivitaͤt wirklich. 
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Fragen wir weiter, worin ſich Die Idee Des Lebens inner⸗ 
halb der wirklichen lebendigen Individuen erfennen läßt, fo ift die 
Antwort folgende. Die Lebendigkeit muß erſtens als Totalität 
eines leiblichen Organismus real feyn, ver aber zweitens nicht 
al8 ein Beharrendes erfcheint, fondern als in fich fortpauernber 
Proceß des Spealifirens, in welchem fich eben die lebendige Seele 
fund thut. Drittens ift diefe Totalität nicht von Außen ber bes 
fimmt und veränderlih, fondern aus fich heraus ſich geftaltend 
und proceffirend, und darin ſtets auf fich als fubjective Einheit 
und ald Selbftzwed bezogen. 

Diefe in fich freie Selbftftändigfeit der fubjectiven Lebendigs 
feit zeigt fich vornehmlich in der Selbftbewegung. ‘Die unbes 
lebten Körper der unorganifchen Natur haben ihre fefte Räumlich- 
Feit, fie find eind mit ihrem Ort und an ihn gebunden, oder von 
außen ber bewegt. Denn ihre Bewegung geht nicht von ihnen 
felbft aus, und wenn fie an ihnen hervortritt, erfcheint fie des⸗ 
halb als eine ihnen fremde Einwirkung, welche aufzuheben fie das . 
reagirende Streben haben. Und wenn auch die Bewegung ber 
Planeten u. f. f. nicht ald äußerer Anftoß und als den SKörpern 
fremdartig erſcheint, fo iſt ſte doch an ein feſtes Geſetz und deſſen 
abſtracte Nothwendigkeit gebunden. Das lebendige Thier aber in 
ſeiner freien Selbſtbewegung negirt das Gebundenſeyn an den be⸗ 
ſtimmien Ort aus ſich ſelbſt, und iſt die fortgeſetzte Befreiung 
von dem ſinnlichen Einsſeyn mit ſolcher Beſtimmtheit. Ebenſo iſt 
es in ſeiner Bewegung das, wenn auch nur relative, Aufheben 
der Abſtraction in den beſtimmten Arten der Bewegung, deren 
Bahn, Geſchwindigkeit u.f.f. Näher aber noch hat das Thier 
aus fich felbft in feinem Organismus finnliche Räumlichkeit, und 
die Lebendigkeit ift Selbſtbewegung innerhalb diefer Realität felber, 
als Blutumlauf, Bewegung der Glieder, u. f. f. 

Die Bewegung aber ift nicht Die einzige Aeußerung der Le 
bendigkeit. Das freie Tönen der thierifchen Stimme, welches ven _ 
unorganifchen Körpern fehlt, indem ſte nur durch frempen Anſtoß 
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raufchen und Elingen, ift fihon ein höherer Ausdruck der befeelten 
Subjectivität. Am durchgreifendſten aber zeigt fich die idealiſtrende 
Thätigfeit darin, daß ſich das lebendige Individuum einerfeits zwar 
in fich gegen die übrige Realität abfchließt, andrerfeitd jedoch ebenfo 
ſehr die Außenwelt für fich macht; theils theoretifch durch das 
Sehen u. f. f., theild praftifch, infofern es die Außendinge ſich 
unterwirft, fie benußt, fie fih im Ernährungsprogefie affimilirt, 
und fo an feinem Andern fich felbft als Individuum ftetd repro- 
ducirt. Und zwar in erflarkteren Organismen in beftimmter ges 
fehledenen Intervallen der Bebürftigfeit, des Verzehrens und der 
Befriedigung und Sattigfeit. 

Dieß alles find Thätigfeiten, in welchen der Begriff der Le 
bendigfeit an befeelten Individuen zur Erfcheinung fommt. Dieſe 
Idealitaͤt nun iſt nicht etwa nur unfere Neflerion, fondern fie ift 
objectiv in dem lebendigen Subject felbit vorhanden, beffen Das 
feyn wir deshalb einen objectiven Idealismus nennen dürfen. Die ' 
Seele, als dieſes Ideelle, macht fich feheinen, indem ſie die nur 
äußere Realität des Leibes ſtets zum Scheinen berabfegt, und das 
mit felber objectio in der Körperlichkeit erſcheint. — 

2. Als die ſinnlich objective Idee nun ift die Lebendigkeit 
in der Natur fchön, infofern das Wahre, die Spee, in ihrer 
nächften Naturform als Leben unmittelbar in einzelner gemäßer * 
MWirflichfeit da iſt. Diefer nur finnlichen Unmittelbarfeit wegen 
iſt jedoch das lebendige Naturfchöne weder fchön für fich felber, 
noch aus fich felbft als ſchön und ber ſchönen Erfcheinung we⸗ 
gen produrirt. Die Naturfchönheit ift nur fchön für Anderes, 
b. h. für uns, für das bie Schönheit auffafiende Bewußtſeyn. 
Es fragt ſich deshalb, in welcher Weife und wonurd uns denn 
die Lebendigkeit in ihrem unmittelbaren Dafeyn als fchön erfcheint. 

a) Betrachten wir das Lebendige zunächſt in feinem praftis 
ſchen fich Hervorbringen und Erhalten, fo ift das Erfte, was in 
bie Augen fällt, die willführliche Bewegung. Diele als Ber 
wegung überhaupt angefehen ift nichts als bie ganz abftracte Frei⸗ 
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heit der zeitlichen Ortsveräändrung, in welcher ſich Das Thier als 
durchaus willkührlich und feine Bewegung als zufällig erweiſt. Die 
Muſik, der Tanz dagegen haben zwar auch Bewegung in ſich; 
dieſe jedoch iſt nicht nur zufaͤllig und willkührlich, ſondern in ſich 
ſelbſt geſetzmäßig, beſtimmt, concret und maaßvoll, wenn wir auch 
noch ganz von der Bedeutung, deren ſchöner Ausdruck fie iſt, ab⸗ 
ſtrahiren. Sehn wir bie thierifche Bewegung ferner als Realift« 
rung eines innern Zwecks an, fo iſt auch dieſer ald ein erregter 
Trieb felber durchaus zufällig und ein ganz befchränfter Zweck. 
Schreiten wir aber weiter vor und beurtheilen die Bewegung als 
zweckmäßiges Thun und Zufammenmirfen aller Theile, fo geht 
folhe Betrachtungsweife nur aus der Thätigfeit unfres Berftan- 
des hervor. — Derfelbe Ball tritt ein, wenn wir darauf reflech- 
ren, wie das Thier feine Bebürfniffe befriedigt, ſich ernährt, wie 
es die Speife ergreift, verzehrt, verbaut und überhaupt alles voll⸗ 
bringt, was zu feiner Selbfterhaltung nothwendig if. Denn auch 
bier haben wir entweder nur den Äußeren Anblick einzelner Be⸗ 
gierden und deren willführlichen und zufälligen Befriedigungen, — 
wobei.noch dazu Die innere Thätigfeit des Organismus nicht eins. 
mal zur Anſchauung kommt; — oder alle dieſe Ihätigfeiten, und 
ihre Weußerungsweifen werben Gegenftand des Verſtandes, der 
" das Zwermäßige darin, das Zufammenftimmen der thierifchen in- 
neren Zwede und der biefelben realifirenden Drgane zu verftehen 
ſich bemüht. . 

Weder das finnliche Anfchaun der einzelnen zufälligen Begiers 
den, willführlichen Bewegungen und Befriebigungen, nod) die Ber 
ſtandesbetrachtung der Zwedfmäßigfeit des Organismus machen für 
uns die thierifche Lebendigfeit zum Naturfchönen, fondern Die Schöne 
heit betrifft das Scheinen der einzelnen Geftalt in ihrer Ruhe wie 
in ihrer Bewegung, abgefehen von deren Zweckmäßigkeit für bie 
Befriedigung der Bedürfniffe wie von der ganz vereinzelten Zus 
fälfigfeit des Sichbewegend. Die Schönheit kann aber nur in Die 
Geſtalt fallen, weil dieſe allein die Anßerliche Erfcheinung ift, 
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in welcher der objective Idealismus der Lebendigkeit für und als 
Anfchauende und finnlich Betrachtende wird. Das Denken faßt 
biefen Idealismus in feinem Begriffe auf, und macht denſelben 
feiner Allgemeinheit nad für fi, Die Betrachtung ber Schön, 
heit aber feiner fheinenden Realität nad. Und dieſe Realis 
tät ift die Außere Geſtalt des geglieberten Organismus, ber für 
und ebenfo ein Dafenendes als ein Scheinendes ift, indem bie 
bloß reale Mannichfaltigfeit der befondern lieber in der beſeel⸗ 
ten Totalitaͤt der Geftalt ald Schein geſetzt feyn muß, 

b) Nach dem bereits erläuterten Begriff der Lebendigkeit er⸗ 
geben fih nun als nähere Art dieſes Scheinens folgende Punkte: 
die Geftalt ift räumliche Ausbreitung, Umgränzung, Figuration, 
‚unterfehieden in Formen, Färbung, Bewegung u. f. f. und eine 
Mannichfaltigkeit folcher Unterſchiede. Sol fih nun aber der Or⸗ 
ganismus als befeelt Fund thun, fo muß fich zeigen, daß berjelbe 
an dieſer Mannichfaltigfeit nicht feine wahre Eriftenz habe. 
Dieß geſchieht in der Art, daß die verfchienenen Theile und Wei⸗ 
fen der Erjcheinung, die für nnd als Sinnliche find, ſich zugleich 
zu einem Ganzen zufammenfchließen, und dadurch als ein Indi⸗ 
viduum erfheinen, das ein Eins ift, und dieſe Befonderheiten 
wenn auch als unterfchiedene Dennoch als übereinftimmende hat. 

a) Dieje Einheit aber muß fih erſtens als abjichtslofe 
Identität darthun und deshalb fich nicht als abftracte Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit geltend machen. Die Theile müſſen weder nur als Mittel 
eines beftimmten Zweckes und als in feinem Dienfte zur An 
fhanung kommen, noch bürfen fie ihre Unterfcheidung in Bau 
und Geſtalt gegeneinander aufgeben. 

- P) Im Gegentheil erhalten die Glieder zweitens für die 
Anfchauung ven Schein der Zufälligkeit, d. h. an dem Einen 
iſt nicht die Beftimmtheit auch ded Andern geſetzt. Keines erhäft 
biefe ober jene Geftalt, weil fie Das Andere hat, wie bieß 3. B. 
bei der Regelmäßigfeit als folcher der Fall iſt. In ber Negel- 
mäßigfeit beftimmt irgend eine abftracte Beftimmtheit die Geftalt, 
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Größe u.f.f. aller Theile. . Die Senfter 3.3. an einem Gebäude 
find alle gleich groß, oder wenigftend Die in ein und berjelben 
Reihe ftehenden; ebenſo find die Soldaten in einem Regimente 
regelmäßiger Truppen überein gefleivet. Hier erfcheinen bie bes 
jondern Theile der Kleidung, ihre Form, Farbe u. f. f. nicht als 
gegeneinander zufällig, fondern der eine hat feine beftimmte Form 
des andern wegen. Weder der Unterſchied der Formen noch ihre 
eigenthümliche Selbſtſtaͤndigkeit kommt hier zu ihrem Recht. Bei 
dem organiſch lebendigen Individuum iſt dieß ganz anders. Da 
iſt jeder Theil unterſchieden, die Naſe von der Stirn, der Mund 
von den Wangen, die Bruſt vom Halſe, die Arme von den Bei⸗ 
nen u. ſ. f. Indem nun für die Anſchauung jedes. Glied nicht 
bie Geftalt des Anderen, fondern feine eigenthümliche Form hat, 
welche nicht durch ein andered Glied abjolut beftimmt ift, fo er⸗ 
fheinen bie Glieder als in ſich felbitftändig, und dadurch gegen- 
einander frei und zufällig. Denn das materielle Zufammenhängen 
betrifft ihre Form als folche nicht. 

y) Drittens nun aber muß für die Anfchauung dennoch 
ein innerer Zufammenhang in diefer Selbftftänbigfeit fichtbar wer- 
den, obſchon die Einheit nicht, wie bei der Regelmäßigfeit, abftract 
und Außerlich ſeyn darf, fondern die eigenthümlichen Befonverheiten, 
ftatt diefelben auszulöfchen, vielmehr hervorrufen und bewahren muß. 
Diefe Identität ift nicht finnlich und unmittelbar für die Anfchauung 
‚ wie bie Unterfchieenheit der Glieder gegenwärtig, und bleibt des⸗ 
halb eine. geheime, innere Nothwendigfeit und Uebereinftimmung. 
Als nur Innere, nicht auch äußerlich fichtbare aber wäre fie nur durch 
das Denken zu erfafien, und entzöge fid) der Anfchauung gänzlich. 
Dann würde fie jedoch dem Anblick des Schönen mangeln, und 
das Anſchaun in dem Lebendigen nicht die Idee als real erfcheis 
nende vor ſich ſehn. Die Einheit deshalb muß aud) in's Aeußere 
heraustreten, wenn fie auch als das idee Befeelende nicht bloß 
ſinnlich und räumlich ſeyn darf. Sie erfcheint am Individuum 
als die allgemeine Spealität feiner Glieder, welche die haltende 
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und tragende Grundlage, dad Eubjertum des Tebendigen Subjectes 
ausmacht. Diefe fubjertive Einheit fommt im organifchen Leben- 
digen ald die Empfindung hervor. In der Empfindung und deren 
Ausdruck zeigt fi) die Seele als Seele. Denn für fie hat das 
bloße Nebeneinanderbeftehen der Glieder Feine Wahrheit, und bie 
Bielheit der räumlichen Formen ift für ihre fubjective Spenlität 
nicht vorhanden. Sie fest zwar die Mannichfaltigfeit, eigenthüm⸗ 


liche Bildung und organifche Gliederung der Theile voraus, doch 


indem an ihnen die empfindenbe Seele und deren Ausdruck her⸗ 
vortritt, erfcheint Die allgegenwärtige innere Einheit gerade als das 
Aufheben der bloßen realen Selbftftändigfeiten, welche nun nicht 
mehr fich felbft allein, fondern ihre empfindende Beſeelung darftellen. 

c) Zunächft aber giebt der Ausdruck der feelenhaften Em- 
pfindung weder den Anblid einer nothwendigen Zufammengehörig- 
feit der befondern Glieder untereinander, noch die Anfchauung der 
nothwendigen Ipentität der realen Gliedrung und der fubjec- 


‚tiven Einheit der Empfindung als folder. 


ce) Sol die Beftalt nun dennoch als Geftalt dieſe innere 
Mebereinftimmung und deren Nothwendigkeit erfcheinen laſſen, fo 
kann der Zufammenbang für uns als die Gewohnheit des Ne- 
beneinanberftehens folcher Glieder feyn, welches einen gewiſſen Ty⸗ 
pus und die wieberholten Bilder Diefes Typus hervorbringt. Die 
Gewohnheit jedoch ift felbft nur wieder eine bloß ſubjective 
Nothwendigfeit. Nach dieſem Maaßſtab können wir 3. 2. 
Thiere häßlich finden, weil fie einen Organismus zeigen, der von 
unferen gewohnten Anfchanungen abweicht, oder ihnen wiberfpricht. 
Mir nennen deshalb Thierorganismen bizarr, infofern die Weiſe 
der Zufammenftellung ihrer Organe außerhalb der fonft ſchon Häufig 
gejehenen und uns deshalb gelänfigen fällt. Fiſche z. B., deren 
unverhältnigmäßig großer Leib in einen kurzen Schwanz enbet, und 
deren Augen auf einer Seite nebeneinanberftehen. Bei Pflanzen 
find wir mannichfachere Abweichungen fihon eher gewohnt, obſchon 


uns die Kaftus z.B. mit ihren Stacheln, und der mehr geradli- 
Aeſthetik. 2te Aufl, 11 
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nigten Bildung Ihrer edfigten Stangen verwunderſam erfcheinen kön⸗ 
nen. Wer in der Naturgefchichte vielfeifige Bildung und Kennt 
niß hat, wird in diefer Beziehung fowohl die einzelnen Theile am 
genaueften kennen, als auch die größte Menge von Typen ihrer 
Zufammengehörigfeit nad) im Gedächtniß tragen, fo daß ihm wenig 
Ungewohntes vor die Augen fommt. 

6) Ein tieferes Eindringen in diefe Zufammenftimmung Tann 
fovann zweitens zu der Einfiht und Gefchiclichfeit befähigen, 
aus einem vereinzelten Gliede fogleich die ganze Geftalt, wel 
cher daſſelbe angehören. müffe, anzugeben. Wie Euvier z. 2. in 
diefer Rüdkficht berühmt war, indem er durch die Anfchauung eines 
einzelnen Knochens — fey er foſſil oder nicht — feftzuftellen wußte, 
welchem Thiergefchlechte das Individnum zuzutheilen fei, dem er 
zu eigen war. Das ex ungue leonem gilt hier im eigentlichen 
Sinne des Worte; aus den Klauen, dem Schenfelbein wird bie 
Beichaffenheit der Zähne, aus dieſen umgefehrt die Geftalt des 
Hüftfnochens, die Form ded Rückenwirbels entnommen. Bei fol- 
cher Betrachtung jedoch bleibt das Erfennen des Typus Feine bloße 
Gewohnheitsſache, fondern es treten ſchon Reflerionen und einzelne 
Gedanfenbeftimmungen als das Leitende ein. Euvier z.B. hat 
bei feinen Seftftellungen eine inhaltsvolle Beſtimmtheit und durch⸗ 
greifende Eigenfchaft vor fi), welche als die Einheit in allen bes 
fonderen von einander verſchiedenen Theilen ſich gelten machen, 
und Deshalb darin wiederzuerkennen feyn fol. Solche Beltimmt- 
heit etwa ift die Qualität des Bletfchfrefiens, welche dann das 
Geſetz für die Organifation aller Theile ausmacht. Ein fleifche 
frefiendes Thier 3.2. bedarf anderer Zähne, Backenknochen -u. f. f.; 
es kann fi, wenn es aufRaub ausgehen, den Raub paden muß, 
nicht mit Hufen begnügen, fondern hat Klauen nöthig. Hier alfo 
ift Beſtimmtheit das Leitende für die nothwendige Geftalt und 
Zufammengehörigfeit aller Glieder. Zu dergleichen allgemeinen 
Beftimmtheiten geht auch wohl die gewöhnliche Vorſtellung fort, 
wie bei der Stärke des Löwen, des Adlers u. f. f. Solche Be⸗ 
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trachtungsweiſe nun werden wir ald Betrachtung allerdings 
ſchön und geiftreich nennen können, indem fie und eine Einheit 
der Geftaltung und ihrer Formen Fennen lehrt, ohne Daß dieſe Ein- 
heit einförmig ſich wieberholt, fondern den Gliedern zugleich ihre 
volle Unterfchievenheit läßt. Jedoch ift in diefer Betrachtung bie 


- Anfhauung nicht das Ueberwiegende, fondern ein allgemeiner 


leitender Gedanfe. Nach diefer Seite werben wir deshalb nicht 
fügen, daß wir und zu dem Gegenſtande als fchönem verhalten, 
fondern wir werden die Betrachtung, als fubjective, Schön nennen. 
Und näher angefehen gehn dieſe Neflerionen von einer einzelnen 
befchränften Seite als leitendem Principe aus, von der Art näms 
lich der thierifchen Emährung, von der Beftimmung 3. B. des 
Fleiſchfreſſens, Pflanzenfreffens n. ſ. f. Durch foldhe Beftimmtheit 
aber ift es nicht jener Zufammenhang des Ganzen, des Begriffs, 
der Seele felbft, der zur Anſchauung kommt. 

y) Wenn wir daher in biefer Sphäre bie innere totale Ein- 
heit des Lebens zum Bewußtſeyn bringen follten, fo Tönnte es 
nur durch das Denken und Begreifen gefhehen; denn im Ratür- 
lichen kann fich die Seele als ſolche noch nicht erfennbar machen, 
weil die fubjective Einheit in ihrer Idealität noch nicht für ſich 
felbR geworben iſt. Erfaflen wir nun aber die Seele durch das 
Denfen ihrem Begriff nach, fo haben wir zweierlei: die Anfchauung 
der Geftalt, und den gedachten Begriff der Seele ald Seele. Dieß 
fol nun aber-in der Anfchauung des Schönen nicht der Ball ſeyn; 
der Gegenftand darf uns Weder als Gedanke vorfchweben, noch 
als Intereſſe des Denkens einen Unterfchied und Gegenfag gegen 
die Anſchauung bilden. Es bleibt deshalb nichts übrig, als daß 
der Gegenftand für den Sinn überhaupt vorhanden fey, und ale 
die Ächte Betrachtungsweife des Schönen in der Natur erhalten 
wir dadurch eine ſinn volle Anfchauung der Raturgebilve. „Sinn“ 
nämlich ift dieß wunderbare Wort, welches felber in zwei entge- 
gengefeßten Bedeutungen gebraucht wird. inmal bezeichnet es 


Me Organe der unmittelbaren Auffaffung, das andremal aber 
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heißen wir Sinn: die Bedeutung, den Gedanken, das Allgemeine 
der Sache. Und ſo bezieht ſich der Sinn einerſeits auf das un⸗ 
mittelbar Aeußerliche der Exiſtenz, andererſeits auf das innre 
Weſen derſelben. Eine ſinnvolle Betrachtung nun ſcheidet die 
beiden Seiten nicht etwa, ſondern in der einen Richtung enthält 
ſie auch die entgegengeſetzte, und faßt im ſinnlichen unmittelbaren 
Anſchaun zugleich das Weſen und den Begriff auf. Da ſie aber 
eben dieſe Beſtimmungen in noch ungetrennter Einheit in ſich trägt, 
ſo bringt ſie den Begriff nicht als ſolchen ins Bewußtſeyn, ſon⸗ 
dern bleibt bei der Ahnung deſſelben ſtehen. Werden z. B. drei 
Naturreiche feſtgeſtellt, das Mineralreich, Pflanzenreich, Thierreich, 
ſo ahnen wir in dieſer Stufenfolge eine innere Nothwendigkeit be⸗ 
griffsgemäßer Gliedrung, ohne bei der bloßen Vorſtellung einer 
aͤußerlichen Zwedmäßigfeit ſtehen zu bleiben. Auch bei der Man⸗ 
nichfaltigkeit der Gebilde innerhalb dieſer Reiche ahnt die ſinnige 
Beſchauung einen vernunftgemäßen Fortſchritt in den verſchiedenen 
Gebirgsformationen, wie in den Reihen der Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
Geſchlechter. Aehnlich wird auch der einzelne thieriſche Organis⸗ 
mus, dieß Inſectum mit ſeiner Eintheilung in Kopf, Bruſt, Un⸗ 
terleib und Extremitäten als eine in ſich vernünftige Gliedrung 
angeſchaut, und in den fünf Sinnen, obſchon fie anfangs wohl 
als eine zufällige Vielheit erfcheinen können, dennoch gleichfalls 
eine Angemefienheit zum Begriffe gefunden werden. Don folder 
Art iſt die Goetheſche Befchauung und Darlegung der Inneren Ber 
nünftigfeit der Natur und ihrer Erſcheidungen. Mit großem Sinne 


trat er nalver Welle mit finnlicher Betrachtung an die Gegen- 


fände heran, und hatte zugleich die volle Ahnung ihres begriffs⸗ 
gemäßen Zufammenhangs. Auch die Gefchichte kann fo erfaßt und 
erzählt werden, daß durch die einzelnen Begebenheiten und Indi⸗ 
viduen ihre wefentliche Bedeutung und ihr nothwendiger Zufams 
menhang heimlich bindurchleuchtet. 

3. So wäre denn alfo die Natur überhaupt als finnliche 
Darftellung des conereten Begriffs und der Idee fchön zu nennen, 
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infofern nämlich bei Anfchauung der begriffsmäßigen Naturgeſtalten 
ein ſolches Entfprechen geahnt ift, umd bei finnlicher Betrachtung 
dem Sinne zugleich die innere Rothiwendigfeit und das Zuſammen⸗ 
flimmen der totalen Gliedrung aufgeht. Weiter als bis zu dieſer 
Ahnung des Begriffs dringt Die Anfchauung der Natur als fchöner 
nicht vorwärts. Dann bleibt aber dieß Auffaflen, für welches vie 
Theile, obſchon fie als frei für fich felber hervorgegangen erfcheinen, 
bennoch ihr Zufammenftimmen in Geftalt, Umrifien, Bewegung 
u. f. f. fihtbar machen, nur unbeftimmt und abftract. Die 
innere Einheit bleibt innerlich, fie tritt für Die Anfchauung 
nicht in coneret ideeller Form heraus, und die Betrachtung läßt 
ed bei der Allgemeinheit eines nothwendigen bejeelenben Zuſam⸗ 
menſtimmens überhaupt bewenden. 

a) Jetzt alſo haben wir zunächſt nur den in ſich beſeelten 
Zuſammenhang in der begriffsmäßigen Gegenſtändlichkeit der Na⸗ 
turgebilde als die Schönheit der Natur vor uns. Mit dieſem 
Zuſammenhang iſt die Materie unmittelbar identiſch, die Form 
wohnt der Materie, als deren wahrhaftes Weſen und geſtaltende 
Macht unmittelbar ein. Dieß giebt die allgemeine Beſtimmung 
für die Schönheit auf dieſer Stufe. So verwundert und z. B. 

der natürliche Kryſtall durch feine regelmäßige Geftalt, welche 
durch Feine nur äußerlich mechaniſche Einwirkung, fondern durch 
innere eigenthümliche Beftimmung und freie Kraft hervorgebracht 
ift, frei von Seiten des Gegenftandes felbft. Denn eine demfelben 
äußere Thätigfeit könnte als folche zwar ebenfalls frei feyn, in: 
den Kryſtallen aber ift die geftaltende Thätigfeit Feine dem Object 
frembartige, fonbern eine thätige Borm, bie biefem Mineral feiner 
eigenen Natur nad) angehört; es ift die freie Kraft der Materie 
felbft, welche durch immanente Thätigfeit fich formt, und nicht 
paſſiv ihre Beftimmtheit von Außen erhält. Und fo bleibt die 
Materie in ihrer realifirten Form als ihrer eigenen frei bei ſich 
felber. In noch höherer conereterer Weiſe zeigt fich, die ähnliche 
Thätigkeit der immanenten Form In dem lebendigen Organismus 
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and deſſen Umriffen, Geftalt der Glieder und vor allen in ber 
Bewegung und dem Ausorud der Empfindungen. Denn hier ift 
es die innere Regfamfeit felbft, welche lebendig hervorfpringt. 

b) Doch auch bei dieſer Unbeftimmiheit der Naturfchönheit 
al8 innere Befeelung machen wir 
ec) nad der Borftellung der Lebendigkeit fo wie nach ber 
Ahnung ihres wahren Begriffs und den gewohnten Typen ihrer 
gemäßen Erfcheinung weſentliche Unterſchiede, nach welchen wir 
Thiere ſchön oder häßlich nennen; wie uns das Faulthier z. B., 
das ſich nur mühſam ſchleppt, und deſſen ganzer Habitus die Un⸗ 
"fähigkeit zu raſcher Bewegung und Thätigkeit darthut, durch dieſe 
ſchläfrige Trägheit mißfaͤllt. Denn Thaͤtigkeit, Beweglichkeit bekun⸗ 
den gerade die höhere Idealität des Lebens. Ebenſo können wir 
Amphibien, manche Fiſcharten, Krokodille, Kröten, fo viele Inſelk⸗ 
tenarten u. ſ. f. nicht ſchoͤn finden, beſonders aber werden Zwitter⸗ 
weſen, welche den Uebergang von einer beſtimmten Form zur an⸗ 
dern bilden, und deren Geſtalt vermiſchen, uns wohl auffallen, 
aber unſchön erſcheinen, wie das Schnabelthier, das ein Gemiſch 
von Vogel und vierfüßigem Thiere iſt. Auch dieß kann uns zu⸗ 
nächſt als bloße Gewohnheit vorkommen, indem wir einen feſten 
Typus der Thiergattungen in der Vorſtellung haben. Aber in 
dieſer Gewohnheit iſt zugleich die Ahnung nicht unthaͤtig, daß die 
Bildung z. B. eines Vogels in nothwendiger Weiſe zuſammenge⸗ 
hört, und ihrem Weſen nach Formen, welche anderen Gattungen 
eigen ſind, nicht aufnehmen kann ohne nicht Zwittergeſchöpfe her⸗ 
vorzubringen. Solche Vermiſchungen erweiſen ſich deshalb als 
ftemdartig und widerſprechend. Weder die einſeitige Beſchraͤnktheit 
der Organiſation, welche mangelhaft und unbedeutend erſcheint, 
und nur auf äußerliche begrenzte Bedürftigkeit hindeutet, noch 
ſolche Vermifchungen und UWebergänge, die, obichen fie in ſich 
nicht fo einfeitig find, doch aber die Beſtimmtheiten ber Unter- 
ſchiede nicht feftzuhalten vermögen, gehören Dem Gebiete ber leben- 

digen Raturfchönheit an. 
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P) In einem anderen Sinne forechen wir ferner von ber 
Schönheit der Natur, wenn wir feine organifch lebendige Gebilde 
vor und haben; wie 3. B. bei Anfchauung einer Landſchaft. Hier 
ift Feine organifche Gliedrung der Theile ald durch den Begriff 
beftimmt, und zu feiner ibeellen Einheit ſich belebend vorhanden, 
fondern einerſeits nur eine reiche Mannichfaltigfeit der Gegenftänbe, 
und äußerliche Verknüpfung verfchienener Geftaltungen, organifcher 
oder unorganifcher; Conture von Bergen, Winbungen der Zlüffe, 
Baumgruppen, Hütten, Häufer, Städte, Palläfte, Wege, Schiffe, 
Himmel und Meer, Thäler und Klüfte; anbrerfeits tritt innerhalb 
Diefer Berfchiedenheit eine gefällige oder imponirende Außere Zur 
fammenftimmung hervor, die und intereflirt. . 

y) Eine eigenthümliche Beziehung endlich gewinnt bie Raturs 


| fchönbeit Durch das Erregen von Stimmungen bed Gemüths, und 


durch Zufammenftimmen mit denfelben. Sole Bezüglichfeit z. B. 
erhäft die Stile einer Mondnacht, die Ruhe eines Thales, durch 
welches ein Bach fich hinfchlängelt, die Erhabenheit des unermeß- 
lichen aufgewühlten Meeres, die ruhige Größe des Sternenhim- 


meld. Die Bedentung gehört hier nicht mehr ben Gegenftänden 


als ſolchen an, fondern ift in der erwedten Gemüthsſtimmung zu 
fuchen. - Ebenfo nennen wir Thiere fehön, wenn fie einen Seelen- 
ausdruck zeigen, der mit menfchlichen Eigenfchaften einen Zufam- 
menklang hat, wie Muth, Stärke, Lift, Gutmüthigkeit u.f.f. Es 
ift dieß ein Ausdruck, der einerfeitd allerdings ben Gegenftän- 
den eigen ift und eine Seite des Thierlebens darftellt, anprerfeits 
aber in unferer VBorftelung und unferem eigenen Gemüthe liegt. — 
e) Wie fehr nun. aber auch das thierifche Leben ald Gipfel 
der Naturfchönheit ſchon eine Befeelung ausdrückt, fo iſt doch jedes 
Thierleben durchaus befchränft und an ganz beftimmie Qualitäten 
gebunden. Der Kreis feines Dafeyns ift eng, und feine Iniereſſen 
durch das Naturbedürfniß der Ernährung, des Gefchlechtötriebes 
u. f. f. beherrſcht. Sein Seelenleben als das Innre, das in ber 
Geftalt Auspru gewinnt, ift arm, abſtract und gehaltlos. 
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Ferner tritt dieß Innre nicht als Innres in die Erſcheinung 
hinaus, das natürlich Lebendige offenbart feine Seele nicht an ihm 
felbft, denn das natürliche ift eben dieſes, duß feine Seele nur 
innerlich bleibt, d. h. ſich nicht felber als Ideelles Außert. Die 
Seele des Thiers nämlich ift, wie wir fchon andeuteten, nicht für 
ſich feldft dieſe ideelle Einheit; wäre fie für fi, fo mani- 
feftirte fie fi auch in diefem Fürſichſeyn für Andre. Erft das 
bewußte Ich ift das einfach Ideelle, welches ald für fich felber 
ideell, von ſich als Diefer einfachen Einheit weiß, und fich deshalb 
eine Realität giebt, die Feine nur äußerlich finnliche und leibliche, 
fondern felbft ideeller Art if. Hier erft hat die Realität die Form 
des Begriffes felbft, der Begriff tritt fich gegenüber, Hat fich zu 
feiner Objectivität und iſt in derſelben für fi. Das thierifche 
Leben dagegen ift nur an fich diefe Einheit, in welcher die Rea⸗ 
litaͤt als Leiblichkeit eine andere Form hat als die ideelle Einheit 
der Seele. Das bewußte Sch aber ift für fich felbft diefe Einheit, 
deren Seiten die gleiche Idealität zu ihrem Elemente haben. Als 
diefe bewußte Concretion manifeftirt ſich das Ich auch für Andre. 
Das Thier jedoch läßt durch feine Geftalt für die Anſchauung 
eine Seele nur ahnen, denn es hat felber nur erft den trüben 
Schein einer Seele, ald Hauch, Duft, der fich über das Gange 
breitet, die Glieder zur Einheit bringt, und im ganzen Habitus 
den erften Beginn eines befonden Charakters offenbar macht. 
Dieß ift der naͤchſte Mangel des Naturſchönen, auch feiner höch- 
ſten Geſtaltung nach betrachtet, ein Mangel, der und auf die 
Nothwendigkeit des Ideals als des Kunftfchönen hinleiten 
wird. Che wir aber zum Ideal gelangen, fallen zwei Beftim- 
mungen dazwiſchen, welche bie nächften Confequenzen jenes Man- 
geld aller Naturfchönheit find. 

Wir fagten, die Seele erfcheine in der thierifchen Geftalt nur 
gerrübt als Zufammenhang des Organismus, als Einheitspunft 
der Befeelung, der ed an gehaltooller Erfüllung fehlt. Nur eine 
unbeſtimmie und ganz befchränfte Seelenhaftigfeit kommt zum 
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Vorſchein. Diefe abftracte Erfcheinung‘ haben wir kurz für ſich 
zu betrachten. 


B. Die äußere Schonheit ber abſtratten Farm 

als Kenelmäßigheit, Simmetrie, Befetzmäßig- 

keit, Barmanie; und die Schönheit alg abftrarte 
Einheit bes finnlichen Stoffs. 


Es ift eine Äußere Realität vorhanden, die ald äußere zwar 
beftimmt ift, deren Innres aber ftatt als Einheit der Seele zu 
eonereter Innerlichkeit zu kommen, e8 nur zur Unbeſtimmtheit und 
Ahftrartion zu bringen vermag. Deshalb gewinnt dieſe Innerlich 
feit nicht als für fich immerliche in ideeller Form und als ideeller 
Inhalt ihe gemäßed Dafeyn, fondern erjcheint als Außerlich be⸗ 
ſtimmende Einheit in dem äußerlich Realen. Die concrete Einheit 
des Innern würde darin beftehn, daß einerfeitS die Seelenhaftig- 
feit in fich und für fich felber inhaltsvoll wäre, und andrerfeits 
die äußere Realität mit dieſem ihrem Innern durchbränge und 
fomit die reale Geftalt zur- offenen Manifeftation des Innern 
machte. Solch eine conerete Einheit aber bat die Schönheit auf 
diefer Stufe nicht erreicht, fondern hat fie ald das Ideal noch vor 
fi. Die concrete Einheit Tann deshalb jegt in die Geftalt noch 
nicht eintreten, fonbern nur erft analifirt, d. 5. nach den unter⸗ 
ſchiedenen Seiten, welche bie Einheit enthält, abgefondert 

und vereinzelt betrachtet werden. So fällt zunaͤchſt die geftaltende 
Form und bie finnliche Äußere Realität als unterfchieden 
auseinand er, und wir erhalten zwei verfchlevene Seiten, welche 
wir hier zu betrachten haben. In biefer Trennung nun aber einer 
feits und in ihrer Abftraction andrerfeits ift die innere Einheit 
für die Äußere Realität felbft eine Außerliche Einheit, und erfcheint 
deshalb im Aeußeren felbft nicht als die fchlechthin immanente 
Form des totalen innern Begriffs, fondern als äußerlid) herr⸗ 
ſchende Idealität und Beſtimmtheit. 
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Dieß find die Geſichtspunkte, deren nähere Auefũhrung uns 
jest befchäftigen wird. 
Das Erfte, was wir in Diefer Beziehung zu berühren Haben, ift: 


1. Die Schönheit ber abftracten Form. 


Die Form des Naturfchönen als abftracte iſt einerſeits be- 
ftimmte und dadurch befchränfte Form, anprerfeits enthält fie eine 
Einheit und abftracte Beziehung auf fih. Näher aber regelt fie 
das Außerlih Mannichfaltige nach dieſer ihrer Beſtimmtheit und 
Einheit, welche aber nicht immanente Snnerlichfeit und befeelende 
Geſtalt wird, fondern Äußere Beftimmtheit und Einheit an dem 
Aeußerlichen bleibt. — Diefe Art der Form ift Das, was man 
Regelmäßigfeit, Symmetrie, ferner Gefeßmäßigfeit und endlich 
Harmonie nennt. 


a) Die Regelmäßigfeit. 


a) Die Regelmäßigfeit als ſolche ift überhaupt Gleichheit am 
Aeußerlichen, und näher die gleiche Wiederholung ein und ber- 
felben beftimmten Geftalt, welche die beftimmende Einheit für bie 
Form der Gegenſtände abgiebt. Ihrer erſten Abftraction wegen 
ift eine ſolche Einheit am weiteften von ber vernünftigen Totalität 
des conereten Begriffs entfernt, wodurch ihre Schönheit eine Schön- 
heit abftracter Berftäindigfeit wird; denn der Verſtand hat zu ſei⸗ 
nem Princip Die abſtracte nicht in ſich ſelbſt beftimmte Gleichheit 
und Spentität. So ift unter den Linien z. B. die gerade Linie 
die regelmäßigfte, weil fie nur die eine abftrast ſtets gleich blei⸗ 
bende Richtung hat. Ebenfo ift der Kubus ein durchaus regel 
mäßiger Körper. Auf allen Seiten hat er gleich große Flaͤchen, 
gleiche Linien und Winkel, welche als rechte der Beränbrung ihrer 
Größe nicht wie ftumpfe oder fpige Winfel fähig find. 

P) Mit der Regelmäßigfeit hängt die Symmetrie zuſam⸗ 
men. Bei jener äußerſten Abſtraction nämlich der Gleichheit in 
der Beſtimmtheit bleibt die Form nicht ſtehen. Der Gleichheit 
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geſellt ſich Ungleiches Hinzu, und in bie leere Ipentität tritt der 
Unterfchled unterbrechend ein. Dadurch Fommt die Symmetrie 
hervor. Sie befteht darin, daß nicht eine abftrart gleiche Form 
nur ſich felber wiederholt, fondern mit einer andern Form berfels 
ben Art, die für fich betrachtet ebenfalls eine beftimmte fich felbft 
gleiche, gegen bie erfte gehalten aber derſelben ungleich ift, in 
Verbindung gebracht wird. Durch dieſe Verbindung nun muß 
eine neue ſchon weiter beftimmte und in ſich mannichfaltigere 
Bleichheit und. Einheit zu Stande kommen. Wenn 3.3. auf der 
einen Seite eined Haufes drei Fenſter von gleicher Größe in gleis 
her Entfernung von einander abftehen, dann brei ober vier in 
Berhältniß zu den erften höhere in weiteren over näheren Abftäns 
den folgen, endlich aber wieberum drei, in Größe und Entfernung 
den drei eriten gleich, Hinzufommen, fo haben wir den Anblid 
einer fommetrifchen Anordnung. Die bloße Gleichförmigfeit und 
Wiederholung ein und derſelben Beftimmtheit macht deshalb noch 
feine Symmelrie aus; zu dieſer gehört auch der Unterfchieb in 
Größe, Stellung, Geftalt, Zarbe, Tönen und fonftigen Beftim- 
mungen, bie dann aber wieder in gleichförmiger Weife müflen zu⸗ 
fammengebracht werden. Erſt die gleichmäßige Verbindung fols 
cher gegeneinander ungleichen Beſtimmtheit giebt Symmetrie. 
Beide Formen nun, die Regelmäßigkeit und die Symmetrie 
als bloß Außerliche Einheit und Ordnung fallen vornehmlich in 
die Größebeſtimmtheit. Denn die als äußerlich gefehte nicht 
fchlechthin immanente Beftimmtheit ift überhaupt Die qmantitative, 


wogegen die Oualität eine beftimmte Sache zu dem macht was 


fie ift, fo daß fie mit der Aendrung ihrer qualitativen Beftimmt- 
heit eine ganz andere Sade wird. Die Groͤße aber und deren 
Aendrung als bloße Größe ift eine für das Qualitative gleich 
gültige Beſtimmtheit, wenn fie fich nicht als Maaß geltend macht. 
Das Maaß nämlich ift Die Quantität, infofern fie felbft wieder 
qualitativ beftimmend wird, fo daß die beftimmte Qualität an 
eine quantitative Beftimmtheit gebunden iſt. Regelmäßigkeit und 
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Symmetrie beſchraͤnken ſich hauptſaͤchlich auf Größebeftimmtheiten 
und deren Gleichförmigkeit und Ordnung im Ungleichen. 

Fragen wir weiter, wo dieſes Ordnen der Groͤßen ſeine rechte 
Stellung erhalten wird, ſo finden wir ſowohl Geſtaltungen der 
organiſchen als auch der unorganiſchen Natur regelmäßig und 
ſymmetriſch in ihrer Größe und Form. Unſer eigener Organis⸗ 
mus 3. B. iſt theilweiſe wenigſtens regelmäßig und ſymmeiriſch. 
Wir haben zwei Augen, zwei Arme, zwei Beine, gleiche Hüftkno⸗ 
chen, Schulterblätter u. ſ. f. Von anderen Theilen wiſſen wir 
wiederum, daß ſie unregelmaͤßig ſind, wie das Herz, die Lunge, 
die Leber, die Gedärme u.f. f. Die Frage iſt hier: worin liegt 
diefer Unterfchied. Die Seite, an welcher die Regelmäßigfeit der 
Größe, Geftalt, Stellung u. |. w. fich fund giebt,. ift gleichfalls die 
Seite der Aeußerlichkeit als folcher im Organismus. Die regel: 
mäßige und fommetrifche Beſtimmtheit tritt nämlich dem Begriff 
der Sache nach da hervor, wo das Objective feiner Beftimmung 
gemäß das fich felbft Aeußerliche ift, und Feine fubjective Beſee⸗ 
lung zeigt. Die Realität, die in dieſer Aeußerlichkeit ftehen bleibt, 
fällt jener abſtracten Außerlichen Einheit anheim. In der beſeel⸗ 
ten Lebendigkeit dagegen und höher hinauf in ber freien Geiſtig⸗ 
feit tritt die bloße Regelmäßigkeit gegen die lebendige fubjertive 
Einheit zurüd. Nun ift zwar die Natur überhaupt dem Geifte 
gegenüber das ſich ſelbſt Außerliche Dafeyn, doch waltet auch in 
ihr die Regelmäßigfeit nur da vor, wo die Aeußerlichkeit als folche 
das Vorherrſchende bleibt. 

ac) Näher, wenn wir die Hauptftufen Furz durchgehen, haben 
Mineralien, Kryſtalle, z. B. als unbeſeelte Gebilde, die Regelmä⸗ 
ßigkeit und Symmeirie zu ihrer Grundform. Ihre Geſtalt, wie 
ſchon bemerkt ward, ift ihnen zwar immanent und nicht bloß durch 
Außerliche Einwirkung beftimmt; vie ihrer Ratur nach ihnen zus 
kommende Form arbeitet in heimlicher Thätigfeit das innre und 
äußere Gefüge aus. Doc dieſe Thätigfeit ift noch nicht Die to⸗ 
tale des concreten idealifirenden Begriffs, der Das Beſtehen der 
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felbftftändigen Theile als negatives feßt und dadurch wie im thie- 
rifchen Leben befeelt. Sondern die Einheit und Beftimmtheit der 
Form bleibt in abſtract verftändiger Einfeitigfeit, und bringt es 
deshalb, als Einheit an dem ſich felber Aeußerlichen, zu bloßer 
Regelmäßigfeit und Symmetrie, zu Formen, in welchen nur Ab⸗ 
ftraetionen als das Beftimmende thätig find. 

BP) Die Pflanze weiterhin fteht ſchon höher als der Kry⸗ 
ſtall. Sie entwidelt fih fehon zu dem Beginn einer Gliedrung, 
und verzehrt in ſteter thätiger Ernährung das Materielle. Aber 
auch Die Pflanze Hat noch nicht eigentlich befeelte Lebendigkeit, 
denn obfchon organisch gegliedert, ift ihre Thätigfeit dennoch ftets 
in's Neußerliche herausgerifien. Sie wurzelt ohne felbftftändige 
Bewegung und Ortöveränderung feit, fie wächlt fortwährend, und 
ihre ununterbrochene Affimilation und Ernährung ift fein ruhiges 
Erhalten eines in fich abgefchloffenen Organismus, fondern ein 
ſtetes neues Hervorbringen ihrer nach Außen bin. Das Thier 
waͤchſt zwar auch, doch es bleibt auf einem beftimmten Punkte 
ber Größe ſtehn, und reprobucirt fich als Selbfterhaltung ein und 
defielben Individuum. Die Pflanze aber wächſt ohne Aufhören; 
nur mit ihrem Abfterben ftellt fih das Vermehren ihrer Zweige, 
Blätter u. f. f. ein. Und was fie in dieſem Wachfen hervorbringt. 
ift immer ein neues Exemplar befielben ganzen Organismus. 
Denn jeder Zweig ift eine neue Pflanze, und nicht etwa wie im 
thierifchen Organismus nur ein vereinzelted Glied. Bei biefer 
dauernden Vermehrung ihrer felbft zu vielen Pflanzenindividuen 
fehlt der Pflanze die befeelte Subjectivität und deren ideelle Ein- 
heit der Empfindung. Ueberhaupt ift fie ihrer ganzen Exiſtenz 
und ihrem Lebensproreffe nach, wie fehr fie auch nach Innen ver- 
daut, die Nahrung fi thätig affimilirt und ſich aus fich durch 
ihren freiwerdenden im Materiellen thätigen Begriff beftimmt, den⸗ 
noch ſtets in der Aeußerlichkeit ohne fubjective Seldftftändigfeit 
und Einheit befangen, und ihre Selbfterhaltung entäußert ſich 
fortwährend. Diefer Charakter des fteten ſich über ſich Hinaus⸗ 
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treibend in's Aeußere macht nun auch die Regelmäßigkeit und 
Eymmetrie al8 Einheit im Sichfelberäußerlichen zu einem Haupt: 
moment für die Pflanzengebilde. Zwar herrſcht hier die Regel 
mäßigfeit nicht mehr fo ftreng als im Mineralreiche, und geftaltet 
fich nicht mehr in fo abftrarten Linien und Winkeln, bleibt aber 
dennoch überwiegend. Der Stamm größtentheild fteigt gerablinigt 
auf, die Ringe höherer Pflanzen find Freisförmig, vie Blätter 
nähern fich Eryftallinifchen Formen, und bie Blüthen in Zahl der 
Blätter, Stellung, Geftalt tragen, dem Grundtypus nad), das 
Gepräge regelmäßiger und fnmmetrifcher Beſtimmtheit. 

yy) Beim animalifch lebendigen Organismus endlich tritt. 
der wefentliche Unterfchleb einer geboppelten Geftaltungsweife der 
Glieder ein. Denn im thierifchen Körper, auf höheren Stufen 
vornehmlich, ift der Organismus einmal innerer und in fich be- 
ſchloſſener ſich auf fich beziehender Organismus, ver als Kugel 
gleihfam in ſich zurüdgeht, das andremal ift er Äußerer Orga- 
nismus, als Außerlicher Proceß und als Proceß gegen die Aeu⸗ 
Berlichfeit. Die edleren Eingeweide find die innern, Leber, Herz, 
Lunge u. |. f., an welche das Leben als ſolches gebunden ift. Sie 
find nicht nad) bloßen Typen der Regelmäßigfeit beftimmt. In 
den Gliedern dagegen, welche in fleten Bezug auf die Außenwelt . 
ftehn, herrſcht auch im thierifchen Organismus eine fommetrifche 
Anordnung. Hierher gehören die Glieder und Organe fowohl des 
theoretifchen ald des praftifchen SProrefies nach Außen. Den rein 
theoretifchen Proceß verrichten die Sinneswerfjenge des Geſichts 
und Gehörd; was wir fehen, was wir hören, laffen wir wie es 
if. Die Organe des GernchB und Geſchmacks dagegen gehören 
ſchon dem Beginne des praftifchen Verhältniffes an. Denn zu rie⸗ 
hen ift nur dasjenige, was ſchon im Sichverzehren begriffen ifl, 
und fchmeden können wir nur, indem wir zerftören. Nun haben 
wir zwar nur eine Naſe, aber fie ift zweigetheilt und durchaus 
in ihren Hälften regelmäßig gebildet. Aehnlich ift es mit den 
Lippen, Zähnen u. ſ. f. Durchaus regelmäßig aber in ihrer Stel- 
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lung, Geftalt u.f. f. find Augen und Ohren, und die Glieder 
für die Ortsverändrung und die Bemächtigung und praftifche Ver⸗ 
Anderung der äußeren Objerte, Beine und Arme. 

Auch im Organifchen alfo hat die Regelmäßigkeit ihr begriffe- 
gemäßes Recht, aber nur bei den Gliedern, welche die Werkzeuge 
für den unmittelbaren Bezug auf Die Außenwelt abgeben, und 
nicht den Bezug des Organismus auf fich felbft als in fich zus 
rüdfehrende Subjectivität des Lebens bethätigen. 

Dieß wären die Hauptbeflimmungen ber regelmäßigen und 
fommetrifchen Formen und ihrer geftaltenden Herrfchaft in den Na- 
turerfcheinungen. j 

Näher nun aber von diefer abftracteren Form ift 

b) die Geſetzmäßigkeit 
zu unterfcheiden, inſofern fie ſchon auf einer höheren Stufe fteht, 
und den Uebergang zu der Freiheit des Lebendigen, fowohl des 
natürlichen als auch des geiftigen, ausmacht. Für fich jedoch bes 
trachtet ift die Gefebmäßigfeit zwar noch nicht die fubjective totale 
Einheit und Freiheit felber, doch ift fie bereitö eine Lotalität 
wefentlicher Unterfchiede, welche nicht nur als Unterſchiede 
‘und Gegenfäge fich hervorfehren, fondern in ihrer Totalität Ein: 
heit und Zufammenhang zeigen. Solche gefegmäßige Einheit und 
ihre Herrichaft, obſchon fie noch im Quantitativen fich geltend 
macht, ift nicht mehr auf an fich ſelbſt Außerliche und nur zähl- 
bare Unterſchiede der bloßen Größe zurüdzuführen, fondern läßt 
fhon ein qualitatives Verhalten der unterfchiedenen Seiten ein- 
treten. Dadurch zeigt fich in ihrem Verhaͤltniß weder die ab- 
firacte Wiederholung ein und derſelben Beftimmtheit, noch eine 
gleichmäßige Abwechslung von Gleichem und Ungleichem, fondern 
das Zufammentreten wefentlich verſchiedener Seiten. Sehen wir 
num dieſe Unterſchiede In ihrer Vollſtaͤndigkeit beifammen, fo find 
wir befriedigt. In dieſer Befriedigung liegt das DVernünftige, daß 
ſich der Sinn nur Durch die Totalität, und zwar burd) Die dem 
Weſen der Sache nach erforderliche Totalität won Unterſchieden 
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genug thun läßt. Doch bleibt der Zufammenhang wiederum nur 
als geheimed Band, das für die Anfchauung eine Sache theild 
der Gewohnheit, theils der tieferen Ahnung ift. 

Was den beftimmteren Uebergang ver Regelmäßigfeit zur Ge- 
fegmäßigfeit anbetrifft, fo läßt er fich Teicht durch einige Beiſpiele 
klar machen. PBarallellinfen 3. B. von gleicher Größe find abftract 
regelmäßig. Ein weiterer Schritt dagegen iſt ſchon Die bloße Gleich⸗ 
heit der DVerhältniffe bei ungleicher Größe, wie z. B. bei Ähnlichen 
Dreieden. Die Neigung der Winkel, das Verhältnig der Linien 
ift Daffelbe; die Quanta aber haben Verſchiedenheit. — Der Kreis 
hat gleichfalls nicht die Regelmäßigfeit der geraden Linie aber fteht 
ebenfalls noch unter der Beftimmung abftracter Gleichheit, denn 
alle Radien haben Diefelbe Länge. Der Kreis ift deshalb eine 
noch wenig intereflante krumme Linie. Dagegen zeigen Ellipfe 
und Parabel fchon weniger Regelmäßigfeit und find nur aus 
ihrem Geſetz zu erfennen. So find 3.3. die radii vectores ber 
Ellipſe ungleich aber gefegmäßig, ebenfo die große und Kleine Are 
von weſentlichem Unterfchieve und die Brennpunkte fallen nicht in 
das Centrum wie beim Kreife. Hier zeigen fich alfo fchon qua⸗ 
litative im Geſetz dieſer Linie begründete Unterfchiede, deren Zur 
fammenhang das Geſetz ausmacht. Theilen wir aber die Ellipfe 
nach der großen und Kleinen Are, fo erhalten wir dennoch vier 
gleiche Stüde; im Ganzen herrſcht alfo auch hier noch die Gleich⸗ 
beit vor. — Bon höherer Freiheit bei innerer Gefegmäßigfeit iſt 
bie Eilinie. Sie ift gefesmäßig und doch hat man von ihr ma- 
thematiſch das Geſetz nicht auffinden und berechnen Fönnen. Sie 
ift Feine Ellipfe, fondern oben anders gefrümmt ald unten. Doch 
auch dieſe freiere Linie der Natur, wenn wir fie nad) der größten 
Are theilen, giebt noch zwei gleiche Hälften. 
| Das legte Aufheben des nur Regelmäßigen bei der Geſetz⸗ 
mäßigfeit findet fich in Linien, welche, gleichfam Eilinien, dennoch 
ihrer großen Are nach zerfehnitten, ungleiche Hälften Kiefern, in⸗ 
dem fich die eine Seite auf der anderen nicht wiederholt, fondern 
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anders ſchwingt. Won diefer Art ift die fogenannte Wellenlinie, 
wie fie Hogarth als Lime der Schönheit bezeichnet hat. So find 
3. B. die Linien des Arms auf der einen Seite anders als auf 
der andern geſchwungen. Hier ift Gefehmäßigfeit ohne bloße Res 
gelmaͤßigkeit. Solche Art der Gefebmäßigfeit beftimmt die Formen 
der höheren lebendigen Organismen in großer Mannichfaltigfeit. - 

Die- Geſetzmäßigkeit nun iſt das Subftantielle, welches die 
Unterjchiede und ihre Einheit feitftellt, aber einerfeits felber ab⸗ 
ftraet nur berrfcht, und Die Individualität in feiner Weife zu 
freier Regung fommen läßt, andrerſeits felbft noch die höhere 
Freiheit der Subjectivität entbehrt, und deren Befeelung und Idea⸗ 
Iität deshalb noch nicht vermag zur Erfceheinung zu bringen. 

Höher daher als Die bloße Gefegmäßigfeit ſteht auf Di 
fer Stufe 

c) die Harmonie. 

Die Harmonie nämlich ift ein Verhalten qualitativer Unter 
fhiede, und zwar einer Totalität ſolcher Unterjchiede, wie fie im 
Wefen der Sache felbft ihren Grund findet. Dieß Verhalten tritt 
aus der Geſetzmaͤßigkeit, infofern fie die Seite de8 Regelmäßigen 
an fi Hat, heraus, und geht über die Gleichheit und Wiederho⸗ 
lung hinweg. Zugleich aber machen fich die qualitativ Verſchie⸗ 
denen nicht nur als Unterſchiede und deren Gegenfag und Wider, 
fpruch geltend, jondern als zufammenftimmende Einheit, welche alle 
ihr zugehörige Momente zwar herausgeftellt hat, fie jedoch als ein 
in ſich einiges Ganzes enthält. Dieb ihr Zufammenftimmen ift 
die Harmonie. Sie beftcht einerfeitö in der Totalität wefents- 
licher Selten, fo wie andrerfeitd in der aufgelöften bloßen 
Entgegenfegung berfelben, wodurch fi ihr Zueinanderger 
hören und ihr innerer Zufammenhang als ihre Einheit Fund giebt. 
In diefem Sinne fpricht man von Harmonie der Geftalt, der Far⸗ 
ben, der Töne u. ſef. So find z.B. Blau, Gelb, Grün und 
Roth die im Wefen der Farbe felbft Legenden nothwendigen Far⸗ 


benunterfchiede. In ihnen haben wir nicht nur Ungleiche wie in 
Aeſthetik. 2te Aufl. 12 
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der Symmetrie, die zu Außerlicher Einheit fich regelmäßig zuſam⸗ 
 menftellen, fondern Directe Gegenfäge, wie Gelb und Blau, und 
deren Reutralifation und concrete Ipentität. Die Schönheit ihrer 
Harmonie Liegt nun im Vermeiden ihres grellen Unterfchiedes und 
Gegenſatzes, der als folder zu verlöfchen ift, fo daß ſich in ben 
Unterſchiedenen felbft ihre Uebereinſtimmung zeigt. ‘Denn fie ges 
hören zu einander, weil die Farbe nicht einfeitig, fondern weſent⸗ 
liche Totalität iſt. Die Borbrung folcher Totalität Fann fo weit 
gehen, daß, wie Göthe fagt, dad Auge, wenn ed auch nur eine 
Farbe als Object vor fih hat, ſubjectiv dennoch ebenfo fehr die 
andre fieht. Unter den Tönen find 5.3. die Tonica, Meblante 
und Dominante ſolche weſentliche Tonunterſchiede, Die zu einem 
Ganzen vereinigt in ihrem Linterfchiede zufammenftinnmen. Aehn⸗ 
lich verhält es fich mit der Harmonie der Geftalt, ihrer Stellung, 
Ruhe, Bewegung u.f.f. Kein Unterſchied darf hier für fich ein 
feitig hervortreten, weil dadurch die Uebereinſtimmung geftört; wird. 
Aber auch die Harmonie als folche iſt noch nicht Die freie 
ideelle Subjertivitäit und Seele. In dieſer ift die Einheit Fein 
bloßes Zueinandergehören und Zufammenftimmen, fondern ein Ne⸗ 
gatiofegen der Unterſchiede, wodurch erft ihre ideelle Einheit zu 
Stande kommt. Zu folcher Jpealität bringt es die Harmonie nicht, 
Wie 3.3. alles Melodifche, obfchon es die Harmonie zur Grund» 
lage behält, eine höhere freiere Subjectivität in ſich Hat, und Dies 
felbe ausbrüdt. Die bloße Harmonie läßt überhaupt weder bie 
fubjeetive Befeelung als folche noch die Geiftigfeit erfcheinen, ob⸗ 
ſchon fie von Seiten der abftracten Form her bie höchfte Stufe 
ft, und ſchon der freien Subjeetivität zugeht. 
Dieß wäre Die erfte Beitimmung der abftracten Einheit, als 
die Arten der abftracten Form.. 


2. Die Schünheit als abſtracte Einheit des finnlichen 
Stoffs. 
Die zweite Seite der abſtracten Einheit betrifft nicht me 
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die Form und Geftalt, ſondern das Materielle, Sinnliche als fol- 
ches. Hier tritt Die Einheit als das ganz in ſich unterfchiedslofe 
Zufammenftimmen des beftimmten finnlidhen Stoffes anf. Dieß 
ift die einzige Einheit, deren das Materiele für fih als finnlicher 
Stoff genommen, empfänglich if. In dieſer Beziehung wird 
die abftracte Reinheit des Stoffe in Geftalt, Farbe, Ton uf. f. 
auf diefer Stufe das Weſentliche. Reingezogene Linien, die uns 
terſchiedslos fortlaufen, nicht hier oder dorthin ausweichen, glatte 
Flaͤchen und dergleichen befriedigen durch ihre fefte Beftimmtheit 
und deren gleichförmige Einheit mit fih. Die Reinheit des Him⸗ 
mels, die Klarheit der Luft, ein fpiegelheller See, die Meeres- 
glätte erfreun und von biefer Seite her. Eben daffelbe ift e8 mit 
der Reinheit der Töne. Der reine Klang der Stimme hat ſchon 
als bloßer reiner Ton dieß unendlich Gefällige und Anfprechende, 
während eine unreine Stimme das Organ niitklingen läßt und 
richt den Klang in feiner Beziehung auf fich felbft giebt, und ein 
unreiner Ton von feiner Beftiimmtheit abweicht. In ähnlicher Art 
hat auch die Sprache reine Töne wie die Vocale a, e, i, o, u, 
und gemifchte wie &, ü, 8. Volksdialecte befonders haben unreine 
Klänge, Mitteltöne wie oa. Zur Reinheit der Töne gehört dann 
ferner, daß die orale auch von folhen Bonfonanten umgeben 
feyen, welche die Reinheit der Vocalklänge nicht dämpfen, wie die 
norbifchen Sprachen häufig durch ihre Confonanten ſich den Ton 
ber Vocale verfümmern, während das Stalienifche dieſe Reinheit 
erhält und deshalb fo fangbar if. — Bon gleicher Wirfung find 
die reinen in fich einfachen ungemifchten Farben, ein reines Roth 
z. B. ober ein reines Blau, das felten ift, da es gewöhnlich 
ins Röthliche oder Gelbliche und Grün hinüberfpielt. Violet Fann 
zwar auch rein feyn, aber nur dußerlich d. 5. nicht beſchmutzt, 
denn es iſt nicht in fich felbft einfach und gehört nicht zu den 
durch das Weſen der Farbe beftimmten Farbenunterfchieven. Diefe 
Cardinalfarben find es, welche der Sinn in ihrer Reinheit Teicht 
erfennt, obfchon ſie zufammengeftellt ſchwerer find in Harmonie zu 
| 2% 
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bringen, weil ihr Unterſchied greller hervorſticht. Die gedaͤmpften 
vielſach gemiſchten Farben ſind weniger angenehm, wenn ſie auch 
leichter zuſammenſtimmen, indem ihnen die Energie der Entgegen⸗ 
ſetzung fehlt. Das Grün iſt zwar auch eine aus Gelb und Blau 
gemiſthte Farbe, aber es iſt eine einfache Neutraliſation dieſer 
Gegenſätze, und in feiner ächten Reinheit als dieſes Auslöfchen 
ber Entgegenfegung gerabe wohlthuender und weniger angreifend 
als das Blau und Gelb in ihrem feften Unterfchiede. 

Dieß wäre das MWichtigfte fowohl in Beziehung auf Die abs 
ftracte Einheit der Form, als auch in Betreff der Einfachheit und 
Reinheit des finnlichen Stoffe. Beide Arten nun aber find durch 
ihre Abſtraction unlebendig und Feine wahrhaft wirkliche Einheit. 
Denn zu diefer gehört iveelle Subjectivität, welche dem Natur- 
fhönen überhaupt der vwolftändigen Erſcheinung nach abgeht. 
Diefer wefentliche Mangel nun führt uns auf die Nothwendigkeit 
des Ideals, das in der Natur nicht zu finden ift, und gegen 
weiches gehalten die Naturfchönheit als untergeordnet erfcheint. 


C. Mangelhaftigkeit des Baturfchonen. 


Unfer eigentlicher Gegenftand iſt die Kunftfchönheit als bie 
ber Idee des Schönen allein gemäße Realität. Bisher galt das 
Raturfchöne ald die erfte Exiftenz des Schönen, und es fragt ſich 
deshalb jegt, worin denn das Naturfchöne vom Kunftfchönen fich 
unterfcheibe. 

Man kann abftract fagen, dad Ideal fey das in fi voll- 
fommene Schöne, und die Natur dagegen das unvollfommene. 
Mit ſolchen leeren Praedicaten jedoch iſt nichts gethan, denn es 
‚handelt fich gerade um eine beftimmte Angabe deſſen, was biefe 
Vollkommenheit des Kunftfchönen und die Unvollfommenheit des 
nur Natürliden ausmacht. Wir müffen deshalb unfere Frage fo 
ftellen: warum iſt die Natur nothwendig unvollfommen in ihrer 
Schönheit, und woran tritt diefe Unvollfommenheit heraus. Erſt 
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dann wird fih uns Die Notwendigkeit und das Mefen bes 
Ideals näher ergeben. | 

Indem wir bisher bis zur thierifchen Lebendigkeit emporges 
" fliegen find, und gefehn haben, wie die Schönheit Hier ſich kann 
darthun, fo ift das Nächſte, was vorliegt, daß wir dieß Moment 
der Subjectivität und Individualität am Lebendigen beftimmter 
ind Auge faffen. | 

Wir fprachen vom Schönen ald Idee in gleichem Sinne als 
man von dem Guten und Wahren ald Idee fpricht, in dem Sinne 
nämlih, Daß die Idee das fchlechthin Subftantielle und Allge⸗ 
meine, die abfolute — nicht etwa finnlihe — Materie, der Ber 
ftand der Welt fey. Beftimmter gefaßt ift aber, wie wir bereits 
fahen, die Idee nicht nur Subſtanz und. Allgemeinheit, fon 
dern gerade, die Einheit des Begriffs und feiner Realität, 
der innerhalb feiner Objectivität als Begriff hergeftellte Begriff. 
Plato war-es, welcher, wie ſchon in der Einleitung berührt ift, 
bie Idee als das allein Wahre und Allgemeine hervorhob, und 
zwar als das in ſich concret Allgemeine. Die platonifche Idee 
jedoch tft felber noch nicht. das wahrhaft Eonerete, denn in ihrem 
Begriffe und ihrer Allgemeinheit aufgefaßt, gilt fie ſchon 
für das Wahrhaftiger In Diefer Allgemeinheit genommen ift fie 
jedoch noch nicht verwirklicht und das in ihrer Wirklichkeit für 
fich feldft Wahre. Sie bleibt beim bloßen Anſich flehn. 
Wie aber der Begriff nicht ohne feine Objectivität wahrhaft Bes 
griff ift, fo ift auch die Idee nicht ohne ihre Wirklichkeit und 
außerhalb verfelben wahrhaft Idee. Die Idee muß deshalb zur 
Wirklichkeit fortgehn, und erhält Diefelbe nur erft Durch Die an 
ſich ſelbſt begriffögemäße wirkliche Subjectivität, und Deren ide⸗ 
elles Fürſichſeyn. So iſt die Gattung 3. B. nur erft als freies 
concretes Individuum wirklich; das Leben exiſtirt nur als ein⸗ 
zelnes Lebendiges, das Gute wird von den einzelnen 
Menſchen verwirklicht und alle Wahrheit iſt nur als wiſſendes 
Bewußtſeyn, als für ſich ſeyender Geiſt. Denn nur die con⸗ 
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erete Einzelheit ift wahrhaft und wirklich, Die abftracte Allgemein- 
heit und Beſonderheit nicht. Diefes Fürſichſeyn, dieſe Subjecki- 
vität ift der Punkt, den wir deshalb weſentlich feſtzuhalten haben. 
Die Subjectivität nun aber Liegt in der negativen Einheit, ‚durch 
welche fich die Unterfchieve In ihrem realen Beſtehn zugleich als 
ideell gefeßt erweifen. Die Einheit der Idee und ihrer Wirklichkeit 
deshalb ift Die negative Einheit der Idee als folder und ihrer 
Realität, ald Segen und Aufheben bes Unterſchiedes beider 
Seiten. Nur in diefer Thätigkeit ift fie affirmativ fürſichſeyende, fich 
auf fich beziehende unendliche Einheit und Subjectivität. Wir 
haben Daher auch die Idee des Schönen in ihrem wirflichen Da- 
ſeyn wejentlich als conerete Subjectioität, und fomit als Einzeln- 
heit aufzufaſſen, indem fie nur als wirklich Idee ift, und ihre 
Wirklichkeit in der conerefen Einzelnheit hat. 

Hier iſt num fogleich eine gedoppelte Form ver Einzelnheit 
zu unterſcheiden, Die unmittelbare natürliche und die geiftige. 
Sn. beiden Formen giebt die Idee ſich Dafeyn, und fo ift in 
beiden der fubftantiele Inhalt, die Idee, und in unferem Gebiet 
bie Idee ale Schönheit daſſelbe. Im dieſer Beziehung fteht zu 
behaupten, das Schöne der Natur habe mit dem Ideal den gleis 


hen Snhalt. Auf der entgegengeſetzten Seite aber bringt Die 


angegebene Zwiefachheit_ber Form, in welcher die Idee Wirklich: 
feit erlangt, der Unterſchied der natürlichen und ‚geiftigen Einzeln⸗ 
heit, in den Inhalt felbft, der in der einen ober andern Form ers 
ſcheint, einen wefentlichen Unterfchien Herein. Denn es fragt 
ſich, welche Form die der Idee wahrhaft entiprechende ift, und 
nur in der ihr wahrhaft gemäßen Form erplicirt Die Idee bie 
ganze wahrhafte Totalität ihres Inhalts. 

Dieß iſt der nähere Punkt, ven wir jetzt zu betrachten Haben, 
infofern in biefen Formunterſchied der Cinzelnheit auch der Unters 
ſchied des Naturfhönen und des Ideals fällt. 


Was zunaͤchſt die unmittelbare Einzelnheit angeht, fo ges ' 


hört fie ſowohl dem Natürlichen als ſolchen als auch dem Geiſte 
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an, da ber Geiſt erſtens feine äußere Eriftenz im Körper bat 
unb zweitens auch in geiftigen Beziehungen zunächkt nur eine 
Eriftenz in der unmittelbaren Wirklichfeit gewinnt. Wir Finnen 
deshalb die unmittelbare Einzelnheit bier in dreifacher Rückſicht 
betrachten. 

1. a) Wir faben bereitd, der thieriihe Organismus erhalte 
fein Fürſichſeyn nur durch fleten Proceß in ſich felbft und gegen 
eine ihm unorganifche Natur, welche er verzehrt, verbaut, ſich 
afftimilirt, daS Aeußere in Innres verwandelt, und dadurch erft 
fein Inſichſeyn wirklich macht. Zugleich fünden wir, daß diefer 
ftete Proceß des Lebens ein Syſtem von Thätigfeiten fey, welches 
fih zu einem Syſtem von Organen verwirklicht, in denen jene 
Thätigfeiten vor füch gehen. Dieß im fich befchlofiene Syftem hat 
zu feinem einzigen Zwecke die Selbfterhaltung des Lebendigen durch 
biefen Proceß, und das thierifche Leben befteht deshalb nur in 
einem Leben Der Begierde, deren Verlauf und Befriedigung fich 
an dem erwähnten Syſteme der Organe realifirt. Das Lebendige 
in dieſer Weife ift nach der Zweckmäßigkeit gegliedert; alle 
Glieder dienen nur als Mittel für den einen Zweck der Selbſter⸗ 
haltung. Das Leben ift ihnen immanent; fie find an das Leben, 
das Leben an fie gebunden. Das Refultat nun jened Proceſſes 
ift das Thier als Sichempfindendes, Befeelted, wodurch es ben 
Selbſtgenuß feiner als Einzelnen erhält. Vergleichen wir in biefer 
Beriehung Das Thier mit der Pflanze, fo iſt ſchon angebeutet, daß 
der Pflanze eben das Selbfigefühl und Die Seelenhaftigfeit ab⸗ 
geht, indem fie nur immer neue Individuen an ſich felber produ⸗ 
eirt, ohne fie zu dem negativen Punkt zu concentriren, welcher Das 
einzelne Selbſt ausmacht. Was wir nun aber vom thierifchen 
Organismus in feiner Lebendigfeit vor uns fehn, iſt nicht dieſer 
Einheitspunkt des Lebens, fondern nur Die Mannichfaltig⸗ 
feit der Organe; das Lebendige hat noch bie Unfreiheit, fich nicht 
als einzelnes punktuelles Subject gegen das Ausgelaflenfeyn in 
die äußere Realität feiner Glieder zur Erfcheinung bringen zu koͤn⸗ 
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nen. Der eigentliche Sitz der Thaͤtigkeiten des organiſchen Lebens 
bleibt uns verhüllt, wir ſehen nur die äußeren Umriſſe der Ge⸗ 
ſtalt, und dieſe iſt wieder durchweg mit Federn, Schuppen, Haa⸗ 
ren, Pelz, Stacheln, Schaalen überzogen. Dergleichen Bedeckung 
gehört freilich dem Animaliſchen an, doch als animaliſche Produc⸗ 
tionen in Form des Vegetabiliſchen. Hierin liegt ſogleich ein 
Hauptmangel der Schönheit im thierifch Lebendigen. Was uns 
vom Organismus firhtbar wird, ift nicht die Seele, was ſich nad) 
Außen Fehrt und allenthalben erfcheint, ift nicht das innre Leben, 
fondern es find Formationen einer niedrigeren Stufe als Die eigents 
liche Lebendigkeit. Das Thier ift nur in fich lebendig; d. h. das 
Inſichſeyn wird nicht in der Zorm der Innerlichfeit felber real, 
und deshalb ift diefe Lebendigkeit nicht überall zu erbliden. Weil 
das Innre ein nur Innres bleibt, erfcheint auch das Aeußere 
nur als ein Aeußeres und nicht an jedem Theil von der Seele 
völlig durchdrungen. | 
b. Der menſchliche Körper dagegen fteht in dieſer Bezie⸗ 
hung auf einer höheren Stufe, indem ſich an ihm durchgehens 
vergegenwärtigt, daß der Menſch ein beſeeltes empfindendes Eins 
iſt. Die Haut iſt nicht mit pflanzenhaft unlebendigen Hüllen ver⸗ 
deckt, das Pulſiren des Blutes ſcheint an der ganzen Oberfläche, 
das klopfende Herz Der Lebendigkeit iſt gleichſam allgegenwärtig, 
und tritt auch in die äußere Erſcheinung als eigenthümliche Be⸗ 
lebtheit, als turgor vitae als dieſes ſchwellende Leben hinaus. 
Ebenſo erweiſt ſich die Haut als durchweg empfindlich und zeigt 
die morbidezza, die Fleiſch⸗ und Nervenfarbe des Teints, dieß 
Kreuz für die Künftler. Wie fehr num aber auch der menfchliche 
Körper im Unterfchieve des Thierifchen feine Lebendigfeit nach 
Außen hin erfcheinen läßt, fo drückt fich am dieſer Oberfläche den⸗ 
noch ebenjo fehr die Bevürftigfeit ver Natur in der Vereinzlung 
der Haut, in den Einfchnitten, Runzeln, Poren, Härchen, Aeder⸗ 
chen u.f. mw. aus. Die Haut felbft, welche das inne Leben durch 
fich hindurchſcheinen laͤßt, iſt eine Bedeckung für die Selbſterhal⸗ 
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tung nach Außen, ein nur zweckmäßiges Mittel im Dienfte na- 
* türlicher Bebürftigfeit. Der ungeheure Vorzug jedoch, welcher die 
Ericheinung des menfchlichen Körpers: auszeichnet, befteht in ber 
Empfindlichfeit, die, wenn auch nicht durchweg wirkliches Empfin- 
den, doch wenigftens die Möglichkeit deffelben überhaupt darthut. 
Zugleich aber tritt auch bier wieder der Mangel ein, daß bieß 
Empfinden ſich nicht als innerlich in fich concentrirtes zur Gegen- 
wart in allen Gliedern herausarbeitet, jondern daß im Körper 
felbft ein Theil der Organe und deren Geftalt nur animalifchen 
Functionen gewidmet ift, während ein anderer näher den Ausprud 
des Seelenlebens, der Empfindungen und Leivenfchaften in fich 
aufnimmt. Don Diefer Ceite fcheint die Seele mit. ihrem ins 
nern Leben auch nicht durch die ganze Realität der leiblichen Ger 
ftalt hindurch. | 
c) Derſelbe Mangel thut fich gleichfalls höher hinauf im ber 
geiftigen Welt und deren Organiömen fund, wenn wir fie in 
ihrer unmittelbaren Lebendigkeit betrachten. Je größer und reicher 
ihre Gebilde find, defto mehr bedarf der eine Zweck, ber bieß 
Ganze belebt und befien innere Seele ausmacht, mithandelnder 
Mittel. In der unmittelbaren Wirklichfeit nun erweifen ſich dieſe 
allerdings als zwedmäßige Organe, und was geſchieht und her⸗ 
vorgebracht wird kommt nur durch Vermittlung des Willens zu 
Stande; jeder Punkt in ſolchem Organismus, wie ein Staat, 
eine Bamilie, d.h. jedes einzelne Individuum will, und zeigt fich 
auch wohl im Zufammenhange mit den übrigen Gliedern beffelben 
Organismus, aber die eine innere Seele dieſes Zufammenhange, 
die Freiheit und Vernunft des einen Zweds tritt nicht als dieſe 
eine freie und totale innere Befeelung in die Realität hinaus, und 
macht fich nicht an jedem Theile offenbar. 

Daſſelbe findet bei befonderen Handlungen und Begebenhei- 
ten ftatt, die in ähnlicher Weife in ſich ein organifches Ganze 
find. Das Innre, dem fie entfpringen, fteigt nicht überall bis an 
bie Oberfläche und Außengeftalt ihrer unmittelbaren Verwirklichung 
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heraus. Was erfcheint ift nur eine reale Totalitaͤt, deren inner 
lichſt zuſammengefaßte Belebung aber als innre zurüdbleibt.‘ 

Das einzelne Individuum endlich giebt und in diefer Rück⸗ 
ficht denfelben Anblid. Das geiftige Individuum ift eine Tota⸗ 
litaͤt in fi, zufammengehalten durch einen geiftigen Mittefpunft. 
In feiner unmittelbaren Wirftichfeit erfcheint es in Leben, Thun, 
Laffen, Wünfchen und Treiben nur fragmentarifch, und doch iſt 
fein Charakter nur aus der ganzen Reihe feiner Handlungen, feis 
nes Leidens zu erkennen. In diefer Reihe, welche feine Realität 
ausmacht, ift der concentrirte Einheitöpunft nicht als zufammen- 
faffendes Centrum fihtbar und erfaßbar. 

2. Der nächte wichtige Punkt, der fich hieraus ergiebt, iſt 
folgender. Mit der Uumittelbarfeit des Einzelnen tritt die Idee 
in das wirfliche Dafeyn ein. Durch diefelbe Unmittelbarfeit num 
aber wird fie zugleich in die DVerwidlung mit. der Außenwelt ver 
flochten, in die Bebingtheit äußerer Umſtaͤnde wie in die Relatis 
vität von Zwecken und Mitteln, überhaupt in bie ganze Enplichfeit 
der Erfeheinung hineingerifien. Denn die unmittelbare Einzelnheit 
ift zunächft ein in ſich abgerundetes Eins, ſodann aber fchließt 
ed fich aus dem gleichen Grunde negativ gegen Andres ab, und 
wird feiner unmittelbaren Vereinzlung wegen, in welcher es nur 
eine bedingte Exiſtenz hat, von der Macht der nicht in ihm felber 
wirklichen Totalität zum Bezug auf Andres, und zur mannichfal⸗ 
tigften Abhängigfeit von Anderem gezwungen. Die Idee hat in 
dieſer Unmittelbarfeit alle ihre Seiten vereinzelt realifirt, und 
bleibt deshalb nur die innre Macht, welche die einzelnen Eriften- 
zen, natürliche wie geiftige, anf einander bezieht. Diefer Bezug 
ift ihnen ſelbſt ein Außerlicher und erfcheint auch an ihnen als 
eine Außerliche Nothwendigfeit ver vielfachften wechfelfeiti- 
gen Abhängigfeiten und des Beſtimmiſeyns durch Anderes. Die 
"Unmittelbarfeit des Daſeyns ift von biefer Seite her ein Syftem 
nothwendiger Verhäftnifie zwiſchen fcheinbar felbfiftändigen Indi⸗ 
viduen und Mächten, in welchem jedes Einzelne in dem Dienſte 
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ihm fremder Zwede als Mittel gebraucht wird, oder des ihm 
Heußerlichen felbft als Mittels bedarf. Und da ſich hier die Idee 
überhaupt nur auf dem Boden des Yeußerlichen realiſirt, fo er⸗ 
fcheint zu gleicher Zeit auch das ausgelafiene Spiel der Willführ - 
und des Zufalls, fo wie die ganze Noth der Bedürftigkeit losge⸗ 
bunden. Es ift das Bereich ber Unfreiheit, in welcher das uns 
mittelbar Einzelne lebt. 

a) Das einzelne Thier 3. B. ift fogleih an ein beftimmtes 
Naturelement, Luft, Waffer oder Land gefeffelt, wodurch feine ganze 
Lebensweiſe, die Art der Ernährung und damit der ganze Habitus 
beftimmt iſt. Dieß giebt die großen Unterfchiede des Thierlebens. 
Es treten dann wohl nod) andere Mittelgefchlechter auf, Schwimm- 
vögel, und Säugethiere, welche im Waſſer Ichen, Amphibien und 
Mebergangsftufen, dieß find aber nur Bermifchungen und Feine "hör 
here umfafiende Vermittlungen. Außerdem bleibt das Thier in 
feiner Selbfterhaltung in fteter Unterwürfigfeit in Betreff auf Die 
Außere Natur, Kälte, Dürre, Mangel an Nahrung, und fann in 
dieſer Botmäßigfeit durch die Kargheit feiner Umgebung bie Fülle 
feiner Geftalt, die Blüthe feiner Schönheit verlieren, abmagern, 
und nur den Anblick diefer alfeitigen Dürftigfeit geben. Ob eg, 
was ihm an Schönheit zugetheilt ift, bewahrt oͤder einbüßt, iſt 
Anßerlichen Bedingungen unterworfen. 

b) Der menſchliche Organismus in feinem Teiblichen Dafeyn 
fait, wenn auch nicht in Demfelben Maaße, dennoch einer ähnlichen 
Abhängigkeit von den Außeren Naturmächten anheim, und ift der 
gleichen Zufälligfeit, unbefriedigten Naturbebürfniffen, zerftörenven 
Krankheiten wie jeder Art des Mangeld und Elendes bloßgeftellt. 

c) Weiter hinauf in der unmittelbaren Wirflichfeit der gei- 
ftigen Intereſſen erfcheint die Abhängigkeit erft recht in der vol- 
ftindigften Relativität. Hier thut fich die ganze Breite der Proſa 
im menſchlichen Dafeyn auf. Schon der Contraft der bloß phy⸗ 
fifchen Lebenszwecke gegen die höheren des Geiftes, indem fie ſich 
wechfelfeitig hemmen, ftören und auslöfchen Eönnen, ift dieſer Art. 
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Sodann muß der einzelne Menfch, um ſich in feiner Einzelnheit 
zu erhalten, fich vielfach zum Mittel fir Andere machen, ihren 
befchränften Zwecken dienen, und feßt die Andern, um feine eiges 
nen Intereſſen zu befriedigen, ebenfall8 zu bloßen Mitteln herab. 
Das Individuum, wie es in diefer Welt des Alltäglichen und 
der Profa erfcheint, ift deshalb nicht aus feiner eigenen Totalität 
thätig, und nicht aus ſich felbft, fondern aus Anderem verftändlich. 
Denn der einzelne Dienfch fteht in der Abhängigfeit von Äußeren 
Einwirkungen, Geſetzen, Staatseinrichtungen, bürgerlichen Verhält- 
niſſen, welche er vorfindet und fich ihnen, mag er fle als fein eige- 
ned Innres haben oder nicht, beugen muß. Mehr noch ift das 
einzelne Subject für Andre nicht als ſolche Totalität in ſich, fon- 
dern tritt für fie nur nach dem nächften vereinzelten Intereffe her- 
vor, das fie an feinen Handlungen, Wünfchen und Meinungen 
haben. Was die Menfchen zunächft intereffirt, ift nur die Rela- 
tion zu ihren eigenen Abfichten und Zwecken. — Selbft die großen 
Handlungen und Begebenheiten, zu welchen eine Gefammtheit ſich 
zuſammenthut, geben ſich in dieſem Felde relativer Erfcheinungen 
nur als Mannichfaltigfeit einzelner Beftrebungen. Diefer ober 
Jener bringt das Seinige Hinzu, aus dieſem oder jenem Zweck, 
der ihm mißlingt ober den er durchſetzt, und im glüclichen Fall 
. am Ende etwas erreicht, das gegen das Ganze gehalten fehr un- 
tergeorbneter Art if. Was die meiften Individuen volführen, ift 
in diefer Beziehung im Vergleich mit der Größe der ganzen Ber 
gebenheit und des totalen Zwecks, für den fie ihren Beitrag lie- 
fern, nur ein Stüdwerf, ja diejenigen felbft, welche an der Spitze 
ftehn und das Ganze der Sache ald das Ihrige fühlen und fi 
zum Bewußtſeyn bringen, erfcheinen als in vielfeitige befonbere 
Umftände, Bedingungen, Hemmniffe und relative Verhältniffe ver- 
ſchlungen. Nach allen diefen Rüdfichten hin gewährt das Indi⸗ 
viduum in diefer Sphäre nicht den Anblick der ſelbſtſtändigen und 
totalen Lebendigfeit und Freiheit, welche beim Begriffe der Schön- 
heit zu Grunde liegt. Amar fehlt es auch der unmittelbaren 
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menschlichen Wirklichfeit und deren Begebniſſen und Organifatio- 
nen nicht an einem Syftem und einer Totalität der Thätigfeiten, 
aber das Ganze erfeheint nur als eine Menge von Eingelnheiten; 
die Beichäftigungen und Tchätigfeiten werben in unendlich viele 
Theile. gejondert und zerfplittert, fo daß auf die Einzelnen nur ein 
Partifelchen des Ganzen kommen fann, und wie fehr die Indivi⸗ 
duen nun auch mit ihren eigenen Zwecken dabei fein mögen und 
das zu Tage fördern, was durch ihr einzelnes Interefie vermittelt 
ift, fo bleibt die Selbfiftändigfeit und Yreiheit ihres Willens den⸗ 
noch mehr oder weniger formell, durch äußere Umftände und Zufälle 


beftimmt, und durch die Heinmungen der Ratürlichfeit gehindert. 


Dieß ift die Proſa der Welt, wie Diefelbe fowohl dem eige- 
nen ald auch dem Bewußtſeyn der Andern erfcheint, eine Welt 
der Enplichfeit und Beränderlichkeit, der DVerpflechtung in Relatis 
ves und des Druds der Nothwendigkeit, dem fich der Einzelne 
nicht zu entziehen im Stande if. Denn jedes vereinzelte Leben- 
dige bleibt in dem Widerſpruche ftehn, ſich für fich ſelbſt als die⸗ 
ſes abgefchlofiene Eins zu ſeyn, doch ebenfo fehr von Anderem 
abzuhängen, und der Kampf um die Löfung bed Widerfpruche 
fommt nicht über den Berfuch und die Fortdauer des fteten Krie⸗ 
ges hinans. — 

3. Drittens nun aber ſteht das unmittelbar Einzelne der 
natürlichen und geiſtigen Welt nicht nur überhaupt in Abhaͤngig⸗ 
keit, ſondern die abſolute Selbſtſtändigkeit fehlt ihm, weil es be⸗ 
ſchränkt und näher, weil es in ſich ſelbſt particulariſirt iſt. 

a) Jedes einzelne Thier gehört einer beſtimmten und dadurch 
beſchränkten und feſten Art an, über deren Grenze es nicht hin⸗ 
auszuſchreiten vermag. Dem Geiſte zwar ſchwebt ein allgemeines 
Bild der Lebendigkeit und deren Organiſation vor Augen, in der 
wirklichen Natur aber fchlägt ſich dieſer allgemeine Organismus 
zu einem Reich der Beſonderheiten auseinander, von welchen jede 
ihren abgegrenzten Typus der Geſtalt, und ihre beſondre Stufe 
der Ausbildung hat. Innerhalb dieſer unüberſteiglichen Schranke 
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ferner drüdt ſich nur jener Zufall der Bedingungen, Aeußerlich⸗ 
keiten und die Abhängigfeit von denſelben in jedem einzelnen In⸗ 
dividuum in ſelbſt zufälliger particulärer Weife aus, und verfüm- 
mert auch von diefer Seite her den Anblid der Selbftfländigfeit 
und Freiheit, welche für Die Achte Schönheit erforberlich ift. 

b) Run findet zwar der Geift den wollen Begriff natürlicher 
Lebendigkeit in feinem eigenen leiblichen Organismus volftändig 
verwirklicht, fo daß in Vergleich mit dieſem die Thierarten als 
unvollfommen, ja auf unteren Stufen als elende Lebenbigfeiten 
erfcheinen koͤnnen; jedoch auch der menfchliche Organismus zer⸗ 
fpaltet fih, wenn auch in geringerem Grade, gleichfalls in Racen- 
unterjchiede und beren Stufengang ſchöner Geftaltungen. Außer . 
diefen allerdings allgemeineren Unterfchieden tritt dann näher wies 
der die Zufälligfeit feftgeworbener Familieneigenheiten und deren 
Vermiſchung als beftimmter Habitus, Ausdruck, Benehmen her- 
vor, und zu diefer Befonderheit, welche den Zug einer in ſich un⸗ 
freien Partieularität hereinbringt, gefellen ſich dann noch die Eigen- 
-tümlichkeiten der Befchäftigungsweife in endlichen Lebenskreiſen, 
in Betrieb und Beruf, woran ſich endlich die gefammten Singu- 
laritäten des fpeciellen Charakters, Temperaments mit dem Ge⸗ 
folge fonftiger VBerfümmerungen und Trübungen anſchließen. Ar- 
muth, Sorge, Zom, Kälte und Gleichgültigkeit, die Wuth der 
Leidenichaften, das Fefthalten einfeitiger Zwecke und bie Beränder- 
lichkeit und geiftige Zerfplittrung, Die Abhängigkeit von ber aͤuße⸗ 
ren Natur, die ganze Endlichkeit des menfchlichen Dafeyns über- 
haupt ſpecifizirt fich zur Zufälligfeit ganz partisulärer Phyſtogno⸗ 
mien und deren bleibendem Ausdruck. So giebt es verwitterte 
Phyſiognomien, in welchen alle Leidenfchaften den Ausdrud ihrer 
zerftörenden Stürme zurüdgelaffen haben, andere gewähren nur 
den Anblick der Innern Kahlheit und Flachheit, andere wieder find 
fo particulär, daß der allgemeine Typus ber Formen faft ganz 
verſchwunden iſt. Die Zufälligfeit der Geftalten findet Fein Ende. 

Kinder find deshalb im Ganzen am fchönften, weil in ihnen noch 
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alte Bartienlaritäten wie in einem ſtill verfchloffnen Keime fchlum- 
mern, indem noch Feine befchränfte Leidenfchaft ihre Bruſt durch⸗ 
wühlt, und Feines der mannichfaltigen menschlichen Intereſſen fich 
mit dem Ausdruck feiner Roth den wandelnden Zügen feſt einge⸗ 
graben hat. In dieſer Unfchuld aber, obfchon das Kind in feiner 
Lebhaftigfeit als die Möglichkeit von Allem erfcheint, fehlen dann 
auch ebenſo fehr die tieferen Züge des Geiftes, der fich im fich zu 
beihätigen und zu wejentlichen Richtungen und Zweden aufuthun 
gedrungen ift. 

c) Diefe Mangelhaftigkeit des unmittelbaren fowohl phyſi⸗ 
fchen als geiftigen Dafeyns ift wefentlich als eine Endlichkeit 
zu faflen, und näher als eine Endlichfeit, welche ihrem Begriff 
nicht entfpricht und durch biefes Nichtentfprechen eben ihre Enb⸗ 
lichkeit befundet. Denn der Begriff und conereter noch Die Idee 
iſt das in fi Unendliche und Freie. Das animalifche Le⸗ 
ben, obfchen es ald Leben Idee iſt, ftellt doch nicht die Unend⸗ 
Iichfeit und Freiheit felber dar, welche nur zum Vorſchein kommt, 
wenn der Begriff fich durch feine gemäße Realität fo ganz hin⸗ 
durch zieht, daß er darin nur fich felbft hat, und an ihr nichts 
Anderes als ſich felber herwortreten läßt. Dann erft ift er Die 
wahrhaft freie unendliche Einzelnheit. Das natürliche Leben je- 
doch bringt es nicht über Die Empfindung hinaus, Die in fich 
bleibt, ohne die gefammte Realität total zu durchdringen, und ſich 
außerdem in fich unmittelbar bedingt, befchränft und abhängig 
findet, weit fie nicht frei durch ſich, fondern durch Anderes be- 
ftimmt if. Das gleiche Loos trifft die unmittelbare endliche Wirf- 
lichkeit des Geiſtes in feinem Wiſſen, Wollen, feinen Begebenhei- 
gen, Handlungen und Schidfalen. 

Denn obſchon auch Hier fich wefentlichere Mittelpunkte bil⸗ 
den, fo find dieß Doch nur Mittelpunfte‘, welche ebenfo wenig als 
die befonderen Einzelnheiten an und für fich felber Wahrheit ha⸗ 
ben, fondern diefelbe nur in der Beziehung aufeinander durch das 
Ganze darſtellen. Dieß Ganze als foldhes genommen entfpricht 
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wohl ſeinem Begriffe, ohne ſich jedoch in ſeiner Totalität zu ma⸗ 
nifeſtiren, fo daß es in dieſer Weife nur ein Innres bleibt, und 
deshalb nur für das Junre der denfenden Erfenntniß ift, ftatt als 
das volle Entfprechen felber in die äußere Realität fichtbar hin 
aus zu treten, und bie taufend Einzelnheiten aus ihrer Zerftreuung 
urüdzurufen, um fie zu einem Ausdruck und einer Geſtalt 
zu concentriren. 

Dieß iſt der Grund, wethalb der Geiſt auch in der End⸗ 
lichkeit des Daſeyns und deſſen Beſchränktheit und äußerlichen 
Nothwendigkeit den unmittelbaren Anblick und Genuß ſeiner wah⸗ 
ren Freiheit nicht wiederzufinden vermag, und das Bedürfniß die⸗ 
ſer Freiheit daher auf einem anderen höheren Boden zu realiſtren 
genöthigt iſt. Dieſer Boden iſt die Kunſt, und ihre Wirklichkeit 
das Ideal. | 

Die Nothwendigkeit des Kunftfchönen leitet fih alfo aus 
den Mängeln der unmittelbaren Wirklichkeit her, und Die Aufgabe 
defielben muß bahin feftgefegt werben, daß es den Beruf habe, 
bie Erſcheinung der Lebendigkeit und vornehmlich der geiftigen Bes 
feelung aud) äußerlich in ihrer Freiheit barzuftellen, und das 
Heußerliche feinem Begriffe gemäß zu machen. Dann erft ift das 
Wahre aus feiner zeitlichen Umgebung, aus feinem Hinausſich⸗ 
verlaufen in die Reihe der Enplichfeiten herausgehoben, und hat 
zugleich eine äußere Erfcheinung gewonnen, aus welcher nicht mehr 
bie Dürftigfeit der Natur und der Proſa hervorblidt, fondern ein 
der Wahrheit würdiges Dafeyn, das nun auch feinerfeits in 
freier Selbftftändigfeit dafteht, indem es feine Beftimmung in fich 
felber hat, und fie nicht durch Anderes in fi) hineingefebt findet. 
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Drittes Kapitel. 
Das Wunftfchane aber das Ideal. 


In Rüdficht auf das Kunftfchöne haben wir drei Hauptfei- 
ten zu betrachten: 

Erſtens das Ideal als foldyes, 

Zweitens die Beftimmtheit beffelben als Kunftwerk, 

Drittens die hervorbringende Subjectivität des Künftlere. 


A. Das Ideal alg fulches. 


1. Das Allgemeinfte, was fich unfrer bisherigen Betrachtung 
nad) vom Ideal der Kunft in ganz formeller Weile auffagen läßt, 
geht darauf hinaus, daß einerfeitS zwar das Wahre nur in feiner 
Entfaltung zur äußeren Realität Dafeyn und Wahrheit hat, an- 
drerfeitö aber das Außereinander derfelben jo fehr in Eins zuſam⸗ 
menzufaffen und zu halten vermag, Daß nun jeder Theil der Ent- 
. faltung diefe Seele, das Ganze, an ihm erfcheinen macht. Neh⸗ 
men wir zur näcften Erläutrung die menfchliche Geftalt, fo If 
fie, wie wir fchon früher fahen, eine Totalität von Organen, in 
welche der Begriff auseinandergegangen ift, und in jedem Gliede 
nur irgend eine befondere Thätigfeit und partielle Regung Fund 
giebt. ragen wir aber, in welchem befonderen Organe bie ganze 
Seele ald Seele erfcheint, fo werden wir fogleidh das Auge ars 
geben; denn in dem Auge, concentrirt fich bie Seele und ſieht 
nicht nur durch Dafielbe, fondern wird auch darin gefehen. Wie 
ſich nun an der Oberfläche des menfchlichen Körpers, im Gegen- 
ſatze des thierifchen, überall das pulfirende Herz zeigt, in dem⸗ 
felben Sinne ift von der Kunft zu behaupten, daß fie jede Ger 


ftalt an allen Punkten der fichtbaren Oberfläche zum Auge ver- 
Aenheut. are Aufl. 13 
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wandle, welches der Sitz der Seele iſt und den Geiſt zur Er⸗ 
ſcheinung bringt. — Oder wie Platon in jenem bekannten Diſti⸗ 
chon an den Aſter ausruft: 
Wenn zu ben Sternen du blickſt, mein Stern, o wär’ ich ber Himmel 
Zaufendäugig ſodann auf dich hernieder zu fchaun! 
fo umgefehrt macht die Kunft jedes ihrer Gebilde zu einem tau⸗ 
jendäugigen Argus, damit die innere Seele und Geiftigfeit an als 
Ien Punkten gefehen werde. Und nicht nur die leibliche Geftalt, 
die Miene des Geſichts, die Gebehrde und Stellung, fondern 
ebenfo auch die Handlungen und Begebniffe, Reden und Töne 
und die Reihe ihres Verlaufs durch alle Beringungen des Ers 
ſcheinens hindurch hat fie allenthalben zum Auge werden zu laſſen, 
in welchem fich die freie Seele in ihrer innern Unendlichfeit zu 
erfennen giebt. 

a) Bei diefer Fordrung durchgängiger Beſeelung entfteht fo- 
gleich die nähere Frage, welches die Seele fey, zu deren Augen 
alle Punkte der Erfcheinung werben follen, und beftimmter no - 
fragt es fich, welcher Art die Seele fey, die ihrer Natur nach fich 
befähigt zeige, Durch die Kunft zu ihrer Achten Manifeftation zu 
fommen. Denn in gewöhnlichem Sinne ſpricht man auch von 
einer fpecififchen Seele der Metalle, .des Gefteins, der Geftime, 
Ihiere, der vielfach particularifirten menſchlichen Eharaftere und 
Ihrer Neuerungen. Für die natürlichen Dinge aber, wie Steine, 
Pflanzen u. ſ. f. kann der Ausdruck der Seele in der obigen Ber 
deutung nur nneigentlich gebraucht werden. Die Seele ber bloß 
natürlichen Dinge ift für fich felbft endlich, vorübergehend, und 
mehr eine ſpecificirte Natur als eine Seele zu nennen. Die be- 
fitmmte Individualitaͤt folcher Eriftenzen tritt deshalb fchon in 
ihrem endlichen Dafeyn vollftändig hervor. Sie kann nur irgend 
eine Beichränftheit darſtellen umd die Erhebung in die unendliche 
Selbſtſtändigkeit und Freiheit wird nichts als ein Schein, welder 
auch diefer Sphäre wohl zu leihen ift, doc wenn es wirklich ges 
fhieht nur immer von Außen her durch die Kunft herangebracht 
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wird, ohne Daß dieſe Unenplichfeit in den Dingen felber begründet 
ift. Im gleicher Weiſe tft auch die empfindende Seele als natür- 
liche Lebendigkeit wohl eine ſubjective jedoch nur innerliche Indi⸗ 
vidualitaͤt, welche nur an fich in ber Realität vorhanden: ift, 
ohne als Rückkehr zu fich fich felber zu wiflen und baburd in 
ſich unendlich zu ſeyn. Ihr Inhalt bleibt Daher felbft beichränft, 
und ihre Manifeftation bringt es theild nur zu einer formellen 
Lebendigfeit, Unruhe, Beweglichfeit, Begierlichkeit, und Angft und 
Furcht dieſes abhängigen Lebens, theild nur zu ver Aeußerung 
einer in fich felber endlichen Innerlichkeit. Die Befeelung und das 
Leben des Geiſtes allein ift die freie Unendlichkeit, die in dem 
realen Dafenn für ſich felbft als Inneres ift, weil fie in ihrer Aeu⸗ 
Berung zu ſich felber zurüdfehrt und bei fich bleibt. Dem Geifte 
allein ift es deshalb gegeben, feiner Aeußerlichkeit, wenn er durch 
diefelbe auch in die Beichränftheit eintritt, Dennoch zugleich den 
Stempel feiner eigenen Unendlichkeit und freien Rückkehr zu ſich 
aufzudrüden. Nun ift aber auch der Geift, indem er nur erft da⸗ 
durch frei und unendlich ift, daß er feine Allgemeinheit wirklich 
faßt, und die Zwecke, die er in fich ſetzt zu ihr erhebt, feinem eig- 
nen Begriff nad) fähig, wenn er biefe Freiheit nicht ergriffen Hat, 
als befchränfter Inhalt, verfümmerter Charakter verfrüppeltes und 
flaches Gemüth zu eriftiren. Mit ſolchem in fich nichligen Ge⸗ 
halt bleibt die unendliche Manifeſtation des Geiftes wieder nur 
formell, da wir dann nichts als die abftracte Form felbftbewuß- 
ter ©eiftigfeit erhalten, deren Inhalt der Unendlichkeit des freien 
Geiſtes widerfpricht. Es ift nur durch einen Achten und in ſich 
fubftantiellen Inhalt, durch weldyen das befchränfte veränderliche 
Daſeyn Selbftftändigfeit und Subftantialität hat, fo daß dann 
Beftimmtheit und Gediegenheit in ſich, befchränft abgefchlofiener 
und fubftantieller Gehalt in ein und bvemfelbigen wirklich find, 
und das Daſeyn hierdurch Die Möglichfeit erlangt, an ber Be⸗ 
fehränftheit feines eigenen Inhalts zugleich als Allgemeinheit, und 
als bei fich ſeyende Seele manifeftirt zu ſeyn. — Mit einem 
13* 
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Worte, die Kunſt hat die Beſtimmung, das Daſeyn in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung als wahr aufzufaflen und darzuſtellen, d. i. in feiner 
Angemeſſenheit zu dem ſich ſelbſt gemaͤßen, dem an und fuͤr ſich 
ſeyenden Inhalt. Die Wahrheit der Kunſt darf alſo keine bloße 
Richtigkeit ſeyn, worauf ſich die ſogenannte Nachahmung der Na⸗ 
tur beſchränkt, ſondern das Aeußere muß mit einem Innren zu⸗ 
ſammenſtimmen, das in ſich ſelbſt zuſammenſtimmt und eben da⸗ 
duch ſich als ſich felbft im Aeußeren offenbaren Tann. 

b) indem die Kunft nun das in dem fonftigen Dafeyn von 
der Zufälligfeit und Aeußerlichfeit Befleckte zu dieſer Harmonie 
mit feinem wahren Begriffe zurüdführt, wirft fie alles was in 
der Erfcheinung demfelben nicht entfpricht bei Seite, und bringt 
erft durch diefe Reinigung das Ideal hervor. Man Tann bieß 
für eine Schmeichelei der Kunft ausgeben, wie man 3. B. Por⸗ 
traitmalern nachſagt, daß fie fchmeicheln. Aber felbft der Por⸗ 
traitmaler, der ed noch am wenigften mit dem Ideal der Kunft 
zu thun hat, muß in dieſem Sinne fchmeicheln, d. h. alle die 
Aengerlichfeiten in Geftalt und Ausdrud, in Form, Farbe und 
Zügen, das nur Natürliche des bevürftigen Daſeyns, die Härchen, 
Poren, Närbchen, Ylede der Haut muß er fortlaffen und das 
Subject in feinem allgemeinen Charakter, und feiner bleibenden 
Eigenthümlichkeit auffaflen und wiedergeben. Es ift etwas durch⸗ 
aus Anderes, ob er die Phyfiognomie nur überhaupt ganz fo 
nachahmt, wie fie ruhig in ihrer Oberfläche und Außengeftalt vor 
ihm daſitzt, oder ob er die wahren Züge, welche ber Ausbrud 
der eigenften Seele des Subjects find, darzuftellen verfteht. Denn 
zum Ideale gehört durchweg, daß die Außere Form für fich ver 
Seele entfpreche. So ahmen 3. B. die in neuefter Zeit Mode ge- 
wordenen fogenannten lebenden Bilder zweckmäßig und erfreulich 
berühmte Meifterwerfe na, und das DBeiwefen, Drappirung 
u. ſ. f. bilden fie richtig ab, aber für den geiftigen Ausdruck ber 
Geſtalten fieht man Häufig genug Alltagsgefichter verwenden, und 
dieß wirft zweckwidrig. Raphaelifhe Madonnen dagegen zeigen 
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und Formen des Gefihts, der Wangen, ver Augen, der Nafe, 
des Mundes, welche als Formen überhaupt fchon der feligen freu- 
digen, frommen zugleich und demüthigen Mutterliebe gemäß find. 
Man Eönnte allerdings behaupten wollen, alle Frauen feyen die⸗ 
fer Empfindung fähig, aber nicht jede Form ber Phyſiognomie 
genügt dem vollen Ausdrucke ſolcher Seelentiefe. 

c) In dieſer Zurückführung nun des äußerlichen Daſeyns 
in's Geiſtige, ſo daß die aͤußere Erſcheinung als dem Geiſte ge⸗ 
mäß die Enthüllung deſſelben wird, iſt die Natur des Kunſtideals 
zu ſuchen. Es iſt dieß jedoch eine Zurückführung ins Innre, die 
zugleich nicht bis zum Allgemeinen in abſtracter Form, bis zum 
Ertrem des Gedankens fortgeht, ſondern in dem Mittelpunkt 
ſtehen bleibt, in welchem das nur Aeußerliche und nur Innerliche 
zuſammenfallen. Das Ideal iſt demnach Die Wirklichkeit, zurück⸗ 
genommen aus der Breite der Einzelnheiten und Zufälligkeiten, 
inſofern das Innre in dieſer der Allgemeinheit entgegengehobenen 
Aeußerlichkeit ſelbſt als lebendige Individualität erſcheint. 
Denn die individuelle Subjectivität, welche einen ſubſtantiellen 
Gehalt in ſich trägt und denſelben zugleich an ihr felber äußerlich 
ericheinen macht, fieht in diefer Mitte, in der das Subftantielle 
des Inhalts nicht abftract für fich feiner Allgemeinheit nach her: 
austreten kann, fondern in der Individualität noch eingefchloflen 
bleibt, und dadurch mit einem beftimmten Dafeyn verſchlungen er- 
fcheint, welches nun auch feinerfeits, von der bloßen Endlichkeit 
und Bedingtheit losgewunden, mit dem Innern ber Seele zu 
freiem Einklange zufammengeht. Schiller in feinem Gedichte „pas 
Ideal und das Leben” fpricht der Wirklichkeit und ihren Schmer- 
zen und Kämpfen gegenüber von „ver Schönheit ftillem Schatten⸗ 
lande.“ Ein ſolches Schattenreih iſt das Ideal, es find bie 
Geifter, die in ihm erfchienen, abgeftorben dem unmittelbaren 
Dafeyn, abgefchieen von der Bebürftigfeit der natürlichen Eriftenz, 
befreit von den Banden ber Abhängigkeit Außerer Einflüffe und 
aller der Verkehrungen und Verzerrungen, welche mit der Ends 
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lichkeit der Erſcheinung zuſammenhaͤngen. Ebenſo ſehr aber ſetzt 
das Ideal ſeinen Fuß in die Simlichkeit und deren Naturgeſtalt 
hinein, doch zieht ihn wie das Bereich des Aeußern zugleich zu 
ſich zurück, indem die Kunſt den Apparat, deſſen die äußere Er⸗ 
ſcheinung zu ihrer Selbſterhaltung bedarf, zu den Grenzen zurück⸗ 
zuführen weiß, innerhalb welcher das Aeußere die Manifeſtation 
der geiſtigen Freiheit ſeyn kam. Dadurch allein ſteht das Ideal 
im Aeußerlichen mit fich ſelbſt zuſammengeſchloſſen frei auf ſich 
beruhend da, als ſinnlich felig in ſich, feiner ſich freuend und 
gerießend. Der Klang‘ diefer Seligfeit tönt Durch die ganze Er 
ſcheinung des Ideals fort, denn wie weit fi) Die Außengeftalt 
much ausdehnen möge, die Seele des Ideals verliert im ihre nie 
fich felber. Und nur hierdurch gerade ift e8 wahrhaft ſchön, indem 
das Schöne nur ald totale aber fubjective Einheit ift, weshalb 
auch Das Subject des Ideals ans der Zerfplittrung fonftiger In⸗ 
dividualitaͤten und ihrer Zwede und Beftrebungen in fich felber 
zuruͤck zu einer höheren Totalität und Selbfiftändigfeit gefammelt 
erſcheinen muß. 

eo) Wir Fönnen in dieſer Rüdficht die heitere Ruhe und 
Seligkeit, dieß Sichſelbſtgenügen in der eigenen Befchlofienheit und 
. Befriedigung ald den Grundzug des Ideals an die Spike ftellen. 
Die ideale Kunſtgeſtalt fleht wie ein feliger Gott vor und da. 
Den fellgen Gdttern nämlich if e8 mit der Noih, dem Zom und 
Initeſſe in endlichen Kreiſen und Zweden Fein letzter Emft, und 
dieſes pofitive Zurückgenommenſeyn in ſich bei der Negativikät 
alles -Befonderen giebt ihnen den Zug der Heiterfeit und Stile. 
In dieſem Sinne gilt das Wort Schiliers: „Ernſt iſt das Leben, 
heiter if die Kunft.” Zwar If häufig genug pebantifch hierüber 
gewigelt worden, da die Kunft überhaupt und vornehmlich Schil- 
lers eigene Poeſte von der ernfteften Art fey, — wie Denn Die 
idrale Kunſt auch in der That des Ernſtes nicht entbehtt, — 
aber in dem Ernſte eben bleibt die Heiterkeit in fich felbft ihr 
weſentlicher Charakter. Diefe Kraft ber Individualität, dieſer 
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Triumph der in ſich concenkrirten conereten Freiheit iſt es, den 
wir befonbers in antifen Scunftwerfen in’ der heiteren Ruhe ihrer 
Geftalten erfenuen. Und bie ift nicht etwa bei Eampflofer Befrie⸗ 
digung allein der Fall, fondern dann felbft, wenn ein tiefer Bruch: 
das Subject in fich felbft wie befien ganze Exiſtenz zerrifien hat. 
Denn wenn Die tragiſchen Heroen 3. B. auch fo dargeſtellt find, 
daß fie dem Schidfale unterliegen, fo zieht fich dennoch das Ge⸗ 
müth, indem es fagt: es ift fo! in das einfache Beiſichſeyn zu- 
rüd. Das Subjert bleibt dann noch immer ſich felber getreu; 
es giebt das auf, was ihm geraubt wird, doch bie Zwecke, welche 
es verfolgte, werden ihm nicht nur genommen, fondern ed läßt 
fie fallen, und verliert bamit fich felber nicht. Der Menfch, vom 
Geſchick unterjocht, kann fein Leben verlieren, Die freiheit nicht. 
Dieß Beruhen auf ſich ift es, welches im Schmerze felbft noch die 
Heiterfeit der Ruhe zu bewahren. und erjcheinen zu lafien vermag. 

8) In der romantifchen Kunft zwar geht die Zerriffenheit 
und Diffonanz ded Innern weiter, wie in ihr überhaupt bie dar⸗ 
geſtellten @egenfäbe fich vertiefen, und -beren Entzweiung kann 
feftgehalten werben. So bleibt 3. B. die Malerei in ber Darftels 
hung der Leidensgeſchichte zumeilen beim Ausdruck des Hohns in 
den Zügen der peinigenden Kriegöfnechte bei dem fiheußlichen Vers 
zerven und Grinfen der Gefichter ſtehn, und mit biefem Feſthalten 
an der Entzweiung beſonders in Schildrung des Lafterhaften, 
Sündtichen und Böfen geht dann die Heiterfeit des Ideals vers 
loren, denn wenn auch bie Zerriffenheit nicht in jener Befligfeit 
bleibt, fo tritt doch häufig, obſchon nicht jedesmal Häßlichkeit, 
doch wenigſtens Unfchönheit an bie Stelle. In einem andern 
Kreife der Älteren Niederlaͤndiſchen Malerei zeigt fich wohl in ber 
Rechtſchaffenheit und Treue gegen fich felbft, ebenfo in dem Glau⸗ 
ben und der umerfchätterlichen Sicherheit eine Berfühnung des Ges 
müths in fi, aber bio zur Heiterfeit und Befriedigung be& 
Ideals Bringt es dieſe Feftigfeit nicht. Dennoch kann auch im 
des romantifchen Kunſt obgleich das Leiden und ber Schmerz in 
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ihr das Gemüth und ſubjective Innre tiefer als bei den Alten 
trifft, eine geiffige Innigkeit, eine Freudigkeit in ber Ergebung, 
eine Seligfeit im Schmerz und Wonne im Leiden, ja eine Wol⸗ 
Iuft felbft in der Marter zur Darftellung kommen. Selbft in der 
italienifchen ernft religiöfen Muſik durchdringt dieſe Luft und Ver: 
färung des Schmerzes den Ausdrud der Klage. Diefer Aus- 
druck ift im Romantifchen überhaupt das Lächeln durch Thränen. 
Die Thräne gehört dem Schmerz, das Lächeln der Heiterkeit, und 
fo bezeichnet das Lächeln im Weinen dieß Beruhigtſeyn in fich 
bei Dual und Leiden. Allerdings darf das Lächeln dann feine 
bloß fentimentale Rührung, feine Eitelkeit des Subjects und 
Schönthuerei mit ſich über Miferabilitäten feyn und über feine 
Heinen fubjectiven Empfindungen dabei, fondern muß als bie 
Zaffung und Freiheit des Schönen allem Schmerze zum Troß 
erfcheinen, wie von der Ziinene in den Romanzen vom Eid gefagt 
wird: wie war fie in Thränen ſchön. Die Haltungslofigkeit des 
Menfchen dagegen ift entweder haͤßlich und widrig oder lächerlich. 
Kinder 3. B. brechen bei dem Geringfügigften fchon in Thränen 
aus, und machen und dadurch lachen, wogegen bie Thränen in 
den Augen eines ernften gehaltenen Mannes bei tiefer Empfindung 
ſchon einen ganzen anderen Eindruck der Rũhrung geben. 

Lachen und Weinen Fünnen jedoch abftract auseinanberfallen. 
und find nun auch Fälfchlich in dieſer Abftraction als ein Motiv 
für die Kunft benußt worden, wie Das Lachchor 3. B. in Webers 
Freiſchütz. Lachen überhaupt ift der Ausbruch des Herausplageng, 
das jedoch nicht haltungslos bleiben darf, wenn nicht das Ideal 
serloren gehn fol. Don der gleichen Abftraction iſt das ähnliche 
Lachen in einem Duett aus Webers Oberon, in welchem Einem 
Angft und Bange für die Kehle und Bruft der Sängerin werben - 
Tann. Wie anders dagegen ergreift das unauslöfchliche Götter 
gelächter im Homer, das aus der feligen Ruhe ver Götter ent 
fpringt, und nur Heiterfeit und nicht abftracte Ausgelafienheit ift. 
Ebenfo wenig auf der andern Seite darf das Weinen als hal 
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tungslofer Jammer in das ideale Kunftwerf eintreten, wie z. B. 
folche abftracte Troftlofigfeit wiederum in Weber's Freiſchützen 
zu hören ift. Im der Mufif überhaupt ift der Gefang dieſe Breube 
und Luft ſich zu vernehmen, wie die Lerche in den freien Lüften 
fingt; Hinausfchreien des Schmerzes und der Fröhlichfeit macht 
noch Feine Muſik, fondern felbft im Leiden muß der füße Ton ver 
Klage die Schmerzen durchziehn und Flären, fo daß es Einem 
fhon der Mühe werth fcheint fo zu leiden, um ſolche Klage zu 
vernehmen. Dieß ift die füße Melodie, der Geſang in aller Kunft. 
y) In diefem Grundſatz Hat auch in gewiſſer Beziehung das 
Prinzip der modernen Stonie feine Berechtigung, nur daß bie 
Ironie einerfeits Häufig alles wahren Ernſtes baar ift, und ſich 
vornehmlich an fchlechten Subjeeten zu belectiren liebt, andrerſeits 
in der bloßen Sehnfüchtigfeit des Gemüthes, ſtatt des wirklichen 
Handelns und Seyns endet, wie Novalis z. B. eines der ebleren 
Gemüther, welche ſich auf diefem Standpunkte befanden, zu ber 
Leerheit von beftimmten Sntreffen, zu biefer Scheu vor der Wirk⸗ 
Jichfeit getrieben, und zu biefer Schwinpfucht gleichfam des Geiftes 
binaufgefchraubt wurde. Es ift dieß eine Sehnfucht, welche fich 
zum wirklichen Handeln und Produciren nicht herablafien will, 
weil fie fich durch die Berührung mit der Enplichfeit zu veruns 
reinigen fürchtet, obfchon fie ebenfo fehr das Gefühl des Mangels 
dieſer Abſtraction in ſich hat. So liegt allerdings in der Ironie 
jene abfolute Negativität, in welcher fih das Subject im Ber 
nichten ber Beftimmtheiten und Einfeitigfeiten auf ſich felbft bezieht, 
indem aber das Vernichten, wie ſchon oben bei Betrachtung dieſes 
Princips angedeutet wurbe, nicht nur wie in ber Komik das an 
ſich felbft Nichtige, das fich in feiner Hohlheit manifeftirt, ſondern 
gleichmäßig auch jedes an ſich Vortreffliche und Gediegene trifft, 
fo behält die Ironie als dieſe alffeitige Vernichtigungskunſt wie 
jene Sehnfüchtigfeit, im Vergleich mit dem wahren Ideal, zugleich 
die Seite der Innern unfünftlerifchen Haltungsloftgkeit. Denn das 
Ideal bedarf eines in fich fubfinntiellen Gehalts, der freilich da⸗ 
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durch, daß er ſich in Form und Geſtalt auch des Aeußeren dar⸗ 
ſtellt, zur Beſonderheit und hiermit zur Befchränftheit wird, Doch 
die Bechränftheit fo in fich enthält, daß alles nur Aeußerliche 
daran getilgt und vernichtet ift. Durch dieſe Negation der bloßen 
Aeußerlichkeit allein ift die beftimmte Form und Gefalt des Ide⸗ 
als ein Herausführen jenes fubftantiellen Gehalts in Die für Die 
Kunftanfehauung und Vorftelung angemefine Erfcheinung. 

2. Die bildliche und äußerliche Seite nun, welche dem Ideal 
ebenfo nothwendig ift als der in ſich gebiegene Inhalt, und bie 
Art der Durchdringung beider führt und auf das Berhältmiß ver 
idealen Darftelung der Kunft zur Ratur. Denn bieß äußerliche 
Element und deſſen Geftaltung hat einen Zufammenbang mit dem, 
was wir überhaupt Natur heißen. Im dieſer Beziehung ift der 
alte immerfort fich erneuernde Zwift, ob die Kunft natürlich im 
Sinne des Borhandenen Aeußeren barftellen, ober die Naturer⸗ 
fcheinungen verberrlichen und verflären folle, noch nicht beigelegt. 
Recht der Natur und Recht des Schönen, Ideal und Raturwahr- 
beit — in ſolchen zunächft unbeftimmten Wörtern kann man ohne 
Aufhören gegeneinanderreden. Denn das Kunftwerk fol allerdings 
natürlich ſeyn, aber es giebt auch eine gemeine, häßliche Natur, 
diefe fol nun wiederum nicht nachgebildet werden, andrerſeits 
aber — und fo geht es ohne Ende und feſtes Refultat fort. 

In neuerer Zeit ift der Gegenfab von Ideal und Ratur vor⸗ 
nehmlich Durch Windelmann wieder angeregt und von Wichtig⸗ 
feit geworden. Windelmann’s Begeiftrung bat fich, wie ich früher 
bereitö angedeutet, an den Werfen der Alten und ihrer idealen 
Formen entzündet, und er ruhte nicht cher, bis er die Einficht in 
deren Vortrefflichkeit gewonnen und die Anerfennung und bad 
Studium dieſer Meifterwerfe ver Kunft wieder in die Welt einges 
führt hatte. Aus dieſer Anerkennung nun aber ift eine Sucht 
nad) ibealifcher Darftellung hervorgegangen, in ber man bie 
Schönheit gefunden zu haben glaubte, doch in Fadheit, Unleben⸗ 
vigkeit und charalierloſe Oberflächlichfeit „verfiel. Solche Leerheit 
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des Ideals hauptfächlich in der Malerei Hat Herr von Rumohri in 
feiner erwähnten Polemik gegen Die Idee und das Ideal vor Augen. ' 

Es ift nun Die Sache der Theorie diefen Gegenſatz aufulds - 
fen; das praftiiche Interefie dagegen für die Kunft ſelbſt können 
wir auch ‚bier wiederum ganz bei Seite laflen, denn man mag 
der Mittelmäßigfeit und ihren Talenten Orundfäße einflößen, welche 
man will, es ift und bleibt daſſelbe; fie produeirt, ob nach einer 
fehiefen ober nad) ber beften Theorie, doch immer nur Mittelmä- 
ßiges und Schwächliches. Außerdem ift die Kunſt überhaupt und 
insbeſondre die Malerei bereitd durch andre Anregungen von bies 
fer Sucht nad) fogenannten Idealen abgefommen, und hat auf 
ihrem Wege durch Auffrifchung des Intrefies für die Ältere italies 
nifche und deutſche wie für die ſpätere holländiſche Malerei Ge- 
haltvolleres und Lebendigeres in Formen und Inhalt zu erlangen 
wenigſtens den Verſuch gemacht. 

Wie jener abftracten Ideale ift man aber auf ber anderen 
Seite der beliebten Nätürlichfeit in der Kunft ebenfo fehr fatt ges 
worden. Auf dem Theater z. B. ift Jedermann der alltäglichen 
Haushaltungsgefchichten und ihrer naturgetreuer Darfielung von 
Herzen müde. Den Jammer der Väter mit der Frau, ven Söh⸗ 
nen und Töchtern, mit der Befoldung, dem Ausfommen, mit ver. 
Abhängigkeit von Miniftern und Intriguen der Kammerbiener und 
Serretaire, und ebenfo die Roth der Frau mit den Mägden in 
der Küche und den verliebten empfindfamen Dingern von Töch⸗ 
tern in dem Wohnzimmer — alle diefe Sorge und Plage findet 
Jeder getreuer und befier im eigenen «Haufe. 

Bei diefem Gegenſatze des Ideals und der Natur bat man 
num alfo die eine Kunſt mehr als die andre im Sinne gehabt, 
hauptfächlich aber die Malerei, deren Sphäre gerade Die anfchau- 
liche Befonderbeit if. Wir wollen deshalb die Frage in Betreff 
. biefed Gegenfages allgemeiner jo ftellen: fol die Kunft Poeſie 
oder Proſa ſeyn? Denn das Acht Poetifche in ber Kunft ift eben 
das, was wir Ideal nannten. Kommt es auf ben bloßen Namen " 


» 
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Ideal an, fo ließe ſich derſelbe leicht aufgeben. Dann eniſteht 
aber die Frage, was iſt denn Poeſie und was iſt Proſa in der 
Kunſt? Obſchon auch das Feſthalten des an ſich ſelbſt Poetiſchen 
in Bezug auf beſtimmte Künfte zu Abirrungen führen kann und 
bereits geführt hat, infofern was der Poeſie ausprüdlich und nä⸗ 
her der Iyrifchen etwa angehört, auch durch die Malerei darge⸗ 
ftellt worben ift, weil fol ein Inhalt denn Doch gewiß poetifcher _ 
Art fey. Die jebige Kunftausftellung (1828) 5. B.-enthält meh⸗ 
rere Gemälde, alle aus ein und derſelben (ber fogenannten Düſ⸗ 
feldorfer) Schule, welche ſämmtlich Sujetd aus der Poeſie und 
zwar aus ber nur als Empfindung darftelbaren Seite der Poeſie 
entlehnt haben. Sieht man dieſe Gemälde öfter und ‚genauer an, 
fo erfcheinen fie bald genug als füß und fabe. 

In jenem Gegenfage nun liegen folgende allgemeine Beſtim⸗ 
mungen: 

a) Die ganz formelle Spealität des Kunftwerfs, indem die 
Poeſie überhaupt, wie ſchon der Name andeutet, ein Gemachtes 
vom Menſchen Hervorgebrachtes iſt, das er in ſeine Vorſtellung 
aufgenommen, verarbeitet und aus derſelben durch ſeine eigene 
Thaͤtigkeit herausgeſtellt Hat. 

ce) Der Inhalt kann dabei ganz gleichgültig ſeyn ober und 
außerhalb der Kunftvarftelung im gewöhnlichen Leben nur neben: 
ber etwa augenblidlich intereffiren. In dieſer Weiſe hat 3.3. Die 
hollaͤndiſche Malerei die vorhandenen flüchtigen Scheine der Ratur 
als vom Menfchen neuerzeugte zu taufend und aber taufend Effecten 
umzufchaffen gewußt. Sammel, Metallglanz, Licht, Pferde, Knechte, 
alte Weiber, Bauern aus Pfeifenftummeln den Rauch heraus bla- 
jend, das Blinfen des Weins im durchfichtigen Glafe, Kerle in 
fhmugigen Saden mit alten Karten fpielend, folche und hunder⸗ 
terlei andere Gegenftände, um welche wir uns im alftäglichen Le⸗ 
ben faum befümmern, da uns felbft, wenn auch wir Karten fpies 
Ien, trinfen und von biefem und jenem ſchwatzen, noch ganz ans 
"pre Snterefien ausfüllen, werden uns in biefen Gemälden vors 
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Auge gebradht. Was ımd aber bei dergleichen Inhalt, infofern 
ihn die Kunſt uns darbietet, fogleich in Anſpruch nimmt, ift eben 
dieß Scheinen und Erfcheinen der Gegenflände als durch den Geift 
probueirt, welcher Das Aeußere und Sinnliche der ganzen Mater 
riatur im Innerſten verwandelt. Denn ftatt exiftirender Wolle, 
Seide, ftatt des wirklichen Haare, Glafes, Fleifched und Me 
talls fehen wir bloße Farben, ftatt der totalen Dimenfionen, des 
‘ren das Natürliche zu feiner Erfcheinung bevarf, eine bloße Fläche, 
und dennoch haben wir denfelben Anblid, den das Wirkliche giebt. 

6) Gegen die vorhandene profaifhe Realität iſt daher diefer - 
durch den Geift probueirte Schein dad Wunder der Spealität, ein 
Spott, wenn man will, und eine Ironie über das aͤußerliche na⸗ 
türliche Dafeyn. Denn welche Anftalten muß die Natur und der 
Menſch im gewöhnlichen Leben machen, welcher unzähligen Mit 
tel der verfchiedenften Art müffen fie ſich bedienen, um vergleichen 
heroorzubringen; welch einen Widerftand leiftet hier dad Material, 
wie das Metall z. B. wenn es bearbeitet werben fol. Die Bor- 
ſtellung dagegen, aus welcher die Kunft fchöpft, ift ein weiches 
einfaches Element; das Alles, was die Natur und der Menfh in - 
feinem natürlichen Dafeyn ſich müflen fauer werden laſſen, leicht 
und gefügig feinem Innern entnimmt. Cbenfo find die dargeftell- 
ten Gegenftände und der Menfch der Alltäglichfeit nicht. von un- 
erfchöpflichem Reichthum, ſondern befchränft; Edelſteine, Gold, 
Pflanzen, Thiere u. f. f. find für fich nur dieſes begrenzte Daſeyn. 
Der Menſch aber als Fünftierifch fchaffend iſt eine ganze Welt von 
Inhalt, den er der Natur entwendet und in dem umfafienden Ber 
reich der Vorftellung und Anfchauung zu einem Schabe zufams 
mengehäuft hat, welchen er num auf einfache Weiſe ohne Die weit. 
läufigen Bedingungen und Veranſtaltungen der Realität rei aus 
ſich herausgiebt. 

Die Kunſt in dieſer Idealitãt iſt die Mitte zwiſchen dem 
bloß objectiven bedürftigen Daſeyn und der bloß innern Vorſtel⸗ 
lung. Sie liefert uns die Gegenſtände ſelbſt, aber aus dem In⸗ 
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nern her; fie giebt fle nicht zum fonftigen Gebrauch, ſondern be- 
fchränft das Intereſſe auf die Abftraction des ideellen Scheines 
für den bloß theoretifchen Anblid. - 

y) Dadurch nun erhebt fie durch dieſe Idealität zugleich 
die fonft werthlofen Objerte, welche fie ihres unbedeutenden In⸗ 
halts ohnerachtet für fich firirt und zum Zwed macht, und auf 
das unſere Theilnahme richtet, woran wir fonft rüdficht8los vor⸗ 
übergehen würden. Daſſelbe vollbringt die Kunft in Rückſicht auf 
die Zeit, und ift auch hierin ideell. Was in der Ratur vorüber: 
eift, befeftigt die Kunſt zur Dauer; ein ſchnellverſchwindendes Lä⸗ 
cheln, einen plöglichen fchalfhaften Zug um den Mund, einen 
Bid, einen flüchtigen Lichtfchein, ebenfo geiftige Züge im Leben 
ber Menſchen, Vorfälle, Begebenheiten, welche Tommen und gehen, 
da find und wieder vwergeflen werben, Alles und jedes entreift 
fie dem augenblidtichen Dafeyn und überwindet auch in dieſer Be- 
siehung die Natur. - 

In diefer formellen Spealität nun aber der Kunft iſt e8 nicht 
der Inhalt felbft, wa und vornehmlich in Anſpruch nimmt, fon- 
bern die Satisfaction des geiftigen Hervorbringens. Die Dar 
ftellung muß bier natürlich erfcheinen, doch nicht das Natürliche 
baran als folches, fondern jenes- Machen, das Vertilgtwerden ge- 
rade der finnlichen Materialität, und ber äußerlichen Bebingun- 
gen ift das Poetiſche und Ideale in formellem Sinne. Wir er- 
freun und an einer Manifeftation, welche erfcheinen muß, als hätte 
die Natur fie hervorgebracht, während fie doch ohne deren Mittel 
eine Production des Geiſtes ift; Die Gegenſtände ergögen uns 
nicht, weil fie fo natürlich, fondern weil fie fo natürlih ge⸗ 
macht find. 

by Ein anderes tiefer bringendes Intereffe jedoch geht darauf, 
dag der Inhalt nicht nur in den Formen, in denen er ſich und 
in feiner ummittelbaren Eriftenz darbietet, zur Darftellung fomme, 
ſondern, als vom Geiſte gefaßt, num auch innerhalb jener Formen 
erweitert und anders gewendet werde. Was natürlich eriftirt iſt 
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ſchlechihin ein Einzelned, und zwar nach allen Bunften und Seis 
ten vereinzelt. Die Vorſtellung dagegen hat Die Beſtimmung des 
Allgemeinen in fih, und was aus ihr hervorgeht erhält ſchon 
dadurch den Charakter der Allgemeinheit im Unterfchiede natür- 
licher Bereinzelung. Die Vorftelung gewährt in biefer Beziehung 
den Voriheil, daß fie von weiterem Umfange und dabei fähig ift 
das Innere zu faflen, herauszuheben und fichtbarer zu expliciren. 
Nun ift zwar das Kunftwerf nicht bloß allgemeine Borftellung, 
fondern deren beſtimmte Verförperung; aber als aus dem Geiſt 
und deffen vorftellenden Elemente hervorgegangen, muß es biefen 
Charakter des Allgemeinen, feiner anfchanlichen Lebendigfeit ohn⸗ 
erachtet, durch fich hindurchziehen laſſen. Dieß giebt die höhere 
Idealitaͤt des Poetifchen gegen jene formelle des bloßen Machens. 
Hier nun’ iſt e8 die Aufgabe des Kunftiwerfs, den Gegenfland in 
feiner Allgemeinheit zu ergreifen, und in Der äußeren Erſcheinung 
defielben dasjenige fortzulaffen, was für den Ausdruck bed In⸗ 
halts bloß Außerlich und gleichgültig bleiben würde. Der Künftler 
deshalb nimmt nicht alles das in Formen und Ausdrucksweiſen 
auf, was er draußen in der Außenwelt vorfinvet, und weil er's 
vorfindet, fondern er greift nur nach den rechten und dem Begriff 
der Sache gemäßen Zügen, wenn er ächte Boefie zu Stande brin- 
gen will. Nimmt er fi) die Natur, und ihre Hervorbringungen, 
überhaupt das Vorhandene zum Vorbild, fo gefchieht ed nicht, weil 
bie Natur es fo und fo gemacht, fondern weil fle e8 recht gemacht 
bat; dieß „recht“ aber ift ein Höheres als das Vorhandene felber. 

Bei der menfchlichen Geftalt z. B. verfährt der Künftler nicht 
wie man etwa bei Reftauration alter Gemälde aud) in den neu⸗ 
gemalten Stellen die Sprünge wieder nachahmt, welche Durch Das 
Springen bes Firniffes und der Farben alle die übrigen älteren 
Theile des Bildes wie mit einem Net überzogen haben, fondern 
das Netz der Haut, und mehr noch die Sommerfproffen, Bläschen, 
einzelnen Pockennarben, Xeberflede u. ſ. w. Iäßt felbft die Portraits 
malerei fort, und der berühmte Denner ift in feiner fogenannten 
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Natürlichkeit nicht zum Muſter zu nehmen. Ebenſo werben auch 
wohl die Musfeln und Adern angedeutet, doch dürfen fie nicht 
mit diefer Beftimmthelt und Ausführlichfeit wie in der Natur hers 
austreten. Denn in alle dem ift wenig oder nichts Geiftiges, und 
der Ausdruck des Geiſtigen ift das Wefentliche in Der menfchlichen 
Geſtalt. Weshalb ich es auch nicht ſo durchaus nachtheilig finden 
kann, daß bei uns z. B. weniger nackte Statuen gemacht werden 
als bei den Alten. Dagegen iſt der heutige Zuſchnitt unſerer An⸗ 
züge unkünſtleriſch und proſaiſch, der idealeren Gewandung der 
Alten gegenüber. Beiden Bekleidungen iſt der Zweck gemeinſam, 
den Körper zu bedecken. Die Kleidung nun aber, welche Die 
antife Kunft darſtellt, ift eine mehr oder weniger für fich felbft 
formlofe Fläche, und wird nur etwa dadurch determinirt, daß fie 
einer Befeftigung am Körper, an der Schulter z. B. bebarf. Im 
übrigen bleibt das Gewand formbar, und hängt einfach und frei 
nad) der ihm eigenen immanenten Schwere herab, oder wird Durch 
bie Stellung des Körpers, durch die Haltung und Bewegung der 
Glieder beftimmt. Die Determinirbarkeit, in welcher fich darthut, 
das Aeußere diene ganz nur dem veränberlichen Ausdruck des 
Geiſtes, der in dem Körper erfcheint, fo daß die befonbere Form 
des Gewandes, der Faltenwurf, das Herabhängen und Emporge⸗ 
zogenfeyn ganz von Innen her fich geftaltet und fih nur momentan 
gerade Diefer Stellung ober Bewegung anpafiend zeigt, — Diele 
Beſtimmbarkeit macht das Ideale in der Kleidung aus. In uns 
fern modernen Anzügen dagegen iſt der ganze Stoff fertig und 
nach ben Formen der Gliedmaßen zugefchnitten und genäht, fo 
daß eine eigene Freiheit des Fallens nicht mehr oder nur im ger 
singften Grade vorhanden if. Denn aud die Art der Falten ift 
durch die Näthe beftimmt, und überhaupt Schnitt und Fall ganz 
technifch und handwerksmäßig durch den Schneider bewirkt. Nun 
regulirt zwar der Bau der Glieder im Allgemeinen die Form ber 
Kleider, aber in dieſer Körperform find fie gerade nur eine fchlechte 
Nachaäffung oder nach conventioneller Mode und zufälliger Laune 
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der Zeit eine Verunftaltung der menschlichen Glieder, und ver ein- 
mal fertige Schnitt bleibt nun immer berfelbe, ohne Durch Stellung 
und Bewegung beftimmt zu erfcheinen. Wie 3.2. die Rodärmel 
und Hofen fich gleichbleiben, wir mögen Arme und Beine fo oder 
anders bewegen. Die Falten höchitens ziehen fich in verfchiebener 
Weife, immer aber nach den feften Näthen, wie die Beinkleider 
z. B. an ber Statue von Scharnhorft. Unfere Art der Bekleidung 
alfo iſt als Aeußeres nicht genug von dem Innern abgefchieven, 
um dann umgefehrt von Innen her geftaltet zu erfcheinen, fondern 
in falfcher Nachahmung der Naturform ebenfo wieder für fich in 
dem einmal angenommenen Schnitt fertig und unveränberlid). 
Das Aehnliche, wad wir fo eben in Betreff auf die menſch⸗ 
liche Geftalt und deren Bekleidung fahen, gilt nun auch von einer 
Menge fonftiger Aeußerlichfeiten und Bedürfniſſen im menfchlichen- 
Leben, welche für ſich nothwendig und allen Menfchen gemeinfam 
find, ohne daß fie jedoch in Beziehung mit den wefentlichen Be⸗ 
flimmungen und Intereſſen ftehen, welche das eigentliche, feinem’ 
Gehalt nach Allgemeine im menfchlichen Dafeyn ausmachen, wie 
mannichfaltig auch alle dieſe phyſiſchen Bedingungen als 3. 2. 
Ehen, Trinfen, Schlafen, Anfleiven u.f. f. in die vom Geifte aus- 
‚gehenden Handlungen äußerlich verflochten feyn mögen. 
Dergleichen Tann nun allerdings mit in die poetifche Kunfts 
barftellung aufgenommen werben, und man gefteht z. B. dem Homer 
in diefer Beziehung die größte Natürlichkeit zu. Dennoch muß 
auch er fich, aller Evapyeıc, aller Deutlichfeit für Die Anfchauung 
zum Trotz, darauf beichränfen, folder Zuftände nur im Allgemeis 
nen zu erwähnen, und es wird Keinem die Forderung einfallen, 
daß in Diefer Beziehung alle Einzelnheiten, wie das vorhandene 
Dafeyn fie ‘giebt, follten aufgezählt und befchrieben werden. Wie 
auch bei der Körperfchilderung des Achill wohl der hohen Stim, 
der wohlgebauten Nafe, der langen ftarfen Beine. Erwähnung ges 
ſchehen kann, ohne daß jedoch die Einzelnheit der wirklichen Exi⸗ 
ſienz dieſer Glieder Punkt vor Punkt, die Lage und das Berhältniß 
Aeſthetit. 2ie Aufl. 14 
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jedes Theils zum Andern, die Farbe u. ſ. f., was erſt die rechte 
Naturlichkeit wäre, mit zur Darſtellung kommt. Außerdem aber 
iſt bei der Dichtkunſt die Art des Ausdrucks immer die allgemeine 
Vorſtellung im Unterſchiede der natürlichen Einzelnheit; der Dichter 
giebt ſtatt der Sache ſtets nur den Namen, das Wort, in welchem 
das Einzelne zu einer Allgemeinheit wird, indem das Wort von 
ber Borftellung probueirt ift, und dadurch ſchon den Charakter des 
- Allgemeinen in fi) trägt. Nun ließe ſich zwar fagen, es fey ja 
in der Borftellung und im Neben natürlich, den Namen, das 
Wort, als biefe unendliche Abkürzung des natürlich Exiſtirenden 
zu gebrauchen, doch dieß wäre dann immer eine jener erften gerade 
enigegengefebte und dieſelbe aufhebende Natürlichfeit. Es fragt 
füh alfo, welche Art der Natürlichkeit bei jenem Gegenſatz gegen 
das Poetiſche gemeint iſt; denn Natur überhaupt if ein unbe 
ſtimmtes leered Wort. Die Poeſie wird ftetd nur das Energiſche, 
Wefentliche, Bezeichnende herausheben dürfen, und dieß ausdrucks⸗ 
vol Wefentliche ift eben das Ideelle und nicht bloß Vorhandene, 
defſen Eingelnheiten bei irgend einem Vorfall, einer Ereng u. f. f. 
vorzutragen, matt, geiftlos, ermüdend und unerträglich werben müßte. 

In Beziehung auf diefe Art der Allgemeinheit erweiſt ſich 
jedoch die eine Kunft idealer, die andre mehr gegen die Breite 
änßerer Anfchaulichkeit hinausgerichtet. Die Seulptur z. B. tft in 
ihren Gebilden abftracter als die Malerei, während in ber Dicht 
kunſt die epifche Poeſie einerſeits in Rückſicht anf äußere Leben⸗ 
digkeit der wirklichen Aufführung eines dramatiſchen Werks nach⸗ 
ſtehn wird, andererſeits aber ebenſo ſehr die dramatiſche Kunſt in 
Füͤlle der Anſchaulichkeit übertrifft, indem und der epiſche Sänger 
eonsrete Bilder and der Anfchauung des Befchehenen vorführt, 
wogegen der dramatiſche fich mit den innern Motiven des Hans 
delns, des Agirend auf den Willen und Reagirens bed Innern 
zu begnügen hat. 

c) Indem es ferner der Geiſt iſt, der die innere Welt feines 
an und für fich intereſſevollen Gehaltes in Form äußerer Erſchei⸗ 
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nung realifirt, fo fragt es fich auch in dieſer Beziehung, welche 
Bedeutung der Gegenfab von Ideal und Natürlichkeit habe. Das 
Ratürliche kann in diefer Sphäre nicht in dem eigentlichen Sinne 
des Worts gebraucht werben, denn ald Außengeftalt des Geiftes 
gilt es nicht nur dadurch, daß es eben unmittelbar wie die thies 
rifche Lebendigkeit, die landſchaftliche Natur u. f. f. da if, ſondern 
es erfcheint hier feiner Beftimmung nach, infofern es der Geiſt 
it, welcher fich verleiblicht, nur al8 Ausdrud des Geiftigen und 
fomit fchon als idealiſirt. Denn dieß Aufnehmen in den Geiſt, 
dieß Bilden und Geſtalten aus dem Geiſte heißt eben Idealifiren 
Bon den Todten jagt man, daß ihr Geficht die Phyſiognomie des 
Kindesalters wieder annehme; Der leiblich feftgemordene Ausdruck 
der Leidenfchaften, Gewohnheiten und Beftrebungen, das Charak- 
teriftifche in allem Wollen und Thun ift dann entflohen, und bie 
Unbeftimmtheit der kindlichen Züge zurüdgefehrt. Im Leben aber 
erhalten die Züge und die ganze Geftalt den Charakter ihres Aus- 
druds von dem Innern herz; wie denn auch die unterfchiebenen 
Bölfer, Stände u. f. f. den Unterfchiev ihrer geiftigen Richtungen 
und Thätigfeiten in der Äußeren Geftalt fund geben. In allen 
FBichen Beziehungen erfcheint das Aeußere, als vom @eift durch⸗ 
drungen und durch ihn bewirkt, ſchon der Ratur als folder gegen- 
über idealiſirt. Hier nun erft ift der eigentliche bebeutungswolle 
Sig. der Frage nach dem Natürlichen und Spenlen. Denn auf 
ber einen Seite wird die Behauptung aufgeftellt, die Naturformen 
bed Geifligen wären, bereitö in der wirklichen von der Kunft nicht 
wiedererſchaffenen Erfcheinung für ſich fo vollfommen, ſchoͤn und 
vortrefflich da, Daß «8 nicht noch ein anderes Schönes geben könne, 
weiches ſich als höher und im Unterfchiede dieſes Vorhandenen 
als Ideal erwiefe,. da die Kunft nicht einmal das in der Natur 
ſchon vorgefundene ganz zu- erreichen befähigt fen. Auf der ande 
ren Seite ergeht die Forderung, dem Wirklichen gegenüber für die 
Kunſt noch anderweitige idealere Formen und Darſtellungen ſelbſt⸗ 
ſtändig aufzufinden. In dieſer Rückſicht beſonders iſt Die erwähnte 
14* 
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Polemik des Herrn von Rumohr wichtig, der, wenn Andere, welche 
das Ideal im Munde führen, von Oben herab veraͤchtlich von ge⸗ 
meiner Natur reden, nun feinerfeitd mit gleicher Vornehmheit und 
Verachtung von der Idee und dem Ideale fpricht. | 

Nun giebt e8 aber in der That in der Welt ded Geiftigen 
eine äußerlich und innerlich ordinäre Natur, welche äußerlich ger 
mein ift, eben weil das Innere gemein ift, und in feinem Hanbeln 
und ganzen Aeußeren nur Zwecke des Neides, der Scheelfucht, 
Habbegier im Kleinlichen und Sinnlichen zur Erſcheinung bringt. , 
Auch diefe gemeine Natur kann fi) die Kunft zum Stoffe neh- 
men, und hat e8 gethan. Dann aber bleibt entweder, wie fchon 
vorhin gefagt ift, das Darftellen als ſolches, die Künftlichfeit des 
“ Herworbringend das einzig wefentliche Intereffe, und in biefem 
Tale würde einem gebildeten Menfchen vergeblich zugemuthet wers 
den, für das ganze Kunftwerf, d. h. auch für ſolch einen Inhalt 
Theilnahme zu bezeigen, — oder der Künftler muß durch feine 
Auffaffung noch etwas Weiteres und Tiefered daraus machen. 
Vorzüglich ift es die fogenannte Genremalerei, welche dergleichen 
Gegenftände nicht verfchmäht hat, und von den Holländern bis 
auf die Spige der Vollendung ift geführt worden. Was hat nıflı 
die Holländer zu biefem Genre hingeleitet, welcher Inhalt ift in 
diefen Bildchen ausgebrüdt, die doch die höchfte Kraft der Anzie⸗ 
bung beweifen. Unter dem Titel gemeiner Natur dürfen fie nicht 
etwa fchlechthin bei Seite geftellt und verworfen werben. Denn 
‚der eigentliche Stoff diefer Gemälde, unterfucht man ihn näher, 
ift fo gemein nicht, als man gewöhnlich glaubt. 

Die Holländer haben den Inhalt ihrer Darftelungen aus 
fich ſelbſt, aus der Gegenwart ihres eigenen Lebens erwählt, und 
dieß Präfente auch durch die Kunft noch einmal verwirklicht zu 
haben ift ihnen nicht zum Vorwurf zu machen. Was der Mit 
welt vor Augen und Weift gebracht wird, muß ihr auch angehö- 
ren, wenn es ihr ganzes Intereffe fol in Anfpruch nehmen. Um zu 
wifien, worin das damalige Intereſſe ver Holländer beftand, müffen 
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wir ihre Geſchichte fragen. Der Hollaͤnder hat ſich zum groͤßten 
Theil den Boden, darauf er wohnt und lebt, ſelber gemacht und 
iſt ihn fortdauernd gegen das Anſtürmen des Meeres zu verthei⸗ 
digen und zu erhalten genöthigt; die Bürger der Städte wie die 
Bauern haben durch Muth, Ausdauer, Tapferkeit die ſpaniſche 
Herrſchaft unter Philipp dem Zweiten, dem Sohne Karl des Fünf- 
ten, diefes mächtigen Königs der Welt, abgeworfen, und ſich mit 
der politiſchen ebenſo die religiöfe Freiheit in der Religion der Frei⸗ 
heit erkämpft. Diefe Bürgerlichfeit und Unternehmungsluſt im 
Kleinen wie im Großen, im eigenen Lande wie ins weite Meer 
hinaus, dieſer forgfältige und zugleich reinliche nette Wohlftand, - 
die Frohheit und Mebermüthigfeit in dem Selbftgefühl, daß fie dieß 
Alles ihrer eigenen Ihätigfeit verdanken, ift ed, was den allge- 
meinen Inhalt ihrer Bilder gusmacht. Das aber ift Fein gemeiner 
Stoff und Gehalt, zu dem man freilich nicht mit der Vornehmig⸗ 
feit einer hohen Nafe von Hof und Höflichfeiten her aus guter 
Geſellſchaft herankommen muß. In ſolchem Sinne tüchtiger Na- 
ttonalität hat Rembrandt feine berühmte Wache in Amfterdam, 
van Dyk fo viele feiner Portraits, Woumwerman feine Reiterfcenen 
gemalt, und felbft jene bäurifchen Gelage, Luftigfeiten und behag« 
lichen Späße gehören hieher. 

Mir haben z. B., um ein Gegenſtück anzuführen, gleichfalls 
gute Genrebilder auf unferer diesjährigen Kunftausftellung, doch 
reichen ſie an Kunft der Darftelung noch lange nicht an die gleich“ 
artigen der Holländer heran, und auch im Inhalt Fönnen fie ſich 
zu der ähnlichen Freiheit und Fröhlichfeit nicht erheben. Wir fehen 
z. 3. eine Frau, welche ins Wirthshaus geht, um ihren Mann 
auszuzanken. Die giebt nichts ald eine Scene biffiger, giftiger 
Menichen. Bei den Holländern Dagegen in ihren Schenfen, bei 
Hochzeiten und Tänzen, beim Schmaufen und Irinfen geht es, 
wenn's auch zu Zänfereien und Schlägen fommt, nur. froh und 
Iuftig zu, die Weiber und Mädchen find auch dabei, und dad Ges 
fühl der Freiheit und Ausgelafienheit durchdringt Alles und Jedes. 
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Diefe geiflige Heiterkeit eines beredhtigten Genufles, welche felbft 
bis in die Thierſtücke hereingeht und fi als Sattheit amd Luft 
hervorkehrt, dieſe frifche aufgeweckte geiftige Freiheit und Lebendig- 
keit in Auffaſſung und Darſtellung macht die höhere Seele ſolcher 
Gemälde aus. 

In dem ähnlichen Sinne find aud) die Betteljungen von Mo⸗ 
rillo (in der Münchener Gentralgalierie) vortrefflih. Aeußerlich 
genommen ift der Gegenftand auch hier aus der gemeinen Ratur; 
die Mutter Yauft den einen Jungen, indeß er ruhig fein Brodt 
kaut; zwei Andere auf einem aͤhnlichen Bilde, zerlumpt und arm, 
effen Melonen und Trauben. Aber in diefer Armuth und halben 
Nacktheit gerade leuchtet Innen und Außen nichts als die gaͤnz⸗ 
liche Unbefümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Denwifch nicht 
beffer haben Tann, in dem vollen Gefühle ihrer Geſundheit und 
Lebensluft hervor. Diefe Kummerloſigkeit um das Aeußere, und 
die innre Freiheit tm Aeußern tft e8, welche der Begriff des Idea⸗ 
Ien erheifcht. In Paris giebt es ein Knabenportrait von Ra⸗ 
phael; müßig liegt der Kopf auf ven Arm geftüst, und blickt mit 
folcher Seligkeit kummerloſer Befriedigung ins Weite und Freie, 
dag man nicht losfommen kann dieß Bild geiftiger frober Ge⸗ 
ſundheit anzufchauen. Die gleiche Befrievigung gewähren ums jene 
Knaben von Morillo. Man flieht fie haben Feine weiteren Inter: 
efjen und Zwede, doch nicht aus Stumpffinn ehwa, fordern zus 
frieden und ſelig faft wie Die olympifchen Götter Hoden fie am 
Boden; fe handeln, fe fprechen nichts, aber fie find Menfchen 
aus einem Stud, ohne Berprießlichfeit und Unfrieden in fich, 
und bei diefer Grundlage zu aller Tüchtigfeit hat man die Vor 
ftellung, es Fönne Alles aus ſolchem Jungen werben. Das find 
ganz andre Auffaffungsweifen als wir bei jener zänkifchen gallich⸗ 
ten Frau, oder dem Bauer fehen, der feine Peitſche zuſammen⸗ 
bindet, oder bei dem Poftillon, welcher auf der Streu fchläft. 

Dergleichen Genrebilver nun aber müſſen Klein feyn, und auch 
“in Ihrem ganzen finnlichen Anblick als etwas Geringfügiges erfchets | 


— 
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nen, worüber wir bem äußeren ‚Gegenftande und Inhalte nach 
hinaus find. Es würde unerträglich werden vergleichen in Lebens⸗ 
größe ausgeführt und dadurch mit dem Anſpruche zu fehen, als ob 
uns dergleichen wirklich in. feiner Ganzheit follte befriedigen koͤnnen. 

In Diefer Weife muß das, was "man gemeine Natur zu nen⸗ 
nen pflegt, aufgefaßt werden, um in bie Kunſt eintreten zu dürfe. 

Kun giebt es allerdings höhere idealere Stoffe für Die Kunft 
als die Darſtellung ſolcher Frohheit und bürgerlichen Tüchtigkeit 
in an füh immer unbebeutenden Particularitäten. Denn der Menfch 
hat ernftere Interefien und Zwecke, welche aus der Entfaltung und 
Bertiefung des Geiftes in fich herfommen, und in denen er in 
Harmonie mit fich bleiben muß. Die höhere Kunft wird biejenige 
feyn, welche fich die Darftelung Diefed höheren Inhalts zur Auf- 
gabe macht. Erſt in diefer Rüdficht nun ergeht Die Frage, wo- 
ber denn die Formen für dieß aus dem Geift Erzeugte zu ent 
nehmen feyen. Die Einen begen die Meinung, wie der Künſtler 
zunächft in fich felber jene hohen Ideen trage, Die er fich erfchafe 
fen, fo müffe er fich auch die hohen Formen dafür, wie die Ge⸗ 
ftalten 3.3. der griechifhen Götter, Chriftus, der Apoftel, Heili⸗ 
gen u. ſ. f. aus fich felber bilden. Gegen dieſe Behauptung zieht 
nun vor Allem Herr v. Rumohr zu Felde, indem er den Abweg 
der Kunft in dieſer Richtung, in welcher die Künftler fich eigens 
mächtig ihre Formen im Unterſchiede der Ratur erfanden, erkannt 
und dagegen die Meifterwerfe der Italiener und Nieverländer als 
Mufter aufgeftellt hat. In diefer Beziehung tadelt er es (Italie⸗ 
nifche Forſchungen I. p. 105), „daß die Kunftlehre der letzten ſechzig 
Jahre darzulegen bemüht geweſen, der Zweck ober doch Der Haupts 
zweck ber Kunft beftche darin, die Schöpfung in ihren einzelnen 
Geftaltungen nachgubefiern, beziehungslofe Formen hervorzubrin⸗ 
gen, welche das Erichaffene in's Schönere nachäffen, und Das 
fterbliche Gefchlecht gleichſam dafür ſchadlos halten follten, daß 
die Natur eben nicht fehöner zu geflalten verflanden. — Deshalb 
raͤth (p. 63) er dem Künftler „von dem Htanfichen Vorhaben 
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abzuſtehen, die Naturform zu verherrlichen, zu verklären, oder 
mit welchem anderen Namen ſolche Ueberhebungen des menſchli⸗ 
chen Geiſtes in den Kunſtſchriften bezeichnet werden.“ — Denn 
er iſt der Ueberzeugung, daß auch für die höchſten geiſtigen Ge⸗ 
genſtaͤnde in dem Vorhandenen bereits bie gemügenden Außenfor⸗ 
‚men vorlägen, und behauptet deshalb (p. 83), „daß die Darſtel⸗ 
Iung der Kunft auch da, wo ihr Gegenftand der denkbar geiftigfte 
ift, nimmer auf wilführlich feftgefeßten Zeichen, ſondern burchhin 
auf einer in der Natur gegebenen Bedeutſamkeit der organifchen 
Formen beruhe.” Dabei hat Herr von Rumohr hauptfächlich bie 
von Windelmann angegebenen ivealifchen Formen der Alten im 
Auge. Dieſe Bormen herausgehoben und zufammengeftelt zu has 
ben ift aber Windelmann’s unendliches Verdienſt, obſchon ſich in 
Bezug auf befondere Merkmale Irrthümer mögen eingefchlichen har 
ben. Wie 3.3. (p. 115 Anm.) Herr von Rumohr zu glauben 
fcheint, daß die Verlängerung bes Unterleibes, welche Windelmann 
(8.6.36. V. Kap. 4. 8.2.) ald ein Merfmal antiker Formen⸗ 
ideale bezeichnet, aus römijchen Standbildern entnommen ſei. Hie⸗ 
gegen nun fordert 5. v. R. in feiner Polemik gegen das Ideale, 
der Künftler folle fih ganz dem Studium der Naturform in bie 
Arme werfen; bier erft Fomme das eigentlih Schöne wahrhaft 
zum Borfchein. Denn fagt er (p. 144), „bie wichtigfte Schönheit 
beruhe auf jener gegebenen, in der Natur, nicht in menfchlicher 
Willkühr, gegründeten Symbolif der Formen, durch welche biefe 
in beftimmten Verbindungen zu Merkmalen und Zeichen gebeihen, 
bei deren Anblid wir uns nothwendig theils beftimmter Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffe erinnern, theild auch beftimmter in und ſchlum⸗ 
mernder Gefühle bewußt werden.” Und fo verbinde denn anch 
(p. 105) „ein. geheimer Zug des Geiftes, eva was man See 
nennt, ben Künftler mit verwandten Naturerfcheinungen, und in . 
diefen lerne er ganz allgemad; fein eigenes Wollen immer deuili⸗ 
cher erfennen, und werde Durch fie baffelbe auszudrücken erfähigt.” 

Allerdings Fan in der idealen Kunſt von willkührlich fe 
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gefehten Zeichen nicht die Rebe ſeyn, und wenn es gefchehen ift, 
daß jene idealen Formen der Alten mit Hintanfegung der ädhten 
Raturform zu falfchen und leeren Abftractionen find nachgebilvet 
worben, fo thut Herr v. Rumohr recht daran ſich aufs Stärffte 
Dagegen zu opponiren. 

Als das Hauptfächliche aber bei dieſem Gegenſatze des Kunſt⸗ 
ideals und der Natur ift folgendes feftzuftellen. 

Die vorhandenen Naturformen des geiftigen Gehaltes find 
in der That als fombolifch in dem allgemeinen Sinne zu nehmen, 
daß fie nicht unmittelbar für fich- felber gelten, fondern ein Er: 
fheinen find des Innern und Geiftigen, welches fie ausdrücken. 
Das macht ſchon in ihrer Wirklichkeit außerhalb der Kunft ihre 
Idealität im Unterfchieve der Natur als ſolcher aus, die nichts 
Geiftiges darftelt. In der Kunft nun fol auf ihrer höheren 
Stufe der innere Gehalt des Geiftes feine Außengeftalt erhalten. 
Diefer Gehalt ift im wirklichen menfchlichen Geifte, und fo hat 
er wie das menschliche Innre überhaupt feine vorhandene Außens 
geftalt, in welcher er ſich ausſpricht. Wie fehr nun auch Diefer 
Punkt zuzugeben ift, fo bleibt es doc) wiflenfchaftlich eine durchs 
aus. müßige Frage, ob es in der vorhandenen Wirklichkeit fo 
Töne ausdrucksvolle Geftalten und Phyfiognomien giebt, deren 
fich die Kunft bei Darftellung z. B. eines Jupiter, feiner Hoheit, 
Ruhe, Macht, einer Juno, Venus, eines Petrus, Chriftus, Jo⸗ 
hannes, einer Maria u. f. f. unmittelbar als Portrait bedienen 
koͤnne. Es läßt fih zwar dafür und dawider ftreiten, aber «8 
bleibt eine ganz empirifche, und felbft ald empiriſch unentſcheidbare 
Frage. Denn der einzige Weg der Entſcheidung wäre das wirfs 
liche Zeigen, das fich z. B. für Die griechifchen Götter ſchwer möchte 
bewerkſtelligen laflen, und auch für die Gegenwart hat der Eine 
etwa vollendete Schönheiten gefehn, der Andre taufenbmal Ges 
ſcheutere nicht. Außerdem aber giebt die Schönheit der Form übers 
haupt noch immer nicht das, was wir Ideal nannten, da zum 
Ideal auch zugleich Individualität des Gehalts, und dadurch auch 
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der Form gehört. Ein der Form nach durchaus regelmäßiges 
ſchoͤnes Geſtcht z. B. kam dennoch kalt und ausdruckslos ſeyn. 
Die Ideale der griechiſchen Götter aber find Individuen, denen 
auch eine charakteriftiiche Beſtimmtheit innerhalb der Allgemein⸗ 
heit nicht abgeht. Die Lebendigkeit des Ideals nun beraht gerade 
Darin, daß dieſe beftimmte geiftige Grundbedeutung, welche zur 
Darftellung kommen fol, durch alle befondere Seiten der äußeren 
Erſcheinung, Haltung, Stellung, Bewegung, Geſichtszüge, Form 
und Geſtalt der Glieder u. f. f. vollſtaͤndig durchgearbeitet fen, fo 
‚daß nichts Leeres und Unbedeutendes übrig bleibe, fondern Alles 
fi) al8 von jener Bedentung durchdrungen erweiſe. Was uns 
z. B. von griechifcher Sculptur al8 in der That dem Phidias 
zugehörig in-nenefter Zeit vor Augen geftellt it, erhebt vornehm⸗ 
lich durch dieſe Art durchgreifender Lebendigkeit. “Das Ideal if 
noch in feiner Strenge feftgehalten und bat den Uebergang zu An⸗ 
muth, Veblichkeit, Fülle und Grazie nicht gemacht, fondern Hält 
jede Form noch in fefter Beziehnng anf die allgemeine Bedeutung, 
welche verleiblicht werden follte. - Diefe höchſte Lebendigkeit zeichnet 
bie großen Künftfer aus. 

Solch eine Grundbedeutung ift der Bartieularität der wirfs 
lichen Erfcheinungswelt gegenüber in fich abftract zu nennen; und 
zwar vorzugöweife in ber Sculptur und Malerei, weiche nur einen 
Moment berausheben, ohne zu der vielfeitigen Entwidlung fortzur 
gehn, in welcher Homer 3. B. den Charakter des Achill als eben 
fo hast und graufam als mild und freundlich, und nach fo vielen 
anderen Seelenzügen zu fchilvern vermochte. In ber vorhandenen 
Wirklichkeit nun Fann folche Bedeutung auch wohl ihren Ausdruck 
finden, wie es 3. B. faft fein Geſicht geben wird, das nicht ben 
Anblick der Frömmigkeit, Andacht, Heiterkeit u. |. w. liefern 
fönnte, aber ſolche Phyfiognomien drücken noch taufenverlei banes 
ben aus, was zu ber auszuprägenden Grundbebeutung entweder 
gar nicht paßt, oder zu ihr in Feiner näheren Beziehung fteht. 
Deshalb wird fich auch ein Portmit fogleich durch feine Particu⸗ 
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aritaͤt als Portrait befunden. Auf altveutichen und nieberkän- 
diſchen Gemälden z. B. findet ſich Häufig der Donatar mit feiner 
Familie, Frau, Söhnen md Töchtern abgebildet. Sie alle follen 
in Andacht verfenft erfcheinen, und die Srömmigfeit Teuchtet wirk⸗ 
lich aus allen Zügen hervor, aber außerdem erfennen wir in den 
Männern etwa wadere Kriegsleute, krüftig bewegte Menfchen, in 
Leben und Leldenfchaft des Wirkens viel verfucht, ‚und in ben 
Frauen fehen wir Ehefrauen von ähnlicher Ichensfräftiger Tüchtige 
feit. DBergleichen wir biermit felbft in dieſen Gemälden, welde 
in Rüdficht auf ihre naturwahren Phyſiognomien berühmt find, 
Maria over vanebenftehende Heilige und Apoftel, fo ift auf ihren 
Gefichtern dagegen nur ein Ausdruck zu lefen, und alle Formen, 
der Kuochenbau, die Musfeln, die ruhenden und beivegten Züge, 
find auf dieſen einen Ausdruck concentrirt. Das Anpaſſende erft 
der ganzen Formation giebt den Unterſchied des eigentlich Idealen 
und des Portraits. 

Nun könnte man fich vorftellen, der Künftler folle ſich aus 
dem Vorhandenen die beften Formen bier und dort auserlefen 
und fie zuſammen ftellen, ober auch, wie es gefchieht, aus Kup⸗ 
ferſtich- und Holzfchnitt- Sammlungen ſtch Phyſiognomien, Stels 
lungen u. f. f. herausſuchen, um für feinen Inhalt die ächten For⸗ 
men zu finden. Mit diefem Sammlen und Wählen aber ift die 
Sache nicht abgethan, fondern der Künftler muß fich fchaffend 
verhalten, und in feiner eigenen Phantafte mit Kenntniß der ent- 
fprechenden Formen wie mit tiefem Sinn und gründlicher Empfin- 
dung bie Bedeutung, die ihn befeelt, durch und durch und aus 
einem Guß heraus bilden und geftalten. 


B. Die Beftimmteheit des Ideals. 


Das Ideal als ſolches, welches wir bisher feinem allgemei⸗ 
_ nen Begriff nach betrachtet haben, war relativ leicht zu faflen. 
Indem num aber das Kunftfchöne, inſofern es Idee iſt, nicht bei 
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feinem bloß allgemeinen Begriffe ftehen zu bleiben vermag, ſondern 
fchon diefem Begriffe nach, Beſtimmtheit und Beſonderheit in ſich 
hat, und deshalb auch aus ſich heraus in die wirkliche Beftimmt- 
heit hinübertreten muß, fo kommt von dieſer Seite her die Frage in 
Anregung, in welcher Weife, dem Herausgehn in die Aeußerlich- 
feit nnd Endlichkeit und fomit in das Nicht⸗Ideale zum Trotz, 
das Ideale fi) dennoch zu erhalten, fo wie umgefehrt das end- 
liche Daſeyn die Idealität des Kunftfchönen in ſich aufzunehmen 
im Stande jey. 

Wir haben in dieſer Beziehung folgende Punkte zu befprechen: 

Erftens die Beftimmtheit des Ideals als ſolche; 

Zweitens die Beftimmiheit, infoweit fie fich durch ihre 
Befonderheit zur Differenz in fih und zur Löſung berfelben fort 
entwidtelt, was wir im Allgemeinen ald Handlung bezeichnen 
Tönnen; — 

Drittens die äußerliche Beſtimmtheit des Ideals. 


I. Die ideale Beſtimmtheit als ſolche. 


1. Wir ſahen bereits, die Kunſt habe vor Allem das Gött⸗ 
liche zum Mittelpunkte ihrer Darſtellungen zu machen. Das Götts 
liche nun aber für fih ald Einheit und Allgemeinheit fefl- 
gehalten ift wefentlih nur für den Gedanken, und ald an ſich 
ſelbſt bildlos dem Bilden und Geftalten der Phantafte entzogen, 
wie denn auch den Juden und Muhamebanern verboten ift, fich 
ein Bild von Gott für die nähere im Sinnlichen ſich umthuende 
Anſchauung zu entwerfen. Für die bildende Kunft, welche der 
concreteften Lebendigfeit der Geftalt durchweg bedarf, ift deshalb 
hier Fein Raum und bie Lyrik allein vermag in der Erhebung zu 
Gott den Preis feiner Macht und Herrlichfeit anzuftimmen. 

2. Nach der andern Seite hin jedoch iſt Das Göttliche, wie 
fehr ihm auch Einheit und Allgemeinheit zukommt, ebenfo fehr 
auch in fich. felbft wefentlich beftimmt, und indem es fomit ber 
Abſtraction ſich entfchlägt, giebt es ſich auch der Bilblichkeit und 
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Anfchaubarfeit hin. Wird es nun in Form der Beftimmtheit von 
der Phantafte aufgefaßt und bildlich dargeftellt, fo tritt dadurch 
fogleich eine Mannichfaltigfeit des Beftimmens ein, und hier erft 
beginnt das eigentliche Bereich der idealen Kunft. 

Denn erftens zerfpaltet und zerfplittert fih Die eine gött⸗ 
liche Subftanz zu einer Vielheit felbftftändig in ſich beruhenver 
Götter, wie in der polytheiftifchen Anfchauung ber griechifchen 
Kunft, und auch für die chriftliche Vorftelung erfcheint Gott, 
feiner rein geiftigen Einheit in ſich gegenüber, als wirklicher 
Menfch in das Irdiſche und Weltliche unmittelbar verflochten. 
Zweitens ift das Göttliche in feiner beftimmten Erfcheinung und 
MWirflichfeit überhaupt, im Sinn und Gemüth, Wollen und Vol- 
bringen des Menfchen gegenwärtig und wirffam, und fo werben 
in diefer Sphäre vom Geifte Gotted erfüllte Menfchen, Heilige, 
Märtyrer, Selige, Bromme überhaupt ein gleich gemäßer Gegen- 
ftand auch der idealen Kunſt. Mit diefem Prinzip der Bejonder- 
heit aber des Göttlichen und feines beftimmten und damit auch 
weltlichen Dafeyns, Fommt drittens die Barticularität der menfch- 
lichen Wirklichfeit zum Vorſchein. Denn das ganze menfchliche 
Gemüth mit Allem, wovon es im Innerſten bewegt wird und 
was eine Macht in ihm ift, jede Empfindung und Leidenſchaft, 
jedes tiefere Intereſſe der Bruft, dieß concrete Leben bildet den 
lebendigen Stoff der Kunft, und das Ideal ift deſſen Darftelung 
und Ausdrud. 

Das Göttliche dagegen ald reiner Geift in ſich ift nur Ge 
genftand der denkenden Erfenntniß. Der aber in Thaͤtigkeit ver« 
leiblichte Geift, infowelt er nur immer an die Menfchendruft an« 
Tlingt, gehört der Kunſt. Hier jedoch thun ſich dann fogleich 
befondere Interefien und Handlungen, beftimmte Charaktere und 
momentane Zuftände und Situationen derfelben — überhaupt bie 
Verwicklungen mit Neußerlichem hervor, und es iſt deshalb anzu 
geben, worin zunächft im Allgemeinen das Ideale in Beziehung . 
auf diefe Beftimmtheit Tiegt. 
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. 3. Die hoͤchſte Reinheit des Idealen nach dem bereits friher 
Ausgeführten wird auch bier nur darin beſtehen, daß bie Götter, 
daß Chriftus, Apoftel, Heilige, Büßer und Fromme in ihrer fees 
ligen Ruhe und Befriedigung vor uns hingeftellt werden, in wel 
her fie das Irdiſche mit der Noth und dem Drang feiner man- 
nichfachen Berflechtungen, Kämpfe und Gegenfäge nicht berührt. 
In dieſem Sinne hat beſonders die Sculptur und Malerei Ge⸗ 
ſtalten für die einzelnen Götter, ebenſo für Chriſtus als Welter⸗ 
böfer, die einzelnen Apoſtel und Heilige, in idealer Weiſe gefunden. 
Das an fich ſelbſt Wahrkaftige im Dafeyn kommt: hier nur in 
feinem Dafeyn als auf fich felber bezogen und nicht aus ſich 
heraus in endliche Verhältniſſe hineingezerrt zur Darſtellung. 
Diefer Adgefchlofienheit in fich fehlt e8 zwar nicht an Particula⸗ 
rität, aber die im Aeußerlichen und Endlichen auseinanderlaufende 
Beſonderheit ift zur einfachen Beſtimmtheit gereinigt, fo daß bie 
Spuren eines Äußeren Einfluffes und Verhältniffes durchweg ges 
tilgt erſcheinen. Diefe thatlos ewige Ruhe in- fi, oder dieß 
Ausruben — wie beim Herkules z. B. — macht auch in der 
Beftimmiheit das Ideale als foldyes aus. Werden daher bie 
Götter auch in Verwidiung geftellt, fo müffen fie dennoch in ihrer 
unvergänglichen, unantaftbaren Hoheit verbleiben. Denn Jupiter, 


Juno, Apollo, Mars z.B. find zwar beftimmte aber fefte Mächte 


und Gewalten, welche ihre felbftftänvige Sreiheit in fich bewahren, 
auch wenn ihre Tchätigfeit nad) Außen gewandt if. Und fo var 
denn innerhalb ber Beſtimmtheit des Ideals nicht nur eine einzelne 
Particularitaͤt erfcheinen, ſondern die geiftige Freiheit muß fih an 
ſich felbft als Totalität, und in dieſem Barum auf ſich als bie 
Möglichfeit zu Allem zeigen. 

Weiter herunter in dem Gebiet des Weltlichen und Menſch⸗ 
lichen nun erweift ſich das Ideale in der Weile wirffem, daß 
irgend ein ſubſtantieller Gehalt, der den Menfchen ausfünt, pad 
nur Particuläre der Subjertivität zu bewaͤltigen die Kraft behält. 
Dadurch wird nämlich das Befondere im Empfinden und Thun 
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der Zufälligkeit entrifien und die conerete PBarticularktät in größerer 
Zuſammenſtimmung mit ihrer eigentlichen innern Wahrheit darge 
ſtellt; wie denn überhaupt was man das Edle, Vortreffliche und 
Vollkommne in der menſchlichen Bruft heißt, nichts Anders iſt, 
als daß die wahre Subſtanz des Geiftigen, Sittlichkeit, Böttlich. 
feit, fich als das Mächtige im Subject befunbet und der Menfch 
deshalb feine lebendige Thätigkeit, Willenskraft, ſeine Intereſſen, 
Zeidenfchaften u. f. f. nur in dieß Subftanttelle hineinlegt, um 
. darin feinen wahren Innern Bevürfuiffen Befriedigung zu geben. — 
Wie fehr nun aber auch im Ideal die Beitimmtheit bes Gei⸗ 
ſtes und feiner Aeußerlichkeit einfach in fich reſumirt erfcheint, fo 
‚ut democh mit der in's Dafeyn berausgefehrten Beſonderheit zu- 
gleich das Prinzip der Entwidelung und bamit in dem Ber- 
hältnig nach Außen der Unterfchied und- Kampf der Gegenfäge 
unmittelbar verbunden. Dieß führt uns zur näheren Betrachtung 
der in fich differenten, proceffirenden Beſtimmtheit des Ideals, 
welche wir im Allgemeinen als Handlung faflen können. 


U. Pie Bandlung. 


Der Beſtimmtheit als folcher Fommt als idealer die freund- 
Hehe Unſchuld engelgleicher himmlifcher Seligkeit, die thatlofe 
Ruhe, die Hoheit ſelbſtſtändig auf fich beruhender Macht, wie bie 
Tüchtigkeit und Beichloffenheit überhaupt des in ſich felbft Sub- 
ftantiellen zu. Das. Sunre jeboch und Geiftige ift ebenfo fehr nur 
als thätige Bewegung und Entfaltung. Cntfaltung aber tft. nicht 
ohne Einfeitigfeit und Entzweiung. Der volle totale Geift, im 
feine Befonberheiten fich auseinanderbreitend, tritt aus feiner Ruhe 
ſich felbft gegenüber mitten in den Gegenſatz des verworrenen 
Weltwefend hinein, und vermag fich in biefer Zerfpaltung nun 
auch nem Unglüf und Unheil des Endlichen nicht mehr zu ent- 
ziehen. 

Schon die einigen Götter des Polytheismus leben nicht in 
ewigem Frieden. Sie gehen zu Partelungen und Kaͤmpfen mit 
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enigegenſtrebenden Leidenſchaften und Zwecken fort, und müſſen 
ſich dem Schickſal unterwerfen. Selbſt der chriſtliche Gott if dem 
Uebergange zur Erniedrigung des Leidens, ja zur Schmach des 
Todes nicht entnommen, und wird von dem Seelenſchmerze nicht 
befreit, in welchem er rufen muß: „mein Gott, mein Goft, warum 
haft du mich verlaffen;” feine Mutter erduldet die ähnliche herbe 
Bein, und das menfchliche Leben überhaupt ift ein Leben bes 
Streits, der Kämpfe und Schmerzen. Denn die Größe und Kraft 
mißt ſich wahrhaft erft an der Größe und Kraft des Gegen- 
ſatzes, aus welchem ver Geiſt fich zur Einheit in fich wieder zu- 
fammenbringt, die Intenſität und Tiefe der Subjertivität thut 
fih um fo mehr hervor, je unendlicher und ungeheurer ſie aus⸗ 
einandergezogen wird, und je zerreißender die Widerſprüche find, 
unter denen fie dennoch, feſt in fich felber zu bleiben bat. In 
diefer Entfaltung alein bewährt fich die Macht der Spee und . 
bed Idealen, denn Macht beftcht nur darin, ſich im Regativen 
feiner zu erhalten. 

Indem nun aber die Befonderheit des Ideals durch ſolche 
Entwickelung in das Verhältniß nad) Außen tritt, und dadurch 
fid) in eine Welt Hineinbegiebt, welche ftatt das ideale freie Zu⸗ 
fammenftimmen des Begriffd und feiner Realität an fich felber 
darzuftellen, vielmehr ein Daſeyn zeigt, das ſchlechthin nicht iſt, 
wie es ſeyn ſoll, fo haben wir bei der Betrachtung dieſes Ver⸗ 
hältniffes aufzufaflen, in wie fern die Beftimmtheiten, in welche 
das Ideal eingeht, entweder für fich felbft Die Spenlität unmit⸗ 
telbar enthalten, ober berfelben mehr oder weniger fähig werben 
Tonnen. 

In Diefer Beziehung fordern drei Hauptpunfte unfre nähere 
Aufmerkfamfeit. 

Erftlih der allgemeine Weltzuftand, welcher die 
Borausfegung für die indivipuelle Handlung und deren Charafs 
tere iſt. 

Zweitens die Befonderheit des Zuftandes, deſſen Be⸗ 
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ſtimmtheit in jene ſubſtantielle Einheit die Differenz und Span⸗ 
nung hervorbringt, die das Anregende für die Handlung wird, 
— die Situation und deren Conflicte. 

Drittens die Auffaſſung der Situation von Seiten der 
Subjectivität und die Reaction, durch welche der Kampf und bie 
Auflöfung der Differenz zum Borfchein kommt — bie eigentliche 
Handlung. 


1. Der allgemeine Weltzuftand. 


Die ideale Subjectisität trägt als lebendiges Subject Die 
Beftimmung in fich, zu handeln, fi überhaupt zu bewegen und 
zu bethätigen, infofern fie was in ihr ift auszuführen und zu 
vollbringen bat. Dazu bedarf fie einer umgebenden Welt als 
allgemeinen Bodens für ihre Realifationen. Wenn wir in biefer 
Beriehung von Zuftand fprechen, fo ift hierunter die allgemeine 
Art und Weife verftanden, in welder das Subftantielle vorhan⸗ 
den ift, das als das eigentlich wefentliche innerhalb ber geiftigen 
MWirflichfeit alle Erfcheinungen verfelben zuſammenhält. Man 
fann in Diefem Sinne z. B. von einem Zuftande der Bildung, 
ber Wiffenihaften, des religiöfen Sinnes, oder auch der Finan⸗ 
zen, der Rechtöpflege, des Familienlebens und anderer fonftiger 
Rebensrichtungen ſprechen. Alle diefe Seiten find dann aber in 
der That nur Formen von ein und demſelben Geifte und Gehalt, 
der fich in ihnen erplicirt und verwirklicht. — Infofern nun hier 
näher von dem Weltzuftande der geiſtigen Wirklichkeit Die Rede 
ift, fo haben wir denfelben von Seiten des Willens aufzunch- 
men. Denn durch den Willen ift e8, daß der Geift überhaupt 
ind Dafeyn tritt, und die unmittelbaren fubftantiellen Bande ver 
Wirklichkeit zeigen fich in der beftimmten Art, in welcher die Wil 
lensbeſtimmungen, die Begriffe des Sittlichen, Gefeglichen, übers 
haupt deſſen zur Thätigfeit gelangen, was wir im Allgemeinen 
die Gerechtigfeit nennen fünnen. 

Da fragt es ſich nun, wie foldy ein allgemeiner Zuftand bes 
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fchaffen feyn müſſe, um ſich der Sinbivibnalität des Ideald gemäß 
zu erweifen. 

a) Aus dem Früheren her laſſen ſich ſogleich folgende Punkte 
feſtſtellen. 

a) Das Ideal iſt Einheit in ſich, und nicht nur formelle 
änßerliche, fondern immanente Einheit des Inhalts an ihm felbft. 
Dieß in ſich einige fubftantiele Beruhen auf ſich haben wir oben 
bereits als das Selbftgenügen, die Ruhe und Seligfeit des Ideals 
bezeichnet. Auf unfrer jebigen Stufe wollen wir dieſe Beftim- 
mung als die Selbfiftändigfeit herausheben und von dem 
allgemeinen Weltzuftande fordern, daß er in Form der Selbfl- 
ftändigfeit erfcheinen folle, um bie Gerait des Ioeals in ſich auf⸗ 
nehmen zu koͤnnen. 

Selbſtſtändigkeit jedoch iſt ein weideutiger Ausdruck. 

cc) Denn gewöhnlich heißt man das in ſich ſelbſt Subſtan⸗ 
tielle fchon diefer Subftantialität und Urfachlichfeit wegen das 
ſchlechthin Selbftfländige, und pflegt e8 das in ſich Göttliche und 
Abſolute zu nennen. In Diefer Allgemeinheit und Subftanz als 
folcher feftgehalten ift e8 dann aber nicht in fich felber fubjectiv 
und findet deshalb fogleich an dem Befondren der concreten In- 
dividualitaͤt feinen feften Gegenſatz. In diefem Gegenſatz jedoch 
geht, wie beim Gegenſatz überhaupt, Die wahre Selbſtſtändigkeit 
verloren. 

PP) Umgekehrt ift man geivohnt, der wenn auch nur formell 
auf fich beruhenden Indivinualität in ver Feſtigkeit ihres fubjees 
tiven Charafterd Selbſtſtaͤndigkeit zugufchreiben. Jedes Subjert 
aber, dem der wahrhafte Lebensgehalt in fo weit abgeht, daß 
diefe Mächte und Subftangen außer ihm für ſich felbft daſte⸗ 
hen, und feinem innern und äußern Daſeyn ein fremder Inhalt 
bleiben, faͤllt ebenſo ſehr im den Begenfab gegen das wahrhaft 
Subftantiefle, und verliert Dadurch den Standpunkt inhaltsvoller 
Selbſiſtaͤndigkeit und Freiheit. 

Die wahre Selbfiftänbigfeit befteht allein In der Einheit und 


Dritted Kapitel. Die Befimmtheit bes oral. 227 


Durchdringung der Individualität und Allgemeinheit, indem eben- 
fojehr das Allgemeine durch das Einzelne erft conerete Realität 
gewinnt, ald das einzelne und befondre Subject in dem Allge⸗ 
meinen erft Die unerfchütterliche Baſis und den Achten Gehalt ſei⸗ 
ner Wirklichkeit findet. 

yy) Wir dürfen daher für den allgemeinen Weltzuſtand Die 
Form der GSelbftftändigfeit hier nur fo betrachten, daß die ſub⸗ 
ftantielle Allgemeinheit in dieſem Zuftande, um felbftftändig zu 
feyn, die Geftalt der Subjertivität an ihr felbft haben müſſe. 
Die nächſte Erjcheinungsweife diefer Identität, welche uns beis 
fallen kann, ift die ded Denkens, Denn das Denken ift einer- 
ſeits fubjertiv, andrerſeits hat es als Product feiner wahren Thäs 
tigfeit das Allgemeine und ift Beides Allgemeinheit und Subs 
jeetivität in freier Einheit. Doch das Allgemeine des Denfens 
gehört der Kunft in ihrer Schönheit nicht an, und außerdem ift 
beim Denken die fonftige befondere Individualität in ihrer Nas 
türlichkeit und Geftalt, wie in ihrem praftifchen Handeln und 
Bollbringen, mit der Allgemeinheit ver Gebanfen nicht in nothe 
wendigem Zufammenflange.. Im Gegentheil tritt eine Differenz 
des Subjects in feiner conereten Wirklichkeit und des Subjeds . 
als denfenden ein, oder kann doch eintreten. Diefelbe Scheidung 
betrifft den Gehalt des Allgemeinen ſelbſt. Wenn nämlich das 
Achte und Wahre fi in den denkenden Subjerten bereitd von 
deren fonftigen Realität zu unterfcheiden anfängt, fo hat es fich 
auch ſchon in der odjectiven Erfcheinung als für ſich Allge⸗ 
meines von dem übrigen Dafeyn getrennt, und gegen baffelbe Fe⸗ 
fligfeit und Macht des Beftehens erhalten. Im Ideal aber fol 
‚ gerade die befondere Individualität: mit dem Subftantiellen in 
trennungslofem Zufammenflange bleiben, und infoweit dem Ideal 
Sreiheit und Selbftftändigfeit der Subjettivität zufommt, inſoweit 
darf Die umgebende Welt der Zuftände und Verhaͤlmiſſe Feine für 
fid) bereits, unabhängig vom Subjertiven und Individuellen, we⸗ 


fentliche Objectivität Haben. Das ideale Individuum muß in 
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ſich beſchloſſen, das Objective muß noch das Seinige ſeyn, und 
ſich nicht losgelöſt von der Individualitaͤt der Subjecte für ſich 
bewegen und vollbringen, weil ſonſt das Subject gegen die für 
ſich ſchon fertige Welt als das bloß Untergeordnete zurücktritt. — 
In dieſer Hinſicht alſo muß wohl das Allgemeine im Individuum 
als das Eigene und Eigenſte deſſelben wirklich ſeyn, aber nicht 
als das Eigene des Subjects, inſofern es Gedanken hat, ſon⸗ 
dern als dad Eigene feines Cha rakters und Gemüths. 
Mit andern Worten fordern wir daher für die Einheit des All⸗ 
“gemeinen und Individuellen, der Vermittlung und Unterfcheidung 
des Denfend gegenüber, die Form der Unmittelbarfeit, und 
die Selbftftändigfeit, welche wir in Anſpruch nehmen, erhält bie 
Geftalt unmittelbarer Selbftftändigfeit.. Damit ift aber ſo⸗ 
gleich Die Zufälligkeit verbunden. Denn ift das Allgemeine 
und Durchgreifende des menfchlichen Lebens in der Selbfiftändig- 
feit der Individuen unmittelbar nur als beren fubjectives Ge: 
fühl, Gemüth, Eharafteranlage vorhanden, und foll e8 Feine ans 
dere Form der Eriftenz gewinnen, fo wird es eben dadurch ſchon 
dem Zufall des Willens und Vollbringens anheimgeftellt. Es 
bleibt fodann nur das igenthümliche gerade diefer Individuen 
und ihrer Sinnesweife, und hat als particuläres Cigenthum der⸗ 
felben für ſich felbft Feine Macht und Nothwendigkeit ſich durch⸗ 
zufegen, ſondern erſcheint, ftatt ſich in allgemeiner, durch ſich fel- 
ber feftgeworbener Weife immer von Neuem zu verwirklichen, rein 
als das Beſchließen, Ausführen und ebenfo willführliche Unter- 
lafien des nur auf ſich beruhenden Subjects, feiner Empfindung, 
Anlage, Kraft, Tüchtigfeit, Lift und Geſchicklichkeit. 

Diefe Art der Zufähigfeit alfo macht hier das Charafteri- 
ftifche des Zuftandes aus, welchen wir, ald den Boden und bie 
gefammte Erſcheinungsweiſe des Ideals forderten. 

8) Um die beftimmte Geftalt ſolch einer Wirftichfeit klarer 
heroortreten zu Iafien, wollen wir einen Blick auf die entgegenge- 
ſetzte Weile der Eriftenz werfen. | 
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ca) Sie ift da vorhanden, wo ber fittliche Begriff, Die Ge- 
rechtigfeit und deren vernünftige Freiheit ſich bereits in Form eis 
ner gefeglichen Ordnung hervorgearbeitet und bewährt hat, 
fo daß fie nun auch im Aeußerlichen als in fich unbewegliche 
Nothwendigkeit da ift, ohne von der beſonderen Inpivinualität 
und Subjectivität des Gemüths und Charakters abzuhängen. 
Dies ift in dem Staatsleben, wo dafielbe dem Begriff des 
Staats gemäß zur Erfeheinung kommt, der Fall; denn nicht jedes 
Zufammentreten der Individuen zu einem gefelfchaftlichen Ver⸗ 
bande, nicht jedes patriarchalifhe Zufammengefchlofienfeyn ift 
Staat zu nennen. Im wahren Staate gelten die Gefebe, Ge⸗ 
wohnheiten, Rechte, infofern fie Die allgemeinen vernünftigen Be⸗ 
ftimmungen der Freiheit ausmachen, nun auch in biefer ihrer 
Allgemeinheit und Abftraction, und find nicht mehr von dem 
Zufall des Beliebens und der particulären Eigenthümlichfeit be- 
dinge. Wie das Bewußiſeyn fich die Vorfchriften und Geſetze in 
ihrer Allgemeinheit vor fich gebracht hat, fo find fie auch Außer- 
lich wirklich al8 dieſes Allgemeine, das für ſtch feinen orbnungs- 
mäßigen Gang geht, und öffentliche Gewalt und Macht über bie 
Individuen hat, wenn fie ihre Willführ dem Gefeb. auf werlegende 
Weiſe entgegenzuftellen unternehmen. 

88) Ein folder Zuftand feht die vorhandene Scheidung der 
Allgemeinheiten des gefehgebenden Verſtandes von der unmittel- 
baren Lebendigfeit voraus; wenn wir umter Lebendigkeit jene Ein⸗ 
heit verftehn, ‘in welcher alles Subftantielle und Wefentliche der 
Gittlichfeit und Gerechtigkeit nur erft in den Individuen als 
Gefühl und Geſinnung Wirklichfeit gewonnen bat, und durch fie 
allein gehandhabt wird. In dem gebildeten Zuftande des Staats 
gehört Recht und Gerechtigkeit, ebenfo Religion und Wiſſenſchaft, 
oder die Sorge wenigftens für die Erziehung zur. Religiöfttät und 
Wifienfchaftlichfeit der öffentlichen Macht an, und wird von 
ihr geleitet und durchgeſetzi. 

yy) Die einzelnen Individuen erhalten dadurch im Staate 
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neten Staate die öffentlichen Gewalten nicht an ihnen ſelber indi⸗ 
viduelle Geſtalt, ſondern das Allgemeine als ſolches herrſcht in 
ſeiner Allgemeinheit, in welcher die Lebendigkeit des individuellen 
als aufgehoben oder als nebenſächlich und gleichgültig erſcheint. 
In ſolchem Zuſtande alſo iſt die von uns geforderte Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit nicht zu finden. Deshalb haben wir für freie Geſtaltung 
der Individualitaͤt die entgegengeſetzten Zuſtaͤnde gefordert, in wel⸗ 
chen das Gelten des Sittlichen allein auf den Individuen beruht, 
welche ſich aus ihrem beſondern Willen und der hervorragenden 
Größe und Wirkſamkeit ihres Charakters an die Spitze der Wirk⸗ 
lichkeit ſtellen, innerhalb welcher ſie leben. Das Gerechte bleibt 
dann ihr eigenſter Beſchluß, und wenn ſie das an und für ſich 
Sittliche durch ihr Handeln verlegen, fo giebt ed Feine öffentliche 
gewwalthabende Macht, welche fie zur Rechenfchaft zieht und bes 
ftraft, fondern nur das Recht einer inneren Nothwendigkeit, welche 
fich lebendig zu befondern Charafteren, Außerlichen Zufälligfeiten 
‚und ‚Umftänden u. ſ. f. individualifirt und nur in dieſer Form 
wirflih wird. Hierin unterfcheidet fih eben die Strafe von 
der Rache. Die gefegliche Strafe macht das allgemeine feftges 
ſetzte Recht gegen Dad Verbrechen geltend und übt fih durch ihre 
Drgane der öffentlichen Gewalt, durch Gericht und Richter, welche 
als Perfon das Acciventelle find, nach allgemeinen Normen aus. 
Die Rache Tann gleichfalls an fich felbft gerecht feyn, aber fie 
beruht auf ver Subjectivität derer, welche fich ber geſchehe⸗ 
nen That annehmen und aus dem Recht ihrer eigenen Bruft 
und Gefinnung heraus das Unrecht an dem Schuldigen rächen. 
Die Rache des Oreſt 3.3. ift gerecht gewefen, aber er hat fie 
nur nach dem Gefeg feiner partieulären Tugend, nicht aber nad; 
Urtheil und Recht ausgeführt. — In dem Zuflande, den wir für 
bie Kunſtdarſtellung in Anſpruch nahmen, fol alfo durchgängig 
das Sittliche und Gerechte individuelle Geftalt in dem Sinne bes 
halten, daß es ausfchlieglih von den Individuen abhängt und 
nur in ihnen und Durch fie zur Lebendigkeit und Wirklichkeit gelangt‘ 
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So ift, um auch dieß noch anzuführen, in den geordneten Staaten 
bie Äußere Eriftenz des Menfchen gefichert, fein Eigenthum be- 
fügt, und er hat eigentlich nur feine ſubjective Gefinnung und 
Einfiht für fih und durch fih. In jenem ſtaatsloſen Zuftande 
aber beruht auch Die Sicherung des Lebens und Eigenthums nur 
in der einzelnen Kraft und Tapferfeit jedes Individuum, das auch 
für feine eigene Eriftenz und die Erhaltung beffen, was ihm ge- 
hört und gebührt, zu forgen hat. | 

Ein ſolcher Zuftand ift ed, Den wir ber Hero enzeit zuzu⸗ 
ſchreiben gewohnt ſind. Welcher von dieſen Zuſtänden nun aber, 
der eines ausgebildeten Staatslebens, oder der eines Heroenzeit⸗ 
alters, der beſſere ſey, iſt hier zu erläutern der Ort nicht. Wir 
haben es bier nur mit dem Ideal der Kunft zu thun, und für 
die Kunft muß die Scheidung von Allgemeinheit und Individug⸗ 
lität noch nicht in der angegebenen Weife heraustreten, wie fehr 
diefer Unterfchted auch für die fonftige Wirklichkeit des geiftigen 
Daſeyns nothwendig iſt. Denn Die Kunft und ihr Ideal iſt eben 
das Allgemeine, infofern es für die Anfchauung geftaltet, und bes- 
halb mit der Barticularität und deren Lebendigkeit noch in unmit⸗ 
telbarer Einheit ift. 

ca) Dieß findet in dem fogenannten Heroengeitalter fatt, 
das als eine Zeit erfcheint, im welcher die Tugend, aoesr, im 
Sinne der Griechen, den Grund der Handlungen ausmacht. Wir 
müflen in diefer NRüdficht aͤpsr? und virtus nach römischer Ber 
deutung wohl unterſcheiden. Die Römer hatten fogleich ihre 
Stadt, ihre gefehlichen Einrichtungen, und gegen den Staat, als 
ben allgemeinen Zweck, follte die Perfönlichfeit fich aufgeben. Abs 
firaet nur. ein Römer zu feyn, im der eigenen energifchen Subjec⸗ 
tipität nur den römifchen Staat, das Vaterland und deſſen Ho⸗ 
heit und Macht vorzuftellen, das ift der Ernft und die Würde 
ber Römertugend. Heroen dagegen find Individuen, welche aus 
ber Selbftftändigfeit ihres Charakters und ihrer Wilführ heraus 
das Ganze einer Handlung auf ſich nehmen und volldringen, und 
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bei denen es daher als individuelle Geſtnnung erſcheint, wenn fie 
das ansführen, was das Rechte und Sittliche iſt. Diefe unmits 
telbare Einheit aber von Subftantielem und Individualität ber 
Neigung, der Triebe, des Wollens liegt in der griechifchen Tu⸗ 
gend, fo daß die Individualität fich felbft das Geſetz ift, ohne 
einem für ſich beftehenden Geſetz, Urtheil und Gericht unterwors 
fen zu ſeyn. So treten 3. B. bie griechifchen Heroen in einem 
vorgefetlichen Zeitalter auf, oder werden felber Stifter von Staa⸗ 
ten, fo daß Recht und Ordnung, Gefeß und Sitte von ihnen 
ausgehn und ſich als ihr individuelles Werk, das an fie gefnüpft 
bleibt, verwirklichen. Im biefer Weiſe ward ſchon Herfules von 
den Alten gepriefen und fteht für fie als ein Ideal urfprünglicher 
heroifcher Tugend da. Seine freie felbfiftändige Tugend, in wel 
cher er aus der Particularität feines Willens dem Unrecht fteuert 
und gegen menfchliche umd natürliche Ungeheuer kämpft, iſt nicht 
der allgemeine Zuftand feiner Zeit, fondern gehört ihm ausſchließ⸗ 
lich und eigenthümlich an. Und Dabei ift er nicht eben ein. mos 
raliſcher Held, wie feine Gefchichte mit. den funfzig Töchtern des 
Thespios zeigt, die in einer Nacht von ihm empfangen haben, 
‚und auch nicht vornehm, wenn wir des Augiasſtalles gedenken, 
fondern er erſcheint überhaupt als ein Bild biefer vollkommen felbft- 
fländigen Kraft und Stärfe des Rechten und Gererhten, für befs 
fen Verwirklichung er fich unzähligen Mühfeligkeiten und Arbeiten 
aus freier Wahl und eigner Willkühr unterzogen hat. Zwar voll- 
Bringt er einen Theil feiner Thaten im Dienfte und auf Befehl 
bes Euryſtheus, Doch dieſe Abhängigkeit ift nur sein ganz abftracter 
Zufammenhang, Fein volftändig gefepliches und befeftigtes Band, 
durch welches ihm bie Kraft felbftftändig für fich handelnder Ins 
dividualitäit entzogen würde. — Bon ähnlicher Art find die ho⸗ 
meriichen Helden. Allerdings haben auch ſie ein gemeinfchaftlis 
ches Oberhaupt, doch ihr Verband ift gleichfalls Fein ſchon vor 
her geſetzlich feſtſtehendes Verhaͤltniß, das fie zur Unterwerfung 
nöthigte, fondern ſie folgen dem Agamemnon freiwillig, der kein 
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Monarch im heutigen Sinne des Worts ift, und fo giebt nun 
auch jeder der Helden feinen Rath, der erzürnte Achill trennt fich 
felbftftäindig 108, und überhaupt fommt und geht, kämpft und ruht 
Jeder, wie es ihm eben beliebt. In der gleichen Selbftftändig- 
feit, an feine ein für allemal befeftigte Ordnung gebunden, und 
als bloße Partifeln derfelben, treten die Helden der Altern arabis 
ſchen Boefte auf, und auch das Schah⸗Nameh des Ferbuft lie⸗ 
fert uns Ähnliche Geftalten. Im chriftlichen Abendlande ift das 
Lehnsverhältniß und Ritterthum der Boden für freie Heldenſchaft 
und auf ſich beruhende Individualitäten. Von dieſer Art ſind die 
Helden der Tafelrunde, ſo wie der Heldenkreis, deſſen Mittelpunkt 
Karl_der Große bildet. Karl iſt wie Agamemnon von freien 
Helbengeftalten umgeben, und beöhalb ein gleich machtloſer Zus 
ſammenhalt, indem er feine Vaſallen ftets muß zu Rathe ziehn 
und zuzuſehn genäthigt ift, wie fie ebenfo fehr ihren eigenen Leis 
denfchaften folgen, und mag er auch poltern wie Jupiter auf dem 
Diymp, ihn dennoch mit feinen Unternehmungen im Stiche laſ⸗ 
fen, und felbfiftändig auf Abentheuer ausziehn. Das vollendete 
Mufterbild ferner für dieß Verhältniß finden wir im Cid. Auch 
er ift Genoß eines Bundes, einem Könige anhängig und hat feis 
nen Bafallenpflichten Genüge zu leiften, aber dieſem Verbande 
fteht das Geſetz der Ehre als die Herrfcherftimme der eigenen Per⸗ 
fönlichfeit gegenüber, für deren unbeflediten Glanz, Adel und Ruhm 
ver Gaftilianer Fämpft. Und fo kann der König auch bier nur 
mit Rath und Einwilligung feiner Vaſallen richten, beichließen, 
Krieg führen; wolen fie nicht, fo fechten ſie nicht mit, und un- 
terwerfen fich auch nicht etwa einer Majorität von Stimmen, fon- 
dern jeder fteht für ſich da, und fehöpft feinen Willen, wie feine 
Kraft zum Handeln aus ſich felber. Ein Ähnliches glänzendes 
Bid unabhängiger Selbftftändigfeit bieten die farazenifchen Hel⸗ 
den bar, welche ſich uns in faft noch fpröberer Geftalt zeigen. — 
Selbft ver Reinecke Fuchs erneuert uns den Anbiic eines aͤhnli⸗ 
chen Zuftandes. Der Löwe iſt zwar Herr und König, aber Wolf 
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und Bär n. ſ. w. ſitzen gleichfalls mit zu Rath, Reinecke und bie 
Anderen auch treiben’d wie fie wollen, kommt's zur Klage, jo 
fügt ſich der Schalf liftig heraus, oder findet particuläre Intref- 
fen des Königs und der Königin, bie er ſich zu Nuge macht, 
und feinen Gebieter klug, wozu er eben mag, zu befchwagen weiß. 

88) Wie nun aber im Heroenzuftande das Subject mit feis 
nem gefammten Wollen, Thun, Vollbringen im unmittelbaren Zus 
fammenhange bleibt, fo fteht es auch ungetheilt für das ein, was 
irgend an Folgen aus dieſem Thun entfpringt. Wenn wir da⸗ 
gegen handeln oder Handlungen beurtheilen, fo fordern wir, um - 
dem Individuum eine Handlung imputiren zu Fönnen, Daß es bie 
Art feiner Handlung und die Umftände, unter welchen dieſelbe 
vollbracht if, gewußt und erfannt habe. Iſt der Inhalt der Um⸗ 
ftände von anderer Art und trägt die Objectioität infofern andere 
Beftimmungen in fich, als diejenigen, welche in das Bewußtſeyn 
des Handelnden getreten find, fo nimmt der heutige Menfch nicht 
den gefammten Umfang befien, was er gethan hat auf fi, fons 
bern er weift den Theil feiner That von ſich ab, welcher durch 
ein Nichtwifien oder Verkennen der Umftände felber anders ge⸗ 
worben ft ald er im Willen Tag, und rechnet fish nur das zu, 
was er gewußt, und in Beziehung auf dieſes Wiſſen mit Vorſatz 
und Abficht vollbracht hat. Der heroifche Charakter aber macht 
dieſe Unterſcheidung nicht, fondern fleht für das Ganze feiner That 
mit feiner ganzen Individualität ein. Oedip 3.8. begegnet auf 
der Wanderung zum Drafel einem Manne, und erfchlägt ihn im 
Zwiſt. In den Tagen dieſes Streites wäre die That Fein, Ber 
brechen gewefen; der Mann hat fich gewalttbätig gegen ihn ge- 
zeigt. Aber derſelbe Mann war fein Vater. Oedip heirathet 
eine Königin; die Gattin ift feine Mutter, wiſſenlos ift er in 
eine biutichänderifche Ehe getreten. Dennoch erkennt er fich die 
Gefammtheit diefer Frevel zu, und ftraft fih als Vatermoͤrder 
und Blutfchänder, obſchon den Bater zu erfchlagen und das Ehe⸗ 
bett der Mutter zu befleigen, weber in feinem Wiſſen noch in 
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feinem Wollen gelegen hat. Die felbftftändige Gebiegenheit und 
Totalität des heroifchen Charakters will die Schuld nicht theilen, 
und weiß von biefem Gegenſatze Der fubjertiven Abſichten und ber 
objectiven That und ihrer Folgen nichts, während bei der Ver⸗ 
widlung und Verzweigung des heutigen Handelns jeder auf alle 
Andere recurrirt, und die Schuld fo weit als möglich von fi 
zurüdfchiebt. Unſere Anſicht ift im dieſer Beziehung moralis 
fher, infofern im Moralifchen die ſubjective Seite des Wiſſens 
von den Umftänden und der Meberzeugung vom Guten fo wie 
der innern Abficht beim Handeln ein Hauptmoment ausmacht. 
In der Hervenzeit aber, in welcher. das Individuum wefentlich 
Eines und das Objective als von ihm ausgehend Das Seinige 
| ift und bleibt, will dad Subject nun auch, was es gethan hat, 
ganz und allein gethan haben und das Gefchehene ‚vohftändig in 
ſich hineinverlegen. 

Ebenſo wenig trennt ſich das heroifche Individuum von dem 
fittlichen Ganzen ab, dem es angehört, fondern hat ein Bewußt⸗ 
feyn von fih nur als in fubftantieller Einheit mit dieſem Ganzen. 
Wir dagegen nach unferer heutigen Vorſtellung ſcheiden uns ale 
Perſonen mit unferen perfönlichen Zwecken und Verhältnifien von _ 
den Zweden folcher Gefammtheit ab; das Individuum thut, was 
es thut, aus feiner Perfönlichkeit heraus für fih als Perſon, und 
fteht deshalb auch nur für fein eigened Handeln, nicht aber für 
das Thun des fubftantiellen Ganzen ein, dem es angehört. Das 
her machen wir den Unterfchied z. B. von Perfon und Bamilie. - 
Solch eine Scheidung kennt Das Heroenzeitalter nicht. Die Schuld 
des Ahnherrn kommt dort auf den Enfel, und ein ganzes Ge⸗ 
fhlecht duldet für den erften Verbrecher; das Schidfal der Schuld 
und des Vergehend erbt fort. Uns würde diefe Verdammung als 
das vernunftlofe Anheimfallen an ein blindes Geſchick ungerecht 
erfcheinen. Wie bei uns die Thaten der Ahnen die Söhne und 
Enfel nicht adeln, fo verunehren auch die Verbrechen und Stra 
fen der Vorfahren die Nachkommen nicht, und vermögen noch wer 
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niger ihren fubjectiven Charakter zu befledfen, ja der heutigen Ge⸗ 
finnung nach ift felbft die Confiskation des Familienvermoͤgens 
eine Strafe, welche dad Princip ber tiefern fubjectiven Freiheit 
verlegt. Aber in der alten plaftifhen Totalität ift das Indivi⸗ 
duum nicht vereinzelt in fich, ſondern Glied feiner Familie, ſei⸗ 
ned Stammes. Deshalb bleibt auch der Charakter, das Han⸗ 
deln und Schiefal der Familie die eigene Sache jedes Gliedes, 
und weit entfernt feiner Eltern Thaten und Geſchick zu verlaͤug⸗ 
nen, nimmt jeder Einzelne im Gegentheil fich berfelben als der 
feinigen mit Willen an, fie leben in ihm, und ſo ift er das, 
was feine Väter waren, litten ober verbrachen. Uns gilt dieß als 
Härte, aber das nur Fürficheinftehen und die Dadurch gewonnene 
fubjeetivere Selbfiftändigfeit it von der andern Seite her auch 
nur bie abftracte Selbftftändigfeit der Perfon, während dagegen 
die heroifche Individualität idealer ift, weil fie fich nicht in der 
formellen Freiheit und Unendlichkeit in fich genügt, fondern mit - 
allem Subftantiellen ber geiftigen Verhaͤltniſſe, welche fie zu leben⸗ 
diger Wirklichfeit bringt, in fleter unmittelbarer Identität zuſam⸗ 
merigefchloffen bleibt. Das Subftantielle ift in ihr unmittelbar 
individuell, und das Individuum dadurch in fich felber ſubſtantiell. 
yy) Hierin läßt ſich nun fogleidh ein Grund dafür finden, 
bag die idealen Kunftgeftalten in mythiſche Zeitalter, überhaupt 
aber in die Älteren Sage der Vergangenheit, als beften Boden 
ihrer Wirflichkeit, hineinverfebt werben. Sind die Stoffe nämlid) 
aus der Gegenwart genommen, deren eigenthüimliche Form, wie 
fie wirklich vorliegt, in der Vorftellung allen ihren Seiten nad 
feſtgeworden ift, fo erhalten die Veränderungen, Deren fich ber 
Dichter nicht entfchlagen Tann, leicht den Anfchein des bloß Ges 
machten und Abfichtlichen. Die Bergangenheit dagegen gehört nur 
ber Erinnrung an, und die Erinnrung vollbringt von ſelber fchon 
das Einhüllen der ‚Charaktere, Begebenheiten und Handlungen in 
das Gewand der Allgemeinheit, durch welches die befondern äußer⸗ 
lichen und zufälligen Particularitäten nicht hindurchicheinen. Zur 
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wirklichen Exiſtenz einer Handlung ober eines Charafterd gehören 
viele geringfügige vermittelnde Umftände und Bedingungen, man 
nichfach einzelnes Gefchehn und Thun, während in dem Bilde der 
Erinnerung alle diefe Zufälligfeiten verlöfcht find. In dieſer Bes 
freiung von ber Zufaͤlligkeit des Aeußern erhält ver Künftler, wenn 
bie Thaten, Gefchichten, Charaktere alten Zeiten angehören, in Be⸗ 
treff auf das Particuläre und Individuelle freiere Hand für feine 
kunſtleriſche Geftaltungsweife. Er hat zwar auch wohl Biftorifche 
Erinnrungen, aus denen er den Inhalt in die Geftalt des Allges 
meinen herausarbeiten muß, aber das Bild der Vergangenheit hat 
fhon, wie gefagt, als Bild den Bortheil der größeren Allgemein- 
heit, während die vielfachen Fäden der Vermittlung von Bebins 
gungen und Berhältniffen mit ihrer ganzen Umgebung von End 
lichfeiten zugleich Die Mittel und Haltpunfte an die Hand geben, 
um die Individualität, deren das Kunſtwerk bedarf, nicht zu ver⸗ 
wifchen. Näher gewährt dann ein heroifches Zeitalter den Vor⸗ 
fheil vor einem fpäteren ausgebilveteren Zuftande, daß ber einzelne 
Charakter und das Individuum überhaupt in ſolchen Tagen das 
Subftantielle, Sittliche, Rechtliche noch nicht als gefegliche Noth⸗ 
wendigfeit ſich gegenüber findet, und dem Dichter inſofern das 
unmittelbar vorliegt, was das Ideal fordert. 

Shaffpeare z. B. hat viele Stoffe für feine Tragödien aus 
Chronifen ober alten Novellen gefchöpft, welche von einem Zu- 
ftande erzählen, der fich zu einer vollftändig feftgeftellten Ordnung 
noch nicht auseinandergelegt hat, fondern in welchem bie Lebendig⸗ 
keit des Individuums in feinem Befchließen und Ausführen noch 
das Vorherrſchende iſt und das Beſtimmende bleibt. Seine eigents 
lich biftorifchen Dramen dagegen haben ein Hauptingredienz von 
bloß Außerlich Hiftorifchem in ſich, und Tiegen deshalb von der 
idealen Darftellungsweife weiter ab, obſchon auch hier die Zus 
fände und Handlungen durch die harte Selbfftändigfeit und Eigen« 
willigfeit der Charaktere getragen und gehoben werben. Freilich 
bleiben dieſe in ihrer Selbftflännigfeit mehr nur wieder ein meifl 
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formelles Beruhn auf fich, während bei der Seloſtſtäͤndigkeit der 
heroiſchen Charaftere wefentlich auch der Inhalt anzufchlagen ift, 
deſſen Verwirklichung ſie fih zum Zwede gemacht haben. 

Durch dieſen legten Punkt widerlegt fich denn auch in Bes 
treff auf den allgemeinen Boden Des Ideals die Vorftellung, als 
ſey Dafür das Idylliſche vornehmlich geeignet, indem in biefem 
Zuftande ja die Entzweiung des für ſich Gefeplichen und Noth⸗ 
wendigen und der lebendigen Individualität in Feiner Weiſe vor- 
handen ſey. Wie einfach und. urfprünglih nun aber auch Die 
idylliſchen Situationen feyn mögen, umd wie weit fie abfichtlich 
von der ausgebildeten Proſa des geiftigen Dafeyns entfernt: ges 
halten werben, fo hat doch eben diefe Einfachheit nach der anderen 
Seite bin dem eigentlichen Gehalt nach zu wenig Intereſſe, 
um ald der eigentlichfte Grund und Boden des Ideals gelten zu 
fünnen. Denn die wichtigften Motive des heroifchen Charakters, 
Baterland, Sittlichfeit, Familie u. f. f. und deren Entwicklung trägt 
dieſer Boden nicht in ſich, wogegen fich etwa Der ganze Kern des 
. Suhalts darauf befehränft, daß ein Schaaf fich verloren, oder ein 

Mädchen fich verliebt hat. So gilt das Idylliſche auch Häufig 
nur als eine Zuflucht und Crheitrung des Gemüths, wozu ſich 
denn wie bei Geßner 3. B. oft noch eine Süßlichfeit und weich⸗ 
liche Schlaffheit geſellt. Die idyllischen Zuftände unferer heutigen 
Gegenwart haben wieder das Mangelhafte, daß viele Einfachheit, 
das Häuslihe und Ländliche in Empfindung der Liebe ober ber 
Wohlbehägigfeit eines guten Kaffees im Freien u. f. f. gleichfalls 
von geringfügigem Intereffe find, indem von allem weiteren Zur 
fammenbange mit tieferen DVerflechtungen in gehaltreichere Zwecke 
und Berhältniffe bei diefem Landpfarrerleben u. f. f. nur abſtrahirt 
wird. Daher ift auch in dieſer Beziehung Goethe’ Genius zu 
bewundern, daß er fi in Herrmann und Dorothea zwar auf ein 
ähnliches Gebiet concentrirt, indem er aus dem Leben der Gegen- 
wart eine engbegrenzte Befonderheit Herausgreift, zugleich aber als 
Hintergrund und als Atmofphäre, in welcher fich dieſer Kreis ber 
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wegt, bie großen Interefien der Revolution und des eigenen Bater- 
Iandes eröffnet, und den für ſich befchränften Stoff mit den weites 
fien, mächtigften Weltbegebenheiten in Beziehung bringt. 

Veberhaupt nun aber find von dem Ideal das Ueble und 
Döfe, Krieg, Schlachten, Rache nicht ausgefchlofien, fondern wer: 
‚den häufig der Inhalt und Boden der heroifchen mythiſchen Zeit, 
ber in um fo härterer und wilderer Geftalt hervortritt, je weiter _ 
biefe Zeiten von gefeglicher und fittlicher Durchbildung abliegen. 
In den Abentheuern des Ritterthums z. B., in welchen bie fah- 
renden Ritter ausziehn, um dem Uebel und Unrecht abzuhelfen, 
gerathen die Helden oft genug felber in Wildheit und Unbändig- 
feit hinein, und in. der ähnlichen Weife febt auch bie religiöfe 
Heldenſchaft der Märtyrer einen folchen Zuftand der Barbaret und 
Graufamfeit voraus. Im Ganzen jedoch ift das chriftliche Ideal, 
das in der Imnigfeit und Tiefe des Innern feinen Play hat, 
gleichgüftiger gegen Die Verhältniffe der Aenperlichkeit. 

Wie nun der idealere Weltzuftaud beftimmten Zeitaltern vor: 
zugsweiſe entfpricht, fo wählt die Kunft auch für die Geftalten, 
welche fie in demfelben auftreten läßt, vorzugsweiſe einen beftimm- 
ten Stand — den Stand der Fürften. Und nicht etwa aus 
Ariſtokratie und Liebe für das Vornehme, fondern der vollfomme- 
nen Freiheit des Willens und Hervorbringens wegen, welche fich 
in der Borftelung der Fürftlichkeit realifirt findet. So fehen wir 
3.2. in der alten Tragödie den Chor als den indivibualitätslofen 
allgemeinen Boden der Gefinnungen, Borftellungen und Empfin- 
dungsweifen, auf dem die beftimmte Handlung vor fi) gehn fol. 
Aus dieſem Boden erheben ſich ſodann die individuellen Charaf- 
tere der handelnden Perſonen, welche den Beherrfchern des Volks, 
den Königsfamilien angehören. Den Figuren aus untergeorbneten 
Ständen dagegen, wenn fie innerhalb ihrer beſchraͤnkten Verhält⸗ 
niffe zu handeln unternehmen, fehen wir überall die Gebrüdtheit 
an; denn in ausgebildeten Zuftänden, find fie in der That nad) 


allen Seiten bin abhängig, eingeengt, und fommen mit ihren Leis 
Aeſthetik. 20 Aufl. 16 


242 Erfier Theil. Idee des Kunſiſchönen. 


denſchaften und Intereſſen durchweg ins Gedraͤnge und in die 
Noth der ihnen Äußeren Nothwendigkeit, da Hinter ihnen gleich Die 
unüberwindliche Macht der bürgerlichen Ordnung fteht, gegen welche 
fie nicht anfommen können und felbft der Wilfführ der Höheren, 
wo dieſe gefeßlich berechtigt ift, ausgefeht bleiben. An dieſer Be: 
fchränfung durch beftehende Verhaltniſſe wird alle Unabhängigkeit 
zu Schanden. Deshalb find die Zuftände und Charaftere aus 
Diefen Kreifen geeigneter für Das Luftfpiel und das Komiſche über- 
haupt. Denn im Komifchen haben die Individuen das echt, 
fi, wie fie wollen und mögen, aufjufpreigen; fie bürfen fich in 
ihrem Wollen und Meinen und in ihrer VBorftelung von ſich felber 
eine Selbftfländigfeit anmaßen, bie ihnen unmittelbar Durch fie felber 
‚und ihre innere und Außere Abhängigfeit wieder vernichtet wird. 
Hauptfächlih aber geht foldh erborgtes Beruhn auf fich an den 
Außeren Berhältniffen und ver ſchiefen Stellung der Individuen 
zu ihnen zu Orunde. Die Macht diefer Verhältniffe ift für Die - 
niedern Stände in einem ganz andern Grade als für Herricher 
und Fürften vorhanden. Don Ceſar dagegen in Schillers Braut 
von Meſſina kann mit Recht ausrufen: „es ſteht Fein höhrer 
Richter über mir," und wenn er geftraft feyn will, fo muß er 
fich felber das Urtheil fprechen und vollſtrecken. Denn er ift Feiner 
Außern Nothwendigfeit des Rechts und Gefebes unterworfen und 
auch in Anfehung der Strafe nur abhängig von ſich felber. Die 
ſhakſpearſchen Geftalten gehören zwar nicht alle dem fürftlichen 
Stande an und ftehen zum Theil auf einem hiftorifchen und nicht 
mehr mythifchen Boden, aber fie find dafür in Zeiten bürgerlicher 
Kriege verfeßt, in Denen die Bande der Ordnung und Gefebe fich 
auflockern oder brechen, und erhalten dadurch die geforberte Unab⸗ 
hängigfeit und Selbfiftänpigfeit wieder. — 
b) Sehen wir num in allen dieſen biöher angebeuteten Be⸗ 
jiehungen auf Die Gegenwart unferes heutigen Weltzuftandes und 
feiner ausgebildeten, rechtlichen, moralifchen umd politifchen Ver⸗ 
hältniffe, jo ift in der jebigen Mirklichfeit der Kreis für ideale 
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Gchektungen nur fehr begrenzter Art. Denn die Bezirke, in welchen 
für die Selbftkändigfeit particulärer Entichlüffe ein freier Spiel- 
raum übrig bleibt, ift in Anzahl und Umfang gering. Die Haus: 
väterlichfeit ımd Rechtichaffenheit, die Ideale von reblichen Min: 
nern und braven Brauen, infoweit deren Wollen und Handeln ſich 
auf Sphären befchränft, in welchen der Menſch als individuelles 
Subjert noch frei wirft, d. h. nad) feiner individuellen Willkühr 
ift was er iſt, und thut was er thut, machen in dieſer Rüdficht 
den hanptfächlichten Stoff aus. Doch aud) diefen Idealen fehlt 
e8 an tieferem Gehalt, und fo bleibt das eigentlich Wichtigfte nur 
die fubjective Seite der Gefinnung. Der objectivere Inhalt iſt 
durch die fonft ſchon vorhandenen feften Verhältniffe gegeben, und 
fo muß denn die Art und WVeife, wie er in den Individuen und 
ihrer Innern Subjectivität, Moralität u. |. w. erfcheint, das 
wejentlichfte Intereſſe bleiben. Dagegen würde e8 unpaſſend jeyn, 
auch für unfere Zeit noch Ideale 3.3. von Richtern oder Monar- 
hen aufftellen zu wollen. Wenn ein Suftizbeamter ſich benimmt 
und handelt, wie ed Amt und Pflicht erfordert, fo thut er damit 
nur feine beftimmte, der Orbnung gemäße, durch Recht und Geſetz 
vorgefchriebene Schuldigkeit; was dergleichen Staatsbeamte dann 
weiter noch von ihrer Individualität hinzubringen, Milde des Bes 
nehmens, Scharffinnigfeit u. f. f. ift nicht Die Hauptſache und der 
fubftantielle Inhalt, fondern das Gleichgültigere und Beiläufige. 
Ehenfo find die Monarchen unferer Zeit nicht mehr, wie die Her 
roen der mythifchen Zeitalter, eine in fih concrete Spitze des 
Ganzen, fondern ein mehr oder weniger abftracter Mittelpunft 
innerhalb für fich bereits ausgebildeter und durch Geſetz und Ber 
fafiung feftftehender Einrichtungen. Die wichtigften Regentenhand⸗ 
lungen haben die Monarchen unfrer Zeit aus den Händen gege 
ben. Sie fprechen nicht felber mehr Recht, die Finanzen, bürger> 
liche Orbnung und Sicherheit ift nicht mehr ihr eigenes fpecielles 
Geſchaͤſt, Krieg ımd Frieden wird durch die allgemeinen auswaͤr⸗ 
tigen politifchen WVerhältniffe beftimmt, welche ihrer particnlären 
16* 
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Leitung und Macht nicht angehören, und wenn ihnen auch in 
Betreff auf alle diefe Beziehungen die letzte oberfte Enticheidung 
zufommt; fo gehört Doch der eigentliche Inhalt der Beichläffe im 
- Ganzen. weniger der Individualität ihres Willens an, als er ber 
reits für fich felber feftfteht, fo daß Die Spige des eigenen fub- 
jeetiven monarchiſchen Willens in Rüdfiht auf das Allgemeine 
und Deffentliche nur formeller Art ift. In gleicher Weife iſt auch 
ein General und Feldherr in unferer Zeit wohl von großer Macht. 
Die wefentlichften Zwede und Interefien werden in feine: Hand 
gelegt, ‚und feine Umſicht, fein Muth, feine Entfchloffenheit, fein 
Geiſt hat über das Wichtigfte zu entſcheiden. Dennoch aber iR 
das, was feinem fubjectiven Charakter als deſſen perſoͤnliches Ei⸗ 
genthum in biefer Entſcheidung zugufchreiben wäre, nur von ges 
ringem Umfange. Denn einerfeits find ihm die Zwecke gegeben, 
und finden ihren Urfprung, flatt in feiner Individualität, in 
Verhaͤltniſſen, welche außer dem Bezirf feiner Macht liegen, an- 
drerfeitö fchafft er fi) auch die Mittel zur Ausführung dieſer 
Zwecke nicht durch fich felber; im Gegentheil, fie werben ihm 
verfhafft, da fie Ihm nicht unterworfen und im Gehorfam feiner 
Berfönlichfeit find, fondern in ganz anderer Stellung ald in ber 
zu dieſer militairifchen Individualität ftehen. 

Sp Tann denn überhaupt in unferem gegenwärtigen Welt 
zuftande das Subjert allerdings nach diefer oder jener Seite hin 
aus fich jelber handeln, aber jeder Einzelne gehört doch, wie er, 
fih wenden und drehen möge, einer beftehenden Ordnung ber 
Geſellſchaft an, und erfcheint nicht als die felbftftändige totale 
und zugleich individuell Tebendige Geftalt dieſer Geſellſchaft felber, 
fondern nur als ein befchränftes Glied derfelben. Er Handelt 
deshalb auch nur als befangen in berfelben, und das Intereſſe 
an folder Geftalt wie der Gehalt ihrer Zwecke und Thätigkeit iſt 
unendlich particulär. Denn am Ende befchränft es fich_ immer 
darauf, zu fehen, wie es biefem Individuum ergehe, ob es feinen 
Zweck glüdlich erreiche, welche Hinberniffe, Widerwärtigfeiten fich 
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enigegenftellen, weldje zufällige ober nothwendige Verwicklungen 
den Ausgang hemmen und herbeiführen u. f. f£ Und wenn nım 
auch die moderne Berfönlichkeit in ihrem Gemüth und Charakter 
ſich als Subjeet unendlich ift, und in ihrem Thun und Leiden, 
Recht, Geſetz, Sittlichkeit u. f. w. erfcheint, fo ift doch das Das 
feyn des Rechts in Diefem Einzelnen ebenfo befchränft, wie ber 
Einzelne felbft, und nicht wie in dem eigentlichen Heroenzuftande 
das Dafeyn des Rechts, der Sitte, Gefeglichkeit überhaupt. Der 
Einzelne iſt jept nicht mehr der Träger und die ausfchliepliche 
Wirklichkeit dieſer Mächte, wie im Heroenthum. 

ec) Das Intereffe nun aber und Bebürfnig ſolch einer wirk⸗ 
lichen individuellen Totalität und lebendigen Selbftfländigfeit wird 
und kann und nie verlaffen, wir mögen die Wefentlichfeit und 
Entwicklung der Zuftände in dem ausgebildeten bürgerlichen und 
politifchen Leben als noch fo erfprießlich und vernünftig anerkennen. 
In dieſem Sinne können wir Schiller's und Göthe's poetifchen 
Jugendgeiſt in dem Verſuche bewundern, innerhalb dieſer vorge⸗ 
fundenen Verhaͤliniſſe der neueren Zeit die verlorene Selbftftäns 
digfeit der Geftalten wieberzugewinnen. Wie fehen wir nun aber 
Schiller in feinen erften Werfen dieſen Verſuch ausführen? Nur 
durch die Empörung gegen die gefammte bürgerliche Gefellfchaft 
ſelbſt. Karl Moor, verlebt von der beftehenden Ordnung, und 
von den Menfchen, welche deren Macht mißbrauchen, tritt aus 
dem Kreiſe der Gefeglichfeit heraus, und macht fich, indem er 
die Schranken, welche ihn einzwängen, zu durchbrechen die Kühn⸗ 
heit hat, und fich fo felbft einen neuen beroifchen Zuſtand creirt, 
zum. Wiederherfteller des Rechts und felbfiftändigen Rächer des 
Unrechts, der Unbilde und Bedrückung. Doch wie Hein und ver- 
einzelt einerfeits muß dieſe Privatrache bei der Unzulänglichfeit 
der nöthigen Mittel ausfallen, und auf der anderen Seite kann 
fie nur zu Verbrechen führen, da fie das Unrecht in fich fehließt, 
das fie zerftören will, Bon Seiten Karl Moor’s ift dieß ein 
Unglück, ein Mißgriff, und wenn es auch tragiſch ift, können 
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doch nur Knaben von dieſem Räauberideal beſtochen werben. 
Ebenſo quälen ſich die Individuen in Kabale und Liebe, unter 
prüdenden widerwärtigen Verhaͤltniſſen, mit ihren Kleinen Particu⸗ 
laritäten und Leidenfchaften herum, und erft in Fiesco und Don 
Carlos erfcheinen die Haupigeftalten erhobener, indem fle ſich ei- 
nen fubftantiellen Gehalt, die Befreiung ihres Vaterlandes, oder 
die Freiheit der veligiöfen Veberzeugung zu eigen machen, und 
Helden aus Zweden werden. In höherer Weife noch wirft ſich 
MWallenftein an der Spibe feiner Armee zum Regulater der poli⸗ 
tiſchen Verhältniffe auf. Er kennt die Macht dieſer Verhaͤltniſſe, 
von Denen felbft fein eigened Mittel — das Heer — abhängig 
ift, genau, und geräth deshalb felher lange Zeit in das Schwan- 
fen zwifchen Willen und Pflicht. Kaum Hat er fich entichloffen, 
als er die Mittel, deren er fich gewiß glaubt, unter feinen Hän- 
den zerlaufen, fein Werkzeug zerbrechen - fieht. Denn was bie 
Obriſten und Generäle leglich bindet, ift nicht die Dankbarkeit für 
das, was er ihnen Danfenswerthes durch Anftelung und Befoör⸗ 
derung erwiefen hat, nicht fein Feldherrnruhm, fondern ihre Pflicht 
gegen die allgemein anerfannte Macht und Regierung, ihr Eid, 
. den fie dem Oberhaupte des Staats, dem Kaiſer der öſtreichiſchen 
Monarchie, gefchworen haben. So findet er fih am Ende allein, 
und wird nicht ſowohl bekämpft und befiegt von einer entgegen- 
fiehenden äußern Macht, als vielmehr von allen Mitteln zur 
Ausführung feines Zwecks entbloßt; vom Heer aber verlafien if 
er verloren. Einen ähnlichen, wenn auch umgekehrten Ausgangs: 
punft nimmt Goethe im Götz. Die Zeit des Gib und Kranz 
von Sickingen ift die interefiante Epoche, in welcher bad Ritter- 
ihum mit der abeligen Selbftftänbigfeit feiner Individuen durch 
eine neuentſtehende objertive Ordnung und Gefehlichfeit ihren 
Untergang findet. Diefe Berührung und Colliſton der mittelal- 
trigen Heroengeit und des gefehlichen modernen Lebens zum erften 
Thema gewählt zu haben, bekundet Goethe's großen Sinn. Denn 
Goͤtz, Sickingen find noch Hersen, welche aus ihrer Perſonlich⸗ 
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keit, ihrem Muth und rechtlichen geraden Sinn heraus die Zus 
fände in ihrem engeren oder weiteren Kreife felbftftämpig reguliren 
wollen; aber Die neue Drbnung der Dinge‘ bringt Gößen felber 
in Unrecht und richtet ihn zu Grunde. Denn nur das Ritterthum 
und Lehnsverhaͤltniß find im Mittelalter der eigentliche Boden für 
dieſe Art der Selbftftändigfeit. — Hat ſich nun aber die gefeßliche 
Ordnung in ihrer profaifchen Geftalt vollſtändiger ausgebilvet, 
und ift fie Das Uebermächtige geworben, fo tritt die abentheuernde 
Selbſtſtändigkeit ritterlicher Individuen außer Verhaͤltniß , und wird, 
wenn fie fih noch ale Das allein Gültige feithalten und im Sinne 
des Ritterthums das Unredjt feuern, den Unterbrüdten. Hülfe 
leiften will, zu der Lächerlichfeit, in welcher uns Cervantes feinen 
Don Quixote vor Augen führt. — 

Mit der Berührung jedoch eined ſolchen Gegenfabes unter- 
fchiedener Weltanfchauungen und dem Handeln innerhalb. diefer 
Colliſion find wir bereit an das angeftreift, was wir oben ſchon 
im Allgemeinen ald nähere Beltimmtheit und Unterfihiedenheit des 
allgemeinen Weltzuſtandes, ald die Situation überhaupt, bes 
zeichnet haben. 


2. Die Situation. 


Der ivenle Weltzuftand, welchen die Kunft im Unterſchiede 
der profaifchen Wirklichkeit darzuſtellen berufen ift, macht der bis⸗ 
herigen Betrachtung nad) nur das geiftige Dafeyn überhaupt, und 
fomit nur die Möglichfeit erft der individuellen Geftaltung, 
nicht aber dieſe Geftaltung felber aus. Was wir daher fo eben 
vor und hatten, war nur der allgemeine Grund und Boden, auf 
welchem die lebendigen Individuen der Kunft auftreten ‚können. 
Er ift zwar mit Individualität befruchtet und beruht auf deren 
Selbftftändigfeit, aber ald aklgemeiner Zuftand zeigt er noch 
nicht die thätige Bewegung der Individuen in ihrer lebendigen 
Wirffamfeit, wie der Tempel, den die Kunft auferbaut, noch 
nicht Die individuelle Darftelung des Gottes felber ift, ſondern 
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nur den Keim zu berfelben enthält. Deshalb haben wir jenen 
Weltzuftand zunächft noch ald das in fich Unbewegte anzufehn, 
als eine Harmonie der Mächte, die ihn regieren, und infofern 
als ein fubftantielles, gleichfoͤrmig geltendes Beſtehen, das jedoch 
nicht ehva darf als ein fogenannter Stand der Unſchuld aufge 
faßt werben. Denn es ift der Zuftand, in deſſen Fülle und Macht 
der Sittlichfeit das Ungeheuer der Entzweiung nur noch ſchlum⸗ 
merte, weil fih für unfre Betrachtung erft Die Seite feiner 
fubftantiellen Einheit bervorgefehrt hatte, und daher auch die Ins 
dividualität nur in ihrer allgemeinen Weife vorhanden war, in 
welcher fie fich, ſtatt ihre Beftimmiheit geltend zu machen, fpurlos 
und ohne wefentliche Störung wieder verläuft. Zur Individua⸗ 
lität aber gehört weſentlich Beſtimmtheit, und fol uns das Ideal 
als beftimmte Geftalt entgegentreten, fo ift es nothwendig, 
daß ed.nicht nur in feiner Allgemeinheit bleibe, fondern das All⸗ 
gemeine in befondrer Weiſe äußre, und demſelben dadurch erft 
Dafeyn und Erfcheinung gebe. Die Kunft in dieſer Beziehung 
hat alfo nicht etwa nur einen allgemeinen Weltzuftand zu fchil- 
dern, fondern aus biefer unbeftimmten Vorftellung zu den Bildern 
der beftimmten Charaktere und Handlungen fortzugehn. 
Bon Seiten der Individuen aus ift deshalb der allgemeine 
Zuftand wohl der für fie vorhandene Boden, der fich aber zur 
Specialitaͤt der Zuſtaͤnde und mit biefer Beſondrung zu Colliſio⸗ 
nen.und Verwicklungen aufſchließt, welche die Beranlaffungen für 
die Individuen werben, zu äußern, was fie find, und ſſich als 
beftimmte Geftalt zu weifen. Bon Seiten des Weltzuſtandes da⸗ 
gegen erfcheint dieß Sichzeigen der Individuen zwar als Werben 
feiner Allgemeinheit zu einer lebendigen Befondrung und Einzeln: 
heit, zu einer Beſtimmtheit aber, in welcher fich zugleich Die alls 
gemeinen Mächte als das Waltende erhalten. Dem das 
beftimmte Ideal hat nach feiner wefentlichen Seite genommen, bie 
ewigen welibeherrſchenden Mächte zu feinem fubftantiellen Gehalt. 
Die Weife der Eriftenz jedoch, welche in der Form bloßer Zu⸗ 
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fändlichfeit gewonnen werden kann, ift dieſes Gehalts nicht würs 
dig. Das Zuftändliche nämlich Hat theild Die Gewohnheit zu 
feiner Form; — die Gewohnheit aber entfpricht nicht der geiftigen 
jelbftbewußten Natur jener tiefften Interefin, — theild war 
ed die Zufälligfeit und Willkühr der Individualität, durch 
deren Selbftihätigfeit wir eben dieſe Interefien follten in's Leben 
treten fehen; — Die unmwefentliche Zufälligfeit und Willkühr aber 
it wiederum ber fubflantiellen Allgemeinheit, welche den Begriff 
des in ih Wahrhaftigen ausmacht, ebenfo wenig gemäß. Wir 
haben deshalb auf der ‚einen Seite eine beflimmtere, auf ber 
andern ‚eine würbigere Stunfterfcheinung für den concreten Gehalt 
des Ideals aufzufuchen. 

Diefe neue Geſtaltung koͤnnen die allgemeinen Mächte in 
ihrem Dafeyn nur dadurch erhalten, daß fie in ihrer weientlichen 
Unterfcheidung und Bewegung überhaupt, und näher dadurch, daß 
fie in ihrem Gegenſatze gegeneinander erfcheinen. In der Befons 
verheit nun, zu welcher das Allgemeine ig diefer Weile übergeht, 
find zwei Momente. bemerflich zu machen; erftens die Subftanz 
als ein Kreis der allgemeinen Mächte, durch deren Befondrung 
die Subftanz in ihre felbftftändigen Theile zerlegt wird; zweitens die 
Individuen, welche ald das beihätigende Vollbringen diefer Mächte 
herausireten und die individuelle Geftalt für Diefelbe abgeben. 

Der Unterfehie aber und Gegenfag, in welche dadurch ber 
zunächft in fich harmonische Weltzuftand mit feinen Individuen 
gefept wird, ift in Beziehung auf dieſen Weltzuftand betrachtet, 
das Hervortreiben des wefentlihen Gehalts, den er in fi 
- trägt, während umgefehrt das fubftantiele Allgemeine, das in 
ihm liegt, zur Befonderheit und Einzelheit in der Weife fort- 
geht, daß dieß Allgemeine fich zum Dafeyn bringt, indem es 
fich wohl den Schein ver Zufälligfeit, Spaltung und Entzweiung 
giebt, dieſen Schein aber eben dadurch wieber tilgt, daß es darin 
fich erfcheinen läßt. — | 


Das Auseinandertreten dieſer Mächte umd ihr Sichverwirk⸗ 
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lichen in Individuen kann aber ferner nur unter beſtimmten Um⸗ 
ſtaͤnden und Zuftänden geſchehen, unter welchen und als welche 
die ganze Erfcheinung ind Dafeyn hervorgeht, over welche das 
Erregende in Betreff auf diefe Verwirklichung ausmachen. Yür 
ſich felbft genommen find ſolche Umftände ohne Interefie, und 
erhalten ihre Bedeutung erft in ihrem Berhältniß zum Menfchen, 
durch deſſen Selbftbewußtfenn der Inhalt jener geiftigen Mächte 
zur Erſcheinung bethätigt werden fol. Die äußeren Umftänbe 
find deshalb wefentlich in dieſem Verhältniß aufzufafien, indem 
fie Wichtigkeit nur Durch Das erlangen, was fie für den Geiſt 
find, durch die Weife nämlich, in der fie von den Individuen 
ergriffen werden und bamit die Veranlaffung geben, das innere 
geiftige Bedürfniß, die Zwecke, Gefinnungen, das beſtimmte We- 
fen überhaupt individueller Geftaltungen zur Eriftenz zu bringen. 
Als Diefe nähere Deranlaffung bilden die beftimmten Umftände 
und Zuftände die Situation, welche die fperiellere Voraus: 
febung für das eigentliche Sichäußern und Bethätigen alles deſſen 
ausmacht, was in dem allgemeinen Weltzuſtande zunächft noch 
unentwickelt verborgen liegt, weshalb wir ber Betrachtung ber 
eigentlichen Handlung die Feſtſtellung des Begriffs der Situation 
vorausſchicken müflen. 

Die Situation im Allgemeinen ift einerfeitS ber Zuſtand über: 
haupt zur Beftimmtheit partieularifirt und in biefer Be- 
flimmtheit andrerſeits zugleich das Anregende für die beftimmte 
Aeußrung des Inhalts, welcher fich Durch die Finftlerifche Dar⸗ 
ftellung ind Dafeyn heraus zu Fehren hat. Vornehmlich von die⸗ 
fem letzteren Standpunkte aus, bietet die Situation ein weites 
Feld der Betrachtung dar, indem es von jeher die wichtigfte Seite 
der. Kunſt gewefen ift, intereflante Situationen zu finden, d. h. 
foldhe, welche die tiefen und wichtigen Interefien und den wahren 
Gehalt des Geiſtes erfcheinen machen. Für die verfchievenen 
Künfte find die Forderungen in dieſer Beziehung verfchieden; bie 
Sculptur z. B. erweiſt fih in Rüdficht auf die innere Mannich⸗ 
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faltigfeit der Situationen beſchränkt, Malerei und Muſik fchon 
weiter und freier, am unerfchöpflichften jedoch die Poeſie. 

Da wir. nun aber bier noch nicht im Gebiete der befondes 
en Künfte ftehn, haben wir an biefer Stelle nur die allgemein 
Ken Gefichtöpunfte herauszuheben, und Fönnen dieſelben zu fols 
gendem Stufengange gliedern. _ 

Erftens nämlich erhält die Situation, ehe fie ſich zur Bes 
ſtimmtheit in fich fortgebilvet bat, noch Die Form der Allges 
meinheit und dadurch Die Unbeftimmtheit, fo daß wir alfo 
zunächft nur die Situation der Situationslofigfeit gleich 
fam vor und haben. Denn die Form der Unbeftimmtheit ift fel- 
ber nur eine Form einer anderen, ber Beftimmtheit, gegenüber 
und erweiſt fich fomit felber als eine Einfeitigfeit und Beſtimmtheit. 

Aus diefer Allgemeinheit aber zweitens tritt die Situation 
zur Befondrung heraus und wird zur eigentlichen zunächſt jedoch 
harmloſen Beftimmtheit, die noch zu keinem Gegenſatz und 
deſſen nothwendigen Löſung Anlaß giebt. 

Drittens endlich macht die Entzweiung und deren Be⸗ 
ſtimmtheit das Weſen der Situation aus, welche dadurch zu einer 
Colliſion wird, die zu Reactionen führt und in dieſer Rüd- 
fiht wie den Ausgangspunkt fo auch den Uebergang zur eigent- 
lichen Handlung bildet. 

Denn die Situation überhaupt ift die Mittelftufe zwifchen 
dem allgemeinen in fidh_unbewegten Weltzuftande und der in fi 
‚zur Action und Reaction aufgefchlofienen conereten Handlung, wes⸗ 
halb ſie auch den Charakter ſowohl des einen als anderen Ex⸗ 
trems in ſich darzuſtellen, und uns von dem einen her zu dem 
anderen hinüberzuleiten hat. 

a) Die Situationsloſigkeit. 

Die Form für den allgemeinen Weltzuftend, wie Das Ideal 

der Kunſt ihn zur Erſcheinung bringen ſoll, iſt die ebenſo indivi⸗ 
duelle als in ſich weſentliche Selbſtſtäändigkeit. Die Selbftflän- 
digkeit nun, als ſolche genommen und für ſich befeftigt, giebt zu⸗ 
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nächft nichts als das ſichre Beruhn auf ſich ſelbſt in ſtarrer Ruhe. 
Die beſtimmte Geſtalt geht ſomit noch zu keiner Beziehung auf 
Anderes aus ſich Heraus, ſondern bleibt in der Innern und äͤuße⸗ 
ven Befchloffenheit der Einheit mit fih. Dieß giebt Die Situn- 
tionslofigfeit, in welcher wir 3. B. alte Tempelbilder aus ven 
Anfängen der Kunft fehen, deren Charakter des tiefen unbewegli⸗ 
chen Ernftes, der rubigften, ja feldft der flarren aber granbiofen 
Hoheit, auch in fpäteren Zeiten wohl in dem gleichen Typus if 
nachgebildet worden. Die aegyptifche und ältefte griechifche Sculp⸗ 
tur 3. B. gewährt eine Anſchauung von dieſer Art der Situations⸗ 
loſigkeit. Im der chriftlichen bildenden Kunſt ferner wird Gott 
Pater oder Chriſtus in der ähnlichen Weile vorgeftellt, vornehm⸗ 
fich in Bruſtbildern. Wie ſich denn überhaupt die fefte Subftans 
tialität des Göttlichen, als beftimmter beſonderer Gott, ober als 
in fi abfolute Perfönlichfeit aufgefaßt, für ſolche Darſtellungs⸗ 
art eignet, obſchon auch mittelaltrige Portraite den gleichen Mans 
gel beftimmter Situationen, in denen fi der Charakter des In⸗ 
dividuum ausprägen Eönnte, an fich tragen, und nur das Ganze 
des beftimmten Charafterd in feiner Beftigfeit ausdrücken wollen. 
b) Die beftimmte Situation in ihrer Harmloſigkeit. 

Das zweite jedoch, da die Situation überhaupt in der Be⸗ 
ftimmtheit Tiegt, ift das Herauötreten aus dieſer Stille und feli« 
gen Ruhe, oder aus der alleinigen Strenge und Gewalt der 
Selbftftändigfeit in fih. Die fituationslofen und dadurch nad 
Innen und Außen unbewegten Geftalten haben ſich in Bervegung 
zu feßen, und ihre bloße Einfachheit aufzugeben. Das nächfte 
Hortfchreiten aber zu ſpeciellerer Manifeftation in einer befonderen 
Aeugrung ift die zwar beftimmte, doch noch nicht wefentlich in 
ſich differente und colliſionsvolle Situation. 

Diefe erfte inbividualifirte Aenßrung bleibt daher von der 
Art, daß fie Feine weitere Folge hat, indem fie ſich in feinen 
feindlichen Gegenfah gegen Andres feht, und fomit Feine Reaction 
hervorrufen Tann, fondern in ihrer Unbefangenheit durch fich ſelbſt 


- 
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ſchon fertig und vollendet iſt. Hieher gehören diejenigen Situa- 
tionen, welche im Ganzen ald ein Spiel zu betrachten find, info- 
fern in ihnen etwas vor fich geht ober gethan wird, womit es 
eigentlich Fein Ernſt if. Denn ver Ernft des Thuns und Hans 
delns kommt überhaupt erfi durch Gegenfäge und Widerfprüche 
hervor, Die zur Aufhebung und Beflegung der einen. oder andern 
Seite Hindrängen. Deshalb find diefe Situationen auch weder 
felber Handlungen, nody geben fie den anregenden Anlaß für 
Handlungen ab, fondern find theils beftimmte, aber in ſich ganz 
einfache Zuftände, theils ein Thun ohne in fich felbft wefentlichen 
und ernften Zweck, ber aus Conflicten hervorginge ber zu Eon» 
flieten führen Eönnte. 
a) Das Nachſte in biefer Beziehung ift der Uebergang aus 
der Ruhe der Situationslofigkeit zur Berwegung und Aeußrung, 
fei e8 als rein mechanische Bewegung, fei es als erfte Regung 
und Befriedigung irgend eines Innern Bedürfniſſes. Wenn bie 
Aegypter 3. B. in ihren Sculpturgeftalten die Götter mit gefchlof- 
ſenen Beinen, unbewegtem Haupt und feftanliegenden Armen 
darftellen, fo Iöfen die Griechen dagegen die Arme und Beine 
vom Körper los, und geben dem Körper eine fchreitende und 
überhaupt in fi mannichfaltige bewegte Stellung. Ausruhen, 
Sitzen, ruhiges Hinausfchaun find dergleichen einfache Zuftände, 
in welchen die Griechen 3. B. ihre Götter auffaflen; Zuftände, 
welche die felbftftändige Göttergeftalt wohl in eine Beftimmtheit 
hineinverfeben, doch in eine Beſtimmtheit, die nicht in weitere 
Beziehungen und Gegenfähe eingeht, fondern in fich gefchloflen 
bleibt und für. ſich felhft ihr Gewähren bat. Situationen dieſer 
einfachften Art gehören vornehmlich der Sculptur an, und bie 
Alten vor allem find unerfchöpflih in Erfindung ſolcher unbefan- 
‚genen Zuftände geweien. Auch hierin befunden fie ihren großen 
Sinn. Denn die Unbeveutenheit gerade der beftimmten Situation 
hebt die Höhe und Selbftftändigfeit ihrer Ideale um fo mehr 
bervor, und bringt durch das Harmlofe und Unwichtige des Thuns 
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und Laſſens bie ſelige, ruhige Stille und Unwandelbarkeit der 
ewigen Götter um fo näher zur Anſchauung. Die Situntlon weift 
dann auf den befonderen Charafter eines Gotted oder Hero zur 
überhaupt hin, ohne ihn in Bezug mit anderen Göttern, ober gar 
in feindliche Berührung und Zwiefpalt zu verfeben. 

A) Weiter ſchon geht die Situation zur Beftimmtheit fort, 
wenn fie irgend einen befondern Zweck in feiner in fich fertigen 
Ausführung, ein Thun, das in Verhälmiß zum Aeußeren ſteht, 
andentet, und ben in fich felbfiftändigen Gehalt innerhalb ſolcher 
Beſtimmtheit ausprüdt. Auch dieß find Aeußerungen, durch welche 
die Ruhe und heitre Seligfeit der Geftalten nicht getrübt wird, 
fondern die felber nur als eine Folge und. beftimmte Weiſe Dieter 
Heiterfeit erfcheinen. Auch in folcden Erfindungen waren bie 
Griechen höchft finnvol und rei. Zur Unbefangenheit der Si⸗ 
tuationen gehört hier, daß fie nicht ein Thun enthalten, welches 
bloß als der Anfang einer That erfcheint, fo daß Daraus noch 


weitere Verwicklungen und Gegenfäge entfpringen mäßten, ſondern 


daß fich die ganze Beftimmtheit in dieſem Thun als abgefchleffen 
zeigt. So faßt man 3.3. die Situation des Apoll von Belve⸗ 
dere fo auf, daß Apollo flegedgewiß, nachdem er den Python mit 
dem Pfeile getöbtet, in feiner Hoheit zürnend vorſchreitet. “Diele 
Situation hat ſchon nicht mehr die grandiofe Einfachheit der frü- 
beren griechifchen Seulptur, welche Die Rube und Kindlichkeit der 
Götter durch unbebeutendere Aeußerungen kenntlich machte. Ve⸗ 
nus z. B. dem Bade eniſteigend, ihrer Macht bewußt ruhig hin⸗ 
ausblickend; Faunen und Satyrn in ſpielenden Simationen, welche 
als Situationen nichts Weiteres ſollen und wollen; der Satyr 
z. B. der den jungen Bachus im Arme hält und das Kind lä—⸗ 
chelnd mit unendlicher Süße und Anmuth betrachtet; Amor in 
den mannichfaltigften Ähnlichen unbefangenen Thätigfeiten, — das 
find alles Beiſpiele Diefer Art der Situation. Wird das Thun 
Dagegen conereter, fo iſt ſolche verwideltere Situation, für die 
Sculpturdarſtellung der griechifehen Götter als ſelbſtſtaͤndiger Mächte 
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wenigftens, unzweckmäßiger, weil dann die reine Allgemeinheit des 
individuellen Gottes durch die gehäufte Partieularität feines bes 
ſtimmten Thuns nicht ſo hindurchzufcheinen vermag. Der Mer 
fur 3.3. von Pigalle welcher ald ein Gefchenf Ludwig XV in 
Sansſouci aufgeſtellt ift, befeftigt fich fo eben bie Flügelfohlen. 
Dieß ift ein durchaus harmloſes Gefchäft; der Merkur von Thor⸗ 
waldfen dagegen hat eine für die Skulptur faft allzu complicirte 
Situation. Er paßt nämlich fo eben feine Flöte fortlegend dem 
Marſyas auf; liſtig blidt er auf ihn hin, lauernd daß er ihn 
tödten Eönne, indem er heimtüdifch nach dem verftedten Dolche 
greift. Umgekehrt ift zwar, um noch eined neuern Kunftwerfs 
zu erwähnen, die Sandalenbinderin von Rudolph Shadow in der 
ähnlichen einfachen Beichäftigung Merkurs begriffen, bier aber 
behält die Harmlofigfeit nicht mehr das gleiche Intereſſe, das 
mit ihr verfnüpft ift, wenn fich ein Gott in folcher Unbefangen- 
heit darftellt. Wenn ein Mädchen fich die Sandalen bindet oder 
ſpinnt, fo zeigt fich darin nichts als eben dieß Binden und Spin- 
nen, das für ſich bedeutungslos und unwichtig ift. 

y) Hierin nun drittend liegt, daß die beftimmte Situation 
überhaupt kann als ein bloß äußerer beftimmterer oder unbeftimm- 
terer Anlaß behandelt werden, welcher nur die Gelegenheit zu 
anberweitigen enger oder loſer damit verfnüpften Aeußerungen giebt. 
Biele lyriſche Gedichte z. B. haben folche gelegentliche Situation. 
Eine befondere Stimmung, und Empfindung ift eine Situation, 
die Dichterifch gewußt und gefaßt werben kann, und auch in Be⸗ 
jiehung auf äußere Umftände, Zeftlichfeiten, Siege u. ſ. f. zu die 
fem oder jenem umfaflenderen ober befehränkteren Ausfprechen und 
Geftalten von Gefühlen und Borftellungen treibt. Im höchſten 
Sinne des Worts find z.B. Pindars Preißgefänge folche Gele 
genheitögedichte. Auch Göthe hat viele Iyrifche Situationen die⸗ 
fer Art zum Stoff genommen, ja in der weiteren Bedeutung Fönnte 
man felbft feinem Werther den Namen eines Gelegenheitögebichts 
beilegen, denn durch den Werther hat Göthe feine eigene innre 
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Zerrifienheit und Dual des Herzens, die Begebnifle feiner eige⸗ 
nen Bruft zum Kunſtwerk herausgenrbeitet, wie der Iyrifhe Dich⸗ 
ter überhaupt feinem Herzen Luft macht, und das ausfpricht, wo⸗ 
von er felbft als Subject affieirt if. Dadurch löſt fih Das zus 
naͤchſt nur im Innern Sefthaftende los, und wird zum äußeren 
Object, von dem der Menfch fich befreit hat, .wie Die Thränen 
erleichtern, in denen der Schmerz ſich ausweint. Göthe hat fi, 
wie er felber fagt, durch Die Abfafjung des Werther von der 
Noth und Berrängniß des Innern, weldje er fchildert, befreit. 
Doch die hier dargeftellte Situation gehört noch nicht in Diefe 
Stufe hinein, da fie die tiefften Gegenfäbe in fich faßt und fi 
entwiden läßt. 

In folcher Inrifchen Situation nun Tann einerfeits aller 
dings irgend ein objectiver Zuftand, eine Thätigfeit in Beziehung 
auf die Äußere Welt fich Fund geben, andrerſeits aber ebenfo- 
fehr das Gemüth als ſolches in feiner innern Stimmung fid) von 
allem fjonftigen Äußeren Zufammenhang in fich zurüdziehn, und 
von der Innerlichkeit feiner Zuftände und mpfindungen den 
Ausgangspunft nehmen, 

c) Die Collifion. 

Alle bisher betrachteten Situationen find, wie ſchon ift be- 
rührt worden, weber felber Handlungen, noch überhaupt Beran- 
laffungen zum eigentlichen Handeln. Ihre Beftimmtheit bleibt 
mehr oder weniger der bloß gelegentliche Zuftand oder ein für 
ſich unbedeutendes Thun, in welchem ein fubftantieler Gehalt ſich 
in der Weile ausdrückt, daß die Beftimmtheit ſich nur als ein 
harmloſes Spiel ergiebt, mit dem es nicht wahrhafter Ernſt fein 
fann. Der Ernft und die Wichtigkeit der Situation in ihrer Be 
fondrung vermag erft da zu beginnen, wo bie Beftimmtheit fich 
als wefentliche Differenz hervorthut, und als im Gegenfabe ger 
gen Anderes eine Colliſion begründet. 

Die Eolifion hat in dieſer Nüdficht ihren Grund in einer 
Verletzung, welche nicht ald Verlegung bleiben kann, ſondern 
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aufgehoben werden muß; fie ift eine Veränderung des ohne fie 
harmonischen Zuftandes, welche felbft wieber zu verändern ift. 
Dennoch ift auch die Collifion noch Feine Handlung, fondern 
enthält nur die Anfänge und Borausfegungen zu einer Handlung, 
und bewahrt dadurch, als bloßer Anlaß, den Charakter der Si⸗ 
mation. Obſchon auch der Gegenſatz, zu dem die Colliſion auf⸗ 
geſchloſſen iſt, das Reſultat einer früheren Handlung ſeyn kann. 
Wie z. B. die Trilogien der Alten Fortſetzungen in dem Sinne 
find, daß aus dem Ende des einen dramatiſchen Werks die Col⸗ 
liſion für ein zweites hervorgeht, das wieder in einem britten 
feine Zöfung fordert. — Indem nun die Collifion überhaupt ei- 
ner Auflöfung bebarf, welche dem Kampfe von Gegenfägen folgt, 
fo iſt die eollifionsvolle Situation vornehmlich der Gegenfland 
der bramatifchen Kunft, der es vergönnt ift, das Schöne in fei- 
ner volftändigften und tiefften Entwidelung darzuftellen, während 
die Seulptur 3.8. eine Handlung, durch welche die großen geis 
ftigen Mächte in ihrem Zwiefpalt und ihrer Verföhnung zum 
Borfchein fommen, nicht volftändig zu geftalten im Stande ift, 
da felhft die Malerei ihres breiteren Spielraums ungeachtet, nur 
immer ein Moment der Handlung vor Augen bringen Tann. 
Diefe ernfthaften Situationen führen jedoch eine eigenthüm- 
liche Schiwierigfeit mit fi, die ſchon in’ ihrem Begriffe liegt. 
Sie beruhn auf Verlegungen und treiben Verhältniffe hervor, die 
nicht fortbeftehen können, fondern eine umgeftaltende Abhülfe nothr 
wendig machen. Run liegt aber Die Schönheit des Ideals gerade 
in feiner ungetrübten Cinigfeit, Ruhe und Vollendung in fid 
ſelbſt. Die Colliſion ftört diefe Harmonie und fegt das in fi 
einige Ideal in Diffonanz und Gegenſatz. Durch die Darftellung 
folcher Verlegung wird Daher das Ideal felber verleßt und Die 
Aufgabe der Kunft fann bier nur darin Tiegen, daß fie einer. 
feitö in dieſer Differenz dennoch die freie Schönheit nicht unter 
gehn läßt, umd andrerſeits die Entzweiung und deren Kampf 


nur vorüberführt, damit fich ans ihr Durch Loöͤſung der Confliete 
Aeſthetik. 2te Aufl, 17 





258 Erfter Theil. Idee des Kunſtſchönen. 


bie Harmonie als Refultat ergebe, und in biefer Weile erft in 
ihrer volftändigen Wefentlichfeit hervorſteche. Bis zu welcher 
Grenze jedoch die Diffonanz darf fortgetrieben werden, darüber 
laſſen ſich keine allgemeinen Beſtimmungen feſtſtellen, weil jede 
beſondere Kunſt in dieſer Beziehung ihrem eigenthümlichen Cha⸗ 
sakter folgt. Die innere Vorſtellung z. B. kann in Zerriſſenheit 
weit mehr ertragen als die unmittelbare Anſchauung. “Die Poefte 
hat deshalb das Recht nad Innen faft bis zur äußerſten Qual 
der Verzweiflung und im Aeußern bis zur Häßlichfeit als ſolcher 
fortzugehn. In den bildenden „Künften aber, in der Malerei und 
mehr noch in der Seulptur ſteht die Außengeftalt feft und bleibend 
da, ohne wieder aufgehoben zu werden, und wie die Töne der 
Mufit flächtig gleich wieder zu verfchwinden. Hier würde es ein 
Berftoß feyn, das Häßliche, wenn es Feine Anflöfung findet, für 
ſich feſtzuhalten. Den bildenden Künften iſt deshalb nicht alles 
das erlaubt, was der dramatifchen Poeſte fehr wohl kann geftattet 
werden, da fie es mur augenblicklich ericheinen und fich wieder 
entfernen laͤßt. 

Zür die näheren Arten der Colliſion find an dieſer Stelle 
nur wieder bie allgemeinſten Geflchtöpunfte anzugeben, Wir müſſen 
tn diefer Müdficht drei Haupiſeiten betrachten. 

Erftens Eollifionen, welche aus rein phyſiſchen natürli- 
hen Zuſtaͤnden bervorgehen, infofern biefe ſelbſt ewas Regatives, 
Uebles und dadurch Störendes find. 

Zweitens geiſtige Colliſtonen, welche auf Raturgrund⸗ 
lagen beruhn, die obſchon in ſich ſelbſt poſitiv, dennoch fuͤr den Geiſt 
die Möglichkeit von Differenzen und Gegenſätzen in ſich tragen. 

Drittens Zwiefpalte, die in geiftigen Differenzen ihren 
Grund finden, und erft als die wahrhaft Intereffenten Gegenfäge 
aufzutreten berechtigt find, infofern fie aus ber eigen en That 
des Dienfchen hervorgelm. 

. 0) Was die Conflicte. der erflen Art Betrifft, fo Fönnen fie 
nur als bloßer Anlaß gelten, indem bier nur die dußere Natur 
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mit ihren Krankheiten und fonftigen Uebeln und Gebrechlichkeiten 
Umftände herbeiführt, welche die fonftige* Harmonie des Lebens 
ftören und Differenzen zur Folge haben. An und für fih find 
folhe Eoliftonen von. feinem Intereſſe, und werden in Die Kunft 
nur der Ziviefpalte wegen aufgenommen, welche fi aus einem 
Raturunglüd als Folge entwideln Finnen. So ift z. B. in der 
Alcefte des Euripides, welche. auch für die Gluckiſche Alceſte den 
Stoff hergegeben bat, die Kranfheit des Adnet die VBorausfegung. 
Die Krankheit als ſolche wäre Fein Gegenftand für ächte Kunft, 
und wird e8 auch bei Euripides nur durch die Individuen, für 
welche aus diefem Unglück ſich eine weitete Colliſion herleitet. 
Das Orakel verkündigt, Admet müſſe ſterben, wenn ſich nicht ein 
Andrer für ihn der Unterwelt weiht. Alceſte unterzieht ſich dieſem 
„Opfer, und beſchließt zu ſterben, um den Tod von dem Gatten, 
dem Vater ihrer Kinder, dem Könige abzuhalten. Auch im Phi⸗ 
loktet des Sophofles begründet ein phyſiſches Unheil Die Colliſion. 
Die Griechen fehen den Leidenden der Fußwunde wegen, welche 
ihm der Biß einer Schlange zu Chryfa zugezogen hatte, auf der 
Fahrt gegen Troja auf Lemnos aus. Hier iſt Das phyſiſche Une 
glück gleichfalls nur der Außerfte Anfnüpfungspunft und Anlaß 
einer weiteren Colfifion. Denn der Weiffugung nach fol Troja 
nur fallen, wenn bie Pfeile des Herfuled in den Händen der Ans 
flürmenden find. Philoktet weigert fich fle herzugeben, weil er 
neun Jahre hindurch das Unrecht ber Ausſetzung qualvoll hat 
erdulden müffen. Diefe Weigerung nun, wie das Unrecht ber 
Ausfegung, aus dem fle entfpringt, Hätte nach anf mannichfach 
andre Weile herbeigeführt werben können, und das eigentliche 
Sniereffe liegt nicht in der Krankheit und ihrer phufifchen Roth, 
jondern in dem Gegenfaß, welcher durch Philoktets Entfchluß, die 
Pfeile nicht preiszugeben, hervorkommt. — In ähnlicher Welfe 
verhält es ſich mit der Peft im Lager ber Griechen, welche außer- 
dem für ſich ſchon als: eine Folge früherer Verlegungen, als Strafe 
bargeftelft ift, wie es denn überhaupt der epifchen Poeſie mehr 
17% 
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zuſteht als der dramatiſchen, ihre Störungen und Hemmniſſe durch 
ein Raturunglüd, Stitem, Schiffbruch, Dürre u. ſ. f. herbeizufüh- 
ren. Im Allgemeinen aber‘ ftellt die Kunft ein ſolches Unheil 
nicht als bloße Zufälligfeit dar, ſondern ald ein Hinderniß und 
Unglüd, defien Nothwendigkeit mır gerade biefe Geftalt ftatt einer 
anderen annimmt. 

P) Inſofern nun aber die Außerliche Naturmacht als folche 
in den SIntereffene und Gegenfägen des Geiftigen nicht das We- 
fentliche ift, fo tritt fie zweitens auch nur, wo fie fich mit geiſti⸗ 
gen Verhältnifien verfnüpft zeigt, ald der Boden hervor, auf 
welchem bie eigentliche Colliſton zum Bruch und Zwiefpakt führt. 
Hierher gehören alle Confliste, deren Grundlage die natürliche 
Geburt ausmacht, Wir Fünnen hier im Allgemeinen drei Fälle 
näher unterfcheiden. " 

ca) Erftens ein an die Natur geknüpftes Recht, wie B. 
Verwandtſchaft, Recht der Erbfolge u. f. f., welches, eben weil es 
in Verbindung mit der Natürlichkeit fteht, fogleich eine Mehr: 
heit von. Naturbeftimmungen zuläßt, während das Recht, Die 
Sache, nur Eine if. Das wichtigfte Beifpiel ift in diefer Ber 
iehung das Recht zur Thronfolge. Dieb Recht, als Anlaß für 
die hierhergehörigen Colliſtonen, muß nod) nicht für fich regulirt 
und feftgeftellt feyn, weil fonft fogleich der Conflict ganz anderer 
Art wird. Iſt nämlich durch pofttive Gefeße und deren geltende 
Ordnung die Erbfolge noch nicht befeftigt, fo kann es an und 
für ſich nicht al8 Unrecht angefehen werben, daß ebenfo gut wie 
der Ältere auch der jüngere Bruder, oder ein andrer Verwandier 
bes Königshaufes Herrfchen folle. Da nun die Herrichaft etwas 
Qualitatives iſt, und nicht quantitativ wie Geld und Gut, das 
ſeiner Natur nach vollkommen gerecht getheilt werden kann, ſo iſt 
bei ſolcher Erbſchaft ſogleich Hader und Streit vorhanden. Als 
Oedip z. B. den Thron ohne Herrſcher zurückläßt, ſtehn ſich die 
Söhne, das thebaniſche Paar, mit denſelben Rechten und An⸗ 
fprüchen gegenüber; die Brüder vergleichen fidh zwar, von Jahr 
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zu Jahr in der Herrichaft zu wechleln, doch Eteofles bricht den 
Vergleich und Polynices rüdt, um fein Recht zu verfechten, gegen 
Theben heran. Bruderfeindſchaft ift überhaupt eine Durch alle 
Zeiten der Kunft fortgreifende Gollifion, die ſchon mit Kain bes 
ginnt, der den Abel erfchlug. Auch im Schah-Nameh, dem erften 
perſiſchen Heldenbuche, macht ein Streit um die Thronfolge den 
Ausgangspunft der mannichfaltigften Kämpfe. Feridu vertheilte 
die Erde unter feine drei Brüder; Selm erhielt Rum und Chawer; 
dem Thur ward Turan und Dihin zugetheilt und Iredſh ſollte 
über die Erbe von Iran herrfchen, aber jeder macht. auf das Land 
des Andern Anfpruch, und die hieraus entfpringenden Zwiefpalte 
und Kriege nehmen Fein Ende Auch im chriftlichen Mittelalter 
find die Entzweiungägefchichten in Familien und Dynaftien ohne 
Zahl. Solche Mighelligfeiten aber erfcheinen felber als zufällig; 
denn an und für fich iſt es nicht nothwendig, daß Brüder in 
Feindſchaft gerathen, fondern es müſſen noch befondre Umſtände 
und höhere Urfachen Hinzufommen, wie 3.8. bie in fich feinpfelige 
Geburt der Söhne Oedips, oder wie auch in der Braut von 
Meffina der Verſuch gemacht ift, den Zwift der Brüder auf ein 
höheres Schickſal hinaus zu fchieben. In Shakeſpear's Macheth 
liegt eine ähnliche Colliſton zu Grunde. Duncan iſt König, Mac 
betb fein nächfter Altefter Verwandter und deshalb der eigentliche 
Erbe des Thrond noch vor den Söhnen Duncan’. Und fo iſt 
auch die erfte Veranlaſſung zu Macbeth's Verbrechen das Unrecht, 
‚das ihm der König geihan, feinen eigenen Sohn zum Thronfol⸗ 
ger zu ernennen. Diefe Berechtigung Macbeth's, welche aus ben 
Chroniken hervorgeht, hat Shafefpear ganz fortgelaflen, weil es 
mur fein Zweck war das Schauberhafte in Macbheth's Leidenfchaft 
herauszuftellen, um dem Könige Safob ein Compliment zu machen, 
für den es von Intereſſe feyn mußte, den Macbeth als Verbrecher 
bargeftellt zu fehn. Deshalb bleibt es nach Shakeſpear's Behands 
lung unmotivirt, daß Macbeth nicht auch Duntan’s Söhne ermor⸗ 
pet, ſondern fie entflichn läßt, und daß auch Keiner der Großen 
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ihrer gedenkt. Doch die ganze Colliſion, um welche es ſich in 
Macbeth handelt, gebt fehon über Die Stufe der Situation hinaus, 
welche hier ſollte angedeutet werben. i 

PR) Das Umgefehrte nun zweitens innerhalb dieſes Kreifes 
befisht darin, daß Unterfchieden der Geburt, welche an fi ein 
Unrecht enthalten, dennoch durch Sitte, oder Geſetz die Ge 
walt einer unüberwindlidden Schranke zugetheilt wird, fo daß 
fie gleichfam als ein zur Natur gewordenes Unrecht auftreten und 
dadurch Colliſtonen veranlafen. Selaverei, Leibeigenfihaft, Kar 
ftenunterfchiebe, das Verhältniß der Juden in vielen Staaten, und 
in gewiſſem Sinne felbft der Gegenſatz abliger und bürgerlicher 
Geburt find hieher zu rechnen. Der Eonfliet liegt hier darin, daß 
auf der einen Seite der Menſch Rechte, Verhältniſſe, Wünfche, 
Zwede und Forberungen bat, welche ihm ald Menſchen feinem 
Begriff nach angehören, denen ſich aber irgend einer jener erwähn- 
ten Unterfchiebe der Geburt als Naturmacht hemmend oder gefahrs 
Dringend enigegenftemmt. Weber dieſe Art der Colliſion iſt Fol⸗ 
gendes zu jagen. 

Die Unterſchiede der Stände, ‚der Regierenden und Regier⸗ 
ten u. 1. f. find allerdings weſentlich, und vernünftig, denn fie har 
ben ihren @yund in ber nothwendigen Gliederung des gefammten 
Stantslebend, und machen fi) durch die beftinumte Art der Ber 
ſchäftigung, Richtung, Sinnesweiſe und gefammten geiftigen Bil⸗ 
dung nad) allen Seiten bin geltend. Ein Anderes aber ift es, 
wenn biefe Unterfhieve in Anfehung der Individuen durch bie 
Geburt follen beftimmt werden, fo Daß der einzelne Menfch von 
Haufe aus, nicht durch fich, fondern durch den Zufall ver Natur 
in irgend einen Stand, eine Kafte unwiderruflich hinein geworfen 
if. Dann erweifen fich dieſe Unterfchiede als nur natürliche und 
find Dennoch mit der höchften beftimmenden Macht bekleidet. Auf 
bie Entſtehungoweiſe dieſer Beftigfeit und Gewalt kommt es dabei 
nicht an. Denn die Nation kann urfprünglich eine geweſen ſeyn, 
und der Naturunterfhied von Freien und Leibeignen z. B. fich erſt 
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fpäter ausgebildet haben, oder der Unterfchieb ber Kaften, Stände; 
Bevorrechtigungen geht aus urfprünglichen Rational» und Stumms 
unterfchieden hervor, wie man bei den Kaftenunterfchievden der Inder 
hat behaupten wollen. Für und gilt dieß hier gleich; der Haupt: 
punft liegt nur darin, daß bergleichen Lebensverhältniſſe, welche 
das ganze Dafeyn ded Menfchen reguliren, aus der Natürlichkeit 
und Geburt ihren Urfprung entnehmen follen. Dem Begriff der 
Sache nach ift allerdings der Unterfchieb des Standes ala berenh- 
tigt anzufehn, zugleich aber darf auch dem Individuum nicht das 
Recht geraubt werden, aus feiner eigenen Freiheit heraus fich Die- 
ſem oder jenem Stande einzuordnen. Anlage, Talent, Geſchick⸗ 
lichleit und Bildung allein haben dabei den Entſchluß zu leiten 
und zu entfcheiven. Wird aber das Recht ver Wahl von vorn 
herein bereit durch die Geburt annullirt, und if der Menfch 
Dadurch von der Natur und deren Zufälligfeit abhängig gemaght, 
fo kann innerhalb’ diefer Unfreiheit ein Conflict zwiſchen der dem 
Subjert durch die Geburt angewiefenen Stellung und zwifchen 
ber fonftigen geiftigen Ausbildung und beren berechtigten Forbes 
rungen entftehen. Dieß ift eine traurige, unglücliche Colliſion, 
indem fie an und für fih auf einem Unrecht beruht, bas bie 
wahre freie Kunft nicht zu refpectiven hat. Unfren heutigen Ver⸗ 
hältniffen nad find die Standesunterſchiede, einen Fleinen Kreis 
ausgenommen, nicht an die Geburt gefnüpft. Die herrichende 
Dynaſtie und die PBairie allein gehört aus höhern im Begriff des 
Staates felber begründeten Rückſichten diefer Ausnahme an. Im 
Hebrigen macht die Geburt Feinen wefentlichen Unterfchied in Ber 
treff auf den Stand, in welchen ein Individuum eintreten kann 
oder wi. Deshalb verfnüpfen wir denn aber auch mit ber For⸗ 
derung dieſer vollkommenen Sreiheit zugleich die weitere Forde⸗ 
sung, daß in Bildung, Kenntniß, Gefchiklichkeit und Gefinnung 
das Subjert ſich dem Stande, den es ergreift, angemefien mache. 
Stellt ſich die Geburt jedoch ala ein unüberwindliches Hinderniß 
ben Anfprüchen gegenüber, bie der Menfch ohne dieſe Befchränfung 
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durch feine geiftige Kraft und Thätigkeit befriedigen könnte, fo gilt 
und dieß nicht nur als ein Unglüd, fondern wefentlich als ein 
Unrecht, das er erleidet. Eine bloß natürliche und für fich recht⸗ 
lofe Scheivewand, über welche ihn Geift, Talent, Empfindung, 
innere und äußere Bildung erhoben haben, trennt ihn von dem 
ab, was er zu erreichen befähigt wäre, und das Natürliche, das 
nur durch Willführ zu dieſer rechtlichen Beftimmtheit befeftigt ift, 
maßt es fih an, ber in fich berechtigten Freiheit des Geiftes uns 
überfteigliche Schranken entgegenzufegen. 

In der näheren Würdigung nun ſolch einer Colliſion find 
Die wefentlichen Seiten diefe: 

Erftens muß das Individuum mit feinen geiftigen Quali⸗ 
täten die Naturfchranfe, deren Macht feinen Wünfchen und Zwek⸗ 
fen weichen fol, bereit wirklich überftiegen haben, fonft wird 
feine Forderung ebenfo fehr wieder eine Thorheit. Wenn 3. 2. 
ein Bedienter, der nur die Bildung und Gefrhidlichfeit eined Bes 
dienten hat, ſich in eine Prinzeſſin oder vornehme Brau verliebt, 
oder dieſe in ihn, fo ift folche Liebfchaft nur abfurd und abges 
ſchmackt, wenn die Darftellung dieſer Leidenfchaftlichfeit auch mit 
aller Tiefe und dem vollen Intereffe des glühenden Herzens ums 
geben wird. Denn hier ift es dann nicht der Unterfchied der Ges 
burt, welcher das eigentlich Trennende ausmacht, fondern ber 
ganze Kreis der höheren Interefien, der erweiterten Bildung, Les 
benszwecke und Empfindungsweifen, welche eine in Stand, Bers 
mögen und Gefelligfeit Hochgeftellte Srau von einem Bebienten 
‚abfcheidet. Die Liebe, wenn fie den einzigen Punkt der Vers 
einigung bildet, und in fich nicht auch ‚den übrigen Umfang def 
jen aufnimmt, was der Menſch feiner geiftigen Bildung und ben 
Berhältnifien feines Standes nach zu durchleben hat, bleibt leer 
abftract und betrifft nur die Seite der Sinnlichkeit. Um vol und 
ganz zu fenn, müßte fie mit dem gefammten fonftigen Bewußt⸗ 
ſeyn, dem vollen Adel der Gefinnung und ber Intereſſen muſau- 
menhaͤngen. 
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Der zweite Ball, der hierher gehört, beſteht darin, daß ber 
in füch freien Seiftigfeit und ihren berechtigten Zweden die Abs 
hängigfeit-dver Geburt als eine geſetzlich hemmende Feſſel angelegt 
iſt. Auch diefe Colliſion hat etwas Unäfthetifches in ſich, das 
dem Begriff des Ideals widerfpricht, wie beliebt fie auch feyn 
mag, und wie leicht es fich ihrer zu bedienen einfallen Tann. 
Sind nämlidy die Unterſchiede der Geburt durch poſitive Gefehe 
und deren Gültigkeit zu einem feften Unrecht geworben, wie 3.3. 
die Geburt als Paria, Jude u. f. f., fo iſt e8 einerſeits Die ganz 
richtige Anficht, daß der Menſch in der ſich gegen fol ein Hin- 
derniß empörenden Sreiheit feines Innern fie für auflösbar hält, 
und ſich als frei davon erkennt. Sie zu befämpfen erfcheint des 
halb als eine abfolute Berechtigung. Infofern nun durch die 
Macht der beſtehenden Zuftände vergleichen Schranfen unüberſteig⸗ 

bar werden, und fich zu einer unbefiegbaren Nothiwendigfeit vers 
feſtigen, fo kann dieß nur eine Situation des Unglüds und des 
in ſich felber Salfchen geben. Denn dem Nothwendigen muß fich 
der vernünftige Menſch, infofern er die Kraft veffelben zu beugen 
nicht Die Mittel hat, unterwerfen, d. 5. er muß nicht Dagegen 
reagiren, fondern das Unvermeidliche ruhig über ſich ergehen lafs 
fen; er muß das Intereſſe und Bebürfniß, welches an folcher 
Schranke zu Grunde geht, aufgeben, und fo das Unüberwindliche 
mit dem fillen Muth ver Paffivität und Duldung ertragen. Wo 
ein Kampf nichts hilft, befteht das Vernünftige darin, dem Kampfe 
aus dem Wege zu gehn, um fi) wenigſtens in die formelle 
Selbftftändigfeit der fubjertiven Freiheit zurücziehn zu Tünhen, 
Dann hat die Macht des Unrecht Feine Macht mehr über ihn, 
während er fogleich feine ganze Abhängigfeit erfährt, wenn er ſich 
ihr entgegenftellt. Doch weder dieſe Abftraction einer rein for 
mellen Selbftftändigfeit, noch jened refultatlofe Abkämpfen if 
wahrhaft fchön. 

Ebenſo entfernt fich ein dritter Fall, der mit dem zweiten 
unmittelbar zufammenhängt, von dem Achten Ideal, Er befteht 
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darin, daß Individuen, denen die Geburt ein durch religiöſe Vor⸗ 
fchriften, pofttive Stantögefege, gefellichaftliche Zuſtände allerbings 
gültiges Vorrecht zugetheilt hat, dieß Vorrecht behaupten und gel 
tend machen wollen. Dann nämlich ift zwar die Selbſtſtͤndigkeit 
der pofitiven Außeren Wirklichkeit nach vorhanden, aber fie tft als 
das Beftehen des in fich felbft Unberechtigten und Unvernünftigen 


eine falſche ebenfo rein formelle Selbftitändigkeit, und der Begriff 


des Ideals ift verſchwunden. Man könnte allerdings glauben das 
Ideale ſey erhalten, infofern ja die Subjectioität mit dem Allge⸗ 
‚meinen und Gefeglichen Hand in Hand gehe, und mit demfelben 
in confiftenter Einheit bleibe; einerfeitd jedoch hat in diefem Falle 
das Allgemeine feine Kraft und Macht nicht in Diefem Indivi⸗ 
duum, wie das deal des Heroiſchen es erfordert, fondern nur 
in der öffentlichen Autorität der pofitiven Geſetze und ihrer Hand- 
habung, andrerſeits behanptet das Individuum nur ein Unrecht, 
und es geht ihm daher diejenige Subftantialität ab, welche gleich⸗ 
: falls, wie wir faben, im Begriffe des Ideals liegt. Die Sache 
des idealen Subjects muß in ſich felber wahr und berechtigt feyn. 
Hieher gehört 3.3. die gefegliche Herrfchaft über Sclaven, Leib: 
eigne, das Recht Fremde ihrer Sreiheit zu berauben ober den 
Göttern zu opfern u. ſ. f. — Ein ſolches Recht kann freilich von 
Individuen unbefangen in dem Glauben, ihr guted Recht zu ver- 
iheidigen, durchgeführt werden, wie in Indien 3. B. die höheren 
Kaften fi) ihrer Borrechte bevienen, oder wie Thoas den Oreſtes 
zu opfern befichli, oder in Rußland die Herrn über ihre Leibeig⸗ 
nen fchalten; ja diejenigen, welche an ber Spige ſtehn, Tonnen 
dergleichen Rechte aus dem Intereſſe für diefelben ald Rechte und 
Geſetze durchfegen wollen. Dann aber ift ihr Recht nur ein recht⸗ 
loſes Recht der Barbarei, und ſie ſelber erſcheinen für uns we⸗ 
nigſtens als Barbaren, welche das an und für ſich Unrechte ber 
fhließen und vollbringen. Die Gefeplichkeit, worauf das Subject 
fich fügt, ift für feine Zeit, und deren Geiſt und Standpunkt ver 
Bildung wohl zu reſpectiren und zu rechtfertigen, aber für uns 


- 
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ift fie Durch und durch pofitiv und ohne Gültigkeit und Macht. 
Benust Das bevorrechtigte Individuum nun gar fein Recht nur 
zu feinen Privatzweden, aus particulärer Leidenfchaft und aus 
Apfichten der Eigenliebe, fo Haben wir neben der Barbarei noch 
anßerdem einen fchlechten Charafter vor uns. 

Man bat durch dergleichen Confliste häufig pas Mitleiven 
und auch wohl Furcht erweden wollen, nad dem Geſetze bes 
Ariftoteled, welcher Furcht und Mitleid ald Zweck der Tragoedie 
feſtſtellt, aber wir hegen weber Furcht noch Ehrfurcht wor ber 
Macht foldher aus der Barbarei und dem Unglüd der Zeiten. herz 
vorgegangenen Rechte, und das Mitleid, das wir empfinden Fönns 
ten, verwandelt fich fogleih in Widenwillen und Empörung. 

Der einzig wahre Ausgang -foldy eines Eonflictes kann des⸗ 
halb auch nur darin beftehn, daß fich vergleichen falfche Rechte 
nicht Durchfeßen, wie z. B. weder Iphigenia noch Oreſies in Aulis 
und Tauris geopfert wird. 

yy) Eine letzte Seite der Colliſionen nun endlich, welche ihren 
Grund aus der Natürlichkeit entnehmen, iſt die ſubjective Leiden⸗ 
ſchaft, wenn ſie auf Naturgrundlagen des Temperaments und Cha⸗ 
rakters beruht. Hieher gehört vor allem als Beiſpiel die Eifer 
ſucht Oihello’d. Herrſchſucht, Geiz, ja zum Theil auch die Liebe 
find ähnlicher Art. - 

Diefe Leidenfchaften nun aber bringen weſentlich nur in Eols 
liſion, infofern fie der Anlaß werden, daß fich die Individuen, 
welche von der ausfchlieglichen Gewalt ſolch einer Empfindung 
ergriffen und beherrfcht find, gegen das wahrhaft Siitliche und 
an und für ſich im Meenfchenleben Berechtigte Tehren, und dadurch 
in einen tieferen Conflict hineingerathen. 

Dieß führt und zur Betrachtung einer dritten Hauptart 
des Zwieſpalts hinüber, welche ihren eigentlichen Grund in gei- 
fligen Mächten und deren Differenz findet, infofern dieſer Gegen⸗ 
fab durch die That des Menfchen felbft hervorgerufen iſt. 

Schon in Bezug auf die rein natürlichen Colliſtonen iſt 
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oben bemerkt worden, daß fie nur den Anfnüpfungspunft für weis 
tere Gegenfäe bilden. Daffelbe ift nun auch mehr oder weniger 
bei den Eonflicten der fo eben betrachteten zweiten Art der Fall. 
Sie alle bleiben in Werfen von tieferem Intereſſe nicht bei dem - 
bisher angedeuteten Widerſtreite ftehn, fondern ſchicken vergleichen 
Störungen und Gegenfähe nur als die Gelegenheit voraus, aus 
welcher fi) die an und für ſich geiftigen Lebensmächte in ihrer 
Differenz gegeneinander herauäftellen und befämpfen. Das Geis 
ſtige aber kann nur durch den Geiſt bethätigt werben, und fo 
muüſſen bie geiftigen Differenzen auch aus -der That des Menfchen 
ihre Wirklichkeit gewinnen, um in ihrer eigentlichen Geftalt auf- 
treten zu können. i 

Wir Haben jegt alfo einerfeitd eine Schwierigkeit, ein Hin- 
berniß, eine Verlegung, bervorgebracht Durch eine wirkliche That 
des Menfihen; andrerſeits eine Verlegung an und für ſich berech—⸗ 
tigter Intereffen und Mächte. Erft beide Beftimmungen zufammen 
genommen begründen bie Tiefe dieſer letzten Art von Eollifionen. 

Die Hauptfälle, welche in diefem Kreiſe vorkommen können, 
lafien fich in folgender Weile unterfcheiden. 

oa) Indem wir fo eben erſt aus dem Bezirf derjenigen Eons 
fliete herauszutreten anfangen, welche auf der Grundlage des Na⸗ 
türlichen beruhn, jo ſteht der nächſte Ball diefer neuen Art noch 
mit den früheren in Verbindung. Sol nun aber das menfch- 
liche Thun die Colifion begründen, fo Kann das Natürliche, durch 
den Menfchen, nicht infofern er Geift ift, Vollbrachte nur darin. 
beftehn, daß er unwiſſend, abfichislos etwas geihan hat, das 
fih ihm fpäter als eine Verlegung wefentlich zu reſpectirender ſitt⸗ 
licher Mächte erweiſt. Das Bewußtiſeyn, das er fpäter über feine 
That erhält, treibt ihn dann durch dieſe frithjer bewußtlofe Ver⸗ 
legung, wenn er fich dieſelbe als von ihm ausgegangen zurechnet, 
in Zwiefpalt und Widerſpruch hinein. Der Widerſtreit Des Bes 
wußtſeyns umb ber Abficht bei der That und des nachfolgenden 
Bewußtſeyns Defien, was die That an fich war, macht hier ben 
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Grund des Eonflicts aus. Debip und NAjar können und als 
Beifpiele gelten. Oedip's That, feinem Wollen und Wiſſen nad, 
befteht darin, daß er einen ihm fremden Mann im Streit er- 
ſchlaͤgt; das Ungewußte aber ift die wirkliche That an und für 
fich, der Mord des eigenen Vaters. Ajax umgefehrt tödtet im 
Wahnfinn die Heerden der Griechen, weil er fie für die griechi⸗ 
fhen Fürften felber hält. Als er dann mit wachendem Bewußt- 
feyn das Gefchehene betrachtet, iſt es die Schaam über feine That, 
welche ihn ergreift und in @ollifion bringt. Was in folcher 
Weiſe abfichtslos vom Menfchen verlebt worden ift, muß jeboch 
etwas ſeyn, das er wefentlich feiner Vernunft nad) zu ehren und 
heilig zu halten Hat. Iſt diefe Achtung und Verehrung dagegen 
eine bloße Meinung und ein faljcher Aberglauben, fo kann für uns 
minbeftens eine ſolche Eollifion Fein tieferes Intereſſe mehr haben. 
868) Da nun aber in unferem jetzigen Kreife der Eonflict 
eine geiftige Verlegung geiftiger Mächte dur die That des 
Menschen fenn fol, fo befteht zweitens die angemeflenere Colli⸗ 
fion in der bewußten und aus dieſem Bewußtfeyn und deſſen 
Abficht hervorgegangenen Verlegung. Den Ausgangspunkt kann 
nuch hier wieder Leidenjchaft, Gewaltthätigfeit, Thorheit u. ſ. f. 
bilden. Der trojanifche Krieg z. B: hat zu feinem Anfange den 
Raub der Helena; Agamemnon dann weiter opfert die Iphigenia 
und verletzt dadurch Die Mutter, indem er ihr die liebte der Wehen 
tödtet; Klytemneſtra erfchlägt dafür den Gatten; Oreſt, weil fie 
ihm den Bater und König gemordet, rächt fih durch den Tod ber 
Mutter. Aehnlich ift im Hamlet der Vater heimtüdifch ind Grab 
gefchikt, und Hamlet's Mutter ſchmaͤht vie Manen des Getöhte- 
ten durch eine ſchnellfolgende Verheirathung mit dem Mörder. 
Auch bei diefen Colliſionen bleibt der Hauptpunkt der, daß 
gegen etwas an und für fich Sittliches, Wahrhaftiges, Heiliges, 
welches der Menfch dadurch gegen fich aufregt, angefämpft werde. 
Iſt dieß nicht der Fall, fo bleibt für uns, infofern wir ein Be⸗ 
wußtfenn von dem wahrhaft Sittlichen und Heiligen haben, ein 
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folcher Conflict ohne Werth und Weſentlichleit, wie z. B. in der 
befannten Epifode des Mahä-Bhärata, Nalas und Damayanti. 
König Ralas hatte die Fürftentochter Damayanti geheirathet, ber 
dad Privilegium zuftand, felbitftändig unter ihren Areiern Die 
Auswahl zu treffen. Die übrigen Bewerber ſchweben als Genien 
in ver Luft, Nalas allein fteht auf der Erbe, und fle Hatte den 
guten Geſchmack, fih den Menfchen auszuerlefen. Darüber nun 
find die Genien aufgebracht, und Tauern dem König Nalas auf. 
Biele Jahre hindurch Können fie aber nichts wider ihn aufbringen, 
ba er. fich Feines Vergehens fchuldig macht. Endlich jedoch ge- 
winnen fie Macht über ihn, denn er begeht ein großes Verbrechen, 
indem er fein Waſſer abichlägt und mit dem Buß in den urins 
feuchten Boden tritt. Nach der indiſchen Borfiellung iſt dieß eine 
ſchwere Schuld, deren Strafe nicht ausbleiben Fann. Bon num 
an haben ihn die Genien in ihrer Gewalt; der eine flößt ihm 
Die Luft zum Spiel ein, der Andre regt - feinen Bruder wider ihn 
anf, und Ralas muß endlich des Throns verluftig, verarmt mil 
Damayanti in’d Elend wandern. Zuletzt bat er auch noch. die 
Trennung von ihr zu ertragen, bis er nadı mannichfachen Aben⸗ 
thenern fchließlih zu dem früheren Glüde noch einmal "wieder 
emmporgehoben wird. Der eigentliche Confltet, um welchen das 
Ganze fih dreht, iſt nur für die alten Inder eine weſentliche 
Berletzung des Heiligen, nach unferem Bewußifeyn aber nichts 
als eine Abſurditaͤt. 

7) Drittens braucht aber die Verletzung nicht direct zu 
ſeyn, d. h. es iſt nicht nöthig, daß die That als ſolche ſchon für 
fich genommen eine colitbirende That fen, fondern fie wird es erft 
durch Die dagegenſtrebenden ihr widerſprechenden, gewußten Der: 
haͤltniffe und Umſtaͤnde, unter denen fie fich vollführt. Julie und 
Romev 3. D. lieben ſich; in der Siebe an und für fich liegt feine 
Verletzung; aber fie willen, baß ihre Hänfer in Haß und Feind⸗ 
haft leben, daß bie Eltern die Ehe nie zugeben werben, und 
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gerathen durch biefen vorausgefehten zwieſpaltigen Boden in 
Colliſton. — 

Dieß Allgemeinſte mag in Betreff auf die beftimmte Situa- 
tion, dem allgemeinen WBeltzuftande gegenüber, genug feyn. 
Wollte man diefe Betrachtung allen ihren Seiten, Schattirungen 
und Rüancen nach durchführen, und jede mögliche Art der Situa⸗ 
tion beurtheilen, fo: würde dieß Kapitel allein fchon Gelegenheit 
zu den unendlich weitläufigften Grörtrungen geben. Denn bie 
Erfindung der verſchiedenen Situationen bat eine _unerfchöpfliche 
Fülle der Möglichkeit ‚in -fih, wobei es dann immer wieber auf 
die beftimmte Kunft, ihrer Gattung und Art nach, weientlich an 
fommt. Dem Mährchen 3. B. geftattet man Vieles, was einer 
anderen Weife der Auffaffung und Darftellung würbe verboten 
fen. Ueberhaupt aber if die Erfindung der Situation ein wid 
tiger Punkt, der denn auch den Künftlern gewöhnlich große Roth 
zu machen pflegt. Beſonders hört man heut zu Tage die Häufige 
Klage über die Schwierigfeit, die rechten Stoffe zu finden, aus 
denen bie Umftände und Situationen zu entnehmen wären. Auf 
ven erften Blick fann es in biefer Beziehung zwar des Dichters 
wůrdiger fcheinen original zu feyn, und fic die Situationen felber 
zu erfinden, Boch ift. dieſe Art der Selbftthätigfeit Feine wefentliche 
Sehe. Denn die Situation macht nicht das Geifige für ſich, 
nicht Die eigentliche Kunſtgeſtalt aus, ſondern betrifft nur das 
äußerliche Material, in welchem und an welchem ſich ein Cha⸗ 
rafter und Gemüth entfalten und darftellen fol. Erſt bei ber 
Verarbeitung dieſes Außerlichen Anfangs zu Handlungen und 
Charaktern erweiſt ſich die Act kuͤnſtleriſche Thätigkeit. Man 
kann es daher dem Dichter gar keinen Dank wiſſen, dieſe an ſich 
undichteriſche Seite felbft gemacht zu haben, und es muß ihm 
erlanbt Bleiben, ans fehon Vorhandenem, aus der Gefchichte, Sage, 
Mythe, ans Chroniken, ja felbft aus Fünftlerifch bereits verar⸗ 
beiteten Stoffen und Situationen immer von nenem wieder zu 
fhöpfen. Wie in der Malerei das Aeußerliche der Situation 
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ans den Legenden der Heiligen entnommen und oft genug in ähn⸗ 
licher Weife ift wiederholt worden. Die eigentliche Fünftleriiche 
Production bei folcher Darftellung liegt weit tiefer als in dem 
Auffinden beftimmter Situationen. — Aehnlich verhält es fich 
auch mit dem Reichthum der vorübergeführten Zuftände und Ver⸗ 
wicklungen. Man hat in diefer Rüdficht oft genug von Der neue 
ren Kunft gerühmt, daß fie der alten gegenüber eine unendlich 
fruchtbarere Phantafie darthue, und in der That findet fih auch 
in den Kunftwerfen des Mittelalters und der modernen Zeit bie 
höchſte Mannichfaltigfeit und Abwechslung von Situationen, Ereig- 
nifien, Begebenheiten und Schickſalen. Mit diefer Äußeren Fülle 
aber ift es nicht gethan. Wir befigen ihr zum Trotz nur wenige 
vortreffliche Dramen und epilche Gedichte. Denn Die Hauptjache 
iſt nicht der Außere Gang und Wechfel der Begebniffe, fo daß die⸗ 
felben als Begebniffe und Gefchichten ven Inhalt des Kunſtwerks 
erichöpfen, fondern Die fittliche und geiftige Geftaltung, und Die 
großen Bewegungen des Gemüths und Charakters, welche ſich 
durch den Proceß diefer Geftaltung darlegen und" enthüllen. 
Bliden wir jet auf den Punkt, von welchem aus wir weis 
ter vorfchreiten müffen, fo werben einerſeits die äußern und innern 
beftimmten Umftände, Zuftände und Verhältniſſe zur Situation 
erft duch das Gemüth, die Leidenfchaft, melde fie auffaßt 
und in ihnen ſich erhält. Andrerſeits, fahen wir, differenzirt die 
Situation ſich in ihrer Beftimmtheit zu Gegenfägen, Hinderniffen, 
Berwidlungen und Verletzungen, fo daß fih das Gemüth 
durch die ergriffenen Umſtände veranlagt fühlt, nothwendig ge⸗ 
gen das Störende und Hemmende, das fich feinen Zweden und 
Leidenschaften entgegenftellt, zu agiren. Im Diefem Sinne geht 
. bie- eigentliche Action erft an, wenn der Gegenfab herausgetreten 
ift, den die Situation enthielt. Indem nun aber die collidirende 
Action eine entgegenfichende Seite verletzt, fo ruft fie in dieſer 
Differenz die gegenüberliegende angegriffene Macht gegen fh auf, _ 
und mit der Action ift dadurch unmittelbar die Reaction ver- 
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Mmüpft. Hiermit erft ift dad Ideal in’ volle Beſtimmtheit und 
Bewegung, hineingetreten. Denn jebt ftehen zwei aus ihrer Har- 
monie heransgeriffene Intereffen einander Fämpfend entgegen, und . 
fordern in ihrem wechfelfeitigen Widerfpruche nothwendig ‚eine 
Auflöfung. 

Diefe Bewegung nun ald Ganzes genommen gehört nicht 
mehr zu dem Gebiet der Situation und deren Conflict, fondern 
führt zur Betrachtung defien, was wir oben als die eigentliche 
Handlung bezeichnet haben. | 

- 3. Die Handlung. 

Die Handlung bildet dem Stufengange nad), dein wir bis⸗ 
her folgten, das Dritte zu dem allgemeinen Weltzuſtande und 
der beſtimmten Situation. — | 

In ihrer Außerlichen Beziehung zu dem früheren Kapitel 
fanden wir bereits, daß die Handlung fi) Umftände vorausſetze, 
welche zu E&ollifionen, zur Action und Reaction führen. Wo nım 
in Rüdficht auf dieſe Borausfegungen die Handlung ihren Anfang 
nehmen müſſe, ift nicht beftimmt feftzuftellen. Denn was auf der 
einen Seite ald Anfang erfcheint, Tann fich nach der andren wies 
der als Refultat früherer Verwicklungen erweifen, welche infofern 
den eigentlichen Beginn abgeben würden. Doc, Diele find felber 
wieder nur ein Ergebniß vorangehenver Gollifionen u. ſ. f. In 
dem Haufe Agamemnon’s 3. B. verföhnt Iphigenia auf Tauris 
bie Schuld und das Unglüd des Haufes. Hier wäre der Anfang 
Sphigeniens Rettung durch Diana, welche ſie nach Tauris bringt; 
dieſer Umſtand aber iſt nur die Folge anderweitiger Ereigniſſe, 
nämlich des Opfers zu Aulis, das wieder bedingt iſt durch Mes 
nelaos Verlegung, dem PBarid die Helena entführt, und fo fort 
und fort bis zu dem berühmten Ei der Leda hin. Ebenfo enthält 
ber Stoff, welcher in der Iphigenia auf Tauris behandelt ift, noch 
als Vorausſetzung wieder den Mord des Agamemnon und Die 
ganze Folge der Verbrechen im Haufe des Tantalus. Aehnlich 


verhält es fich in dem thebanifchen Sagenfreife. Sollte num eine 
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Handlung mit diefer ganzen Reihe ihrer Vorausfegungen zur Dar- 
ftelung kommen, fo könnte nur die Dichtfunft etwa dieſe Aufgabe 
löfen. Doch ſchon dem Sprichworte zufolge ift fol eine Durch⸗ 
führung zu etwas Langweiligem geworben, und als die Sache der 
Proſa angefehen, deren Ausführlichfeit gegenüber als Geſetz für 
die Poeſie die Forderung aufgeftellt wird, den Zuhörer fogleich in 
medias res zu führen. Daß es nun nicht das Intereffe der Kunft 
ft, mit dem Außerlich erſten Anfang der beitimmten Handlung 
den Beginn zu machen, dieß hat den tieferen Grund, daß ſolch 
ein Anfang nur der Beginn in Rüdfiht auf den natürlichen Au- 
Berlichen Berlauf ift, und der Zufammenhang der Handlung mit 
diefem Anfang nur die empirifche Einheit der Erfcheinung betrifft, 
dem eigentlichen Inhalte aber der Handlung felbft gleichgültig 
feyn kann. Die gleich Außerliche Einheit bleibt auch dann noch 
sorhanden, wenn nur ein und daſſelbe Individuum den ver 
knüpfenden Baden unterfchiedener Begebenheiten abgeben fol. Die 
Gefammtheit der Lebensumftände, Thaten, Schiefale, find allerdings 
das Bildende für das Individuum, aber feine eigentliche Natur, 
der wahrhafte Stern feiner Gefinnung und Fähigfeit kommt ohnes 
beß bei einer großen Situation und Handlung zum Borfchein, in 
deren Berlauf es enthüllt was es ift, während es vor berfelben 
nur nach feinem Namen etwa und feiner Heußerlichfeit befannt war. 

Der Anfang der Handlung iſt alſo nicht in jenem empiris 
hen Beginn zu fuchen, fondern e8 müflen nur die Umſtände 
aufgefaßt werben, welche won dem individuellen Gemüth und defien 
Bepürfniffen ergriffen, gerade die beftimmte Colliſion hervorbringen, 
deren Streit und Zöfung Die befondre Handlung ausmacht. Homer 
3. B. in der Iliade fängt fogleich beftimmt mit der Sache an, um 
welche es fich bei ihm handelt, mit dem Zorne des Achilles, und 
erzählt nicht etwa vorher die früheren Begebniffe oder die Lebens⸗ 
geſchichte Achill's, fondern giebt uns fogleich den fpeciellen Con⸗ 
fliet, und zwar in der Weile, daß ein großes Intereſſe den Hin- 
tergrund feines Gemaͤldes bilvet. 
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Die Darftellung num der Handlung ald einer in ſich totalen 
Bewegung von Action, Reaction und Löfung ihres Kampfs ges 
hört vorzüglich der Poeſie an, denn den übrigen Künften ift es 
nur vergönnt, ein Moment im Berlaufe der Handlung und ihres 
Sichbegebens feftzuhalten. Zwar fcheinen fie auf der einen Seite 
durch den Reichthum ihrer Mittel die Poeſie in dieſer Hinficht zu 
überragen, indem ihnen nicht nur die ganze Äußere Geftalt zu Ger 
bote fteht, fondern auch der Ausbrud durch Gebehrden, jo wie 
deren Beziehung auf die umgebenden Geftalten und Die Abfpieg- 
lung in andern fonft noch ſich umhergruppirenden Gegenftänben. 
Doch dieß alles find Ausbrudsmittel, welche in Rüdficht auf 
Deutlichkeit der Rede nicht gleichfommen. Die Handlung tft bie 
Farfte Enthüllung des Individuums, feiner Geſinnung forwohl, 
al8 auch feiner Zwecke. Was der Menich im innerften Grunde 
ift, bringt ſich erft durch fein Handeln zur Wirklichkeit, und Das 
Handeln, um feined geiftigen Urfprungs willen, gewinnt auch im 
geiftigen Ausdruck, in der Rede allein, feine größte Klarheit und 
Beftimmtbeit. 

Sprechen wir im Allgemeinen vom Handeln, ſ hegt man 
gewöhnlich die Vorſtellung, als ſey daſſelbe von der unberxechen⸗ 
barſten Mannichfaltigkeit. Für die Kunſt jedoch bleibt der Kreis 
der für ihre Darſtellung gemäßen Handlungen im Ganzen bes 
grenzt. Denn fie hat nur den durch die Idee nothwendigen Kreis 
des Handelns zu durchſchreiten. 

In dieſer Beziehung müſſen wir an der Handlung, inſoweit 
die Kunſt deren Darſtellung zu unternehmen hat, drei Haupt⸗ 
punkte hervorheben, die ſich aus Folgendem herleiten. Die Situa⸗ 
tion und ihr Conflict ſind das überhaupt Erregende; die Bewegung 
ſelber aber, die Differenz des Ideals in feiner Thätigfeit kommt 
erft durch Die Reaction hervor. Diefe Bewegung nun enthält: 

Erfens die allgemeinen Mächte, welche den wefentlie 
hen Gehalt und Zweck bilden, für welchen gehandelt wird. 
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Zweitens die Bethätigung biefer Mächte durch die han⸗ 
delnden Individuen. 

Drittens haben fich dieſe beiden Seiten zu dem zu vereini⸗ 
gen, was wir im Allgemeinen hier Charakter nennen wollen. 

a) Die allgemeinen Mächte des Handelne. 

a) Wie fehr wir auch bei der Betrachtung des Handelns 
auf der Stufe der Beftimmtheit und Differenz des Ideals ftehen, 
fo muß dennoch im wahrhaft Schönen jede Seite des Gegenſatzes, 
zu welchem die Conflicte fich auffchließen, noch den Stempel des 
Ideals an fich tragen, und barf deshalb der Vernünftigfeit und 
Berechtigung nicht entbehren. Intereſſen idealer Art müflen fich 
befämpfen, fo daß Macht auftritt gegen Macht. Diefe Intereſſen 
find Die weſentlichen Bebürfniffe der menfchlichen Bruft, die in 
ſich felbft nothiwendigen Zwecke des Handelns, im fich berechtigt - 
und vernünftig, und dadurch eben die allgemeinen ewigen Mächte 
des geiftigen Dafeyns; nicht das abfolut Göttliche felber, aber 
die Söhne der einen abfoluten Idee, und Deshalb herrfchend und 
gültig; Kinder des einen allgemein Wahren, obſchon nur beftimmte, 
befondre Momente defielben. Durch ihre Beftimmtheit zwar koön⸗ 
nen fie in Gegenſatz gerathen, doch ihrer Differenz ohnerachtet müf- 
fen fie in fich felber Wefentlichfeit haben, um als das beftimimte 
Ideal zu, erfcheinen. Dieß find die großen Motive der Kunft, Die 
ewigen religiöfen und fittlichen Verhältniſſe: Bamilie, Vaterland, 
Staat, Kirche, Ruhm, Freundſchaft, Stand, Würde, in der Welt 
des Romantifchen befonders die Ehre und Liebe u. f. f. In dem 
Grade ihrer Gültigkeit find dieſe Mächte verfchieden, alle aber in. 
fich felbft vernünftig. Zugleich find es die Mächte des menfchlis 
chen Gemüths, welche der Menfch, weil er Menſch iſt, anzuer⸗ 
. Tennen, in fi walten zu laſſen umd zu bethätigen hat. Jedoch 

dürfen fie nicht nur als Rechte einer pofitiven Geſetzgebung aufs 
treten. Denn theild widerftrebt fchon die Form pofitiver Geſetz⸗ 
gebung, wie wir fahen, dem Begriff und ver Geftalt des Ideals, 
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theild kann der Inhalt pofitiver Rechte das an und für ſich Un- 
gerechte ausmachen, wie ſehr ed auch die Form des Geſetzes ans 
genommen hat. Iene Berhältnifie aber find nicht das nur äußer⸗ 
lich Feſtſtehende, ſondern die an und für ſich fubftantiellen Ges 
walten, welche eben weil fie ben wahrhaften Gehalt des Göttlichen 
und Menfchlichen in fich enthalten, nun auch das Treibenbe im 
Handeln und das lettlich ftetd ſich Vollbringende bleiben. 

Bon diefer Art z. B. find die Intereffen und Zwecke, welche 
fi in der Antigone des Sophokles befämpfen. Kreon, der Kö- 
nig, hat als Oberhaupt der Stadt das firenge Gebot exlaffen, 
der Sohn des Debipus, der ald Feind des Vaterlandes gegen 
Theben herangezogen war, folle Die Ehre des Begräbniffes nicht 
haben. In diefem Befehl liegt eine weientliche Berechtigung, die 
Sorge für dad Wohl der ganzen Stadt. Aber Antigone iſt von 
einer gleich fittlihen Macht befeelt, von ver Heiligen Liebe zum 
Bruder, den fie nicht unbegraben den Vögeln zur Beute kann lies 
gen lafien. Die Pflicht des Begräbnifies nicht zu erfüllen, wäre 
gegen die Familienpietät und. deshalb verlegt fie Kreon's Gebot. 

8) Run fönnen zwar die Eollifionen in der mannichfachften 
Weiſe eingeleitet werden; aber die Nothwendigkeit der Reaction 
muß nicht durch etwas Bizarres oder Widriges veranlaßt feyn, 
fondern durch etwas in fich ſelbſt Vernünftiges und Berechtigtes. 
So ift 3.3. die Eollifion in dem befannten beutfchen Gedichte 
Hartmann's von der Aue, der arme Heinrich, abftoßend. Der 
Held if von der Mifelfucht, einer unheilbaren Krankheit, befallen, 
und wendet ſich Hülfe fuchend an die Mönche von Salerno. Sie 
fordern, ein Menſch müſſe ſich freiwillig für ihn opfern, da ihm ° 
nur aus einem Menfchenherzen das nöthige Heilmittel könne bes 
reitet werben. Ein armes Mädchen, das den Ritter liebt, ent- 
ſchließt ſich willig zum Tode, und zieht mit ihm nach Italien. 
Dies iſt durchaus barbarifch, und die ftille Liebe und rührende 
Ergebenheit des Maͤdchens kann deshalb ihre volle Wirkung nicht 
thun. Bei den Alten kommt zwar auch Das Unrecht der Men⸗ 
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ſchenopfer als Colliſion vor, wie in der Geſchichte der Iphigenie 
z. B., die erſt geopfert werden, und dann ſelber den Bruder 
opfern ſoll; einerſeits haͤngt aber dieſer Conflict hier mit anderen in 
ſich berechtigten Verhaͤltniſſen zuſammen, andrerſeits liegt das Ver⸗ 
nünftige, wie ſchon oben bemerkt iſt, darin, daß ſowohl Iphigenia 
als auch Oreſtes gerettet, und die Gewalt jener rechtloſen Colli⸗ 
fton gebrochen wird, was freilich auch in dem erwähnten Gedichte 
Hartmann’ von der Aue der Fall ift, infofem Heinrich, als er 
felder das Opfer zuletzt nicht annehmen will, durch Gottes Hülfe 
von feiner Krankheit befreit, und nun auch Das Mädchen für - 
feine treue Liebe belohnt wird. 

An jene oben genannten affirmativen Mächte fchliegen fich 
fogleidy andre entgegengefeßte an, die Mächte nämlich des Negas 
tiven, Schlechten und Böfen überhaupt. Das bloß Negative jedoch 
barf in der idealen Darftelung einer Handlung als ber wefentliche 
Grund für die nothwendige Reaction feine Stelle nicht finden. 
Die Realität des Negativen Tann zwar dem Negativen und defien 
Weſen und Natur entfprechen, wenn aber der’innre Begriff und 
Zweck bereitd in fich felber nichtig ift, fo läßt die ſchon innre 
Häßlichfeit noch weniger in feiner Äußeren Realität eine ächte 
Schönheit zu. Die Sophiftif der Leidenſchaft fann zwar durch 
Geſchicklichkeit, Stärfe und Energie des Charakters den Verſuch 
machen, pofttive Seiten in das Negative bineinzubringen, wir bes 
halten aber dennoch nur Die Anfchauung eines übertünchten Gra- 
bed. Denn das nur Negative ift überhaupt in fi matt und 
platt und läßt und deshalb entweder leer, oder ftößt und zurüd, 
mag ed nun ald Beweggrund einer Handlung ober bloß als 
Mittel gebraucht werden, um die Reaction eined Andern herbeis 
zuführen. Das Graufame, Unglüdliche, die Herbigfeit der Ges 
walt, und Härte der Uebermacht laſſen fich noch in der Vorſtel⸗ 
lung aufammenhalten und ertragen, -wenn fie durch gehaltvolle 
Größe des Charakters und Zwecks gehoben und getragen find; - 
das Böfe als ſolches aber, Neid, Feigheit und Rieverträchtigkeit 
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find und bleiben nur widrig. Der Teufel für fich iſt deshalb 
eine ſchlechte Afthetifch unbrauchbare Figur, denn er ift nichts als 
die Züge im fich felbft, und deshalb eine höchſt profatiche Perfon. 
Ebenſo find zwar die Furien des Haſſes und fo viele fpätere Alle- 
gorien ähnlicher Art wohl Mächte, aber ohne affirmative Selbſt⸗ 
ftändigfeit und Halt, und für die ideale Darftelung ungünftig, 
- obfchon auch in Diefer Beziehung für die befondren Künfte, und 
die Art und Weile, in welcher fie ihren Gegenftand unmittelbar 
vor die Anſchauung bringen oder nicht, ein großer Unterfchied des 
Erlaubten und Verbotnen feftzuftellen if. Das Böſe jedoch iſt 
im Allgemeinen in ſich kahl und gehaltlos, weil aus demfelber 
nichts als felber nur Negatives, Zerftörung und Unglüd heraus: 
fommt, während und bie Achte Kunft den Anbli einer Harmonie 
in ſich darbieten fol. Vornehmlich ift die Nieverträchtigfeit ver- 
ächtlich, weil fie aus dem Neide und Haß gegen das Edle ent- 
fpringt, und fich nicht ſcheut, auch in fich Berechtigtes zum Mittel 
für die eigene fchlechte oder fchändliche Leidenfchaft zu verkehren. 
Die großen Dichter und Künftler des Alterthums geben und des⸗ 
halb nicht den Anblick der Bosheit und Verworfenheitz Shakſpeare 
dagegen führt uns in Lear 3. B. das Böſe in feiner ganzen Gräß- 
lichfeit vor. Der alte Lear theilt das Reich unter feine Töchter, 
und ift dabei fo thöricht ihren falfchen ſchmeichelnden Worten zu 
trauen, und die ſtumme treue Corbelia zu verfennen. Das ift 
ſchon thöricht und verrüdt, und fo bringt ihn denn Die fchmäh« 
lichfte Undankbarkeit und Nichtswürdigfeit der älteren Töchter und 
ihrer Männer zur wirklichen Berrüdiheit. In einer andern Weiſe 
wigder fpreigen und blafen ſich Häufig Die Helden der franzöſiſchen 
Tragödie gewaltig zu den größten und evelften Motiven auf, und 
machen großes Gepränge mit ihrer Ehre und Würde, vernichten 
aber ebenfo fehr wieder durch das, was fie wirklich find und voll 
bringen, die Vorſtellung biefer Motive. Vorzüglich jedoch ift in 
neuefter Zeit die innre haltloſe Zerriffenheit, welche alle widrigſten 
Diffonanzen durchgeht, Mode geworden, und hat einen Humor 
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der Abſcheulichkeit und eine Fratzenhaftigkeit der Ironie zu Wege 
gebracht, in der ſich Theodor Hoffmann z. B. wohlgefiel. 

y) Den wahrhaftigen Inhalt nun alſo der idealen Handlung 
müffen nur die in fich felbft affirmativen und fubftantiellen Mächte 
abgeben. Diefe treibenden Gewalten, wenn fie zur Darftellung 
fommen, dürfen jedoch nicht in ihrer Allgemeinheit als folcher aufs 
treten, obſchon fie Innerhalb der Wirklichkeit des Handelns die 
wefentlichen Momente der Idee find, fondern fie find zu ſelbſt⸗ 
Händigen Individuen zu geftalten. Geſchieht dieß nicht, fo 
bleiben fie allgemeine Gedanken oder abftracte Vorftellungen, weldhe 
nicht in das Gebiet der Kunft gehören. So wenig fie zwar aus 
bloßen Willführlichfeiten der Phantaſie ihren Urfprung herleiten 
dürfen, fo fehr müfjen fie doch zur Beſtimmtheit und Adgefchlof- 
fenheit fortgehn, und dadurch als an fi felbft individualiſirt er- 
ſcheinen. Doch darf fh dieſe Beftimmtheit weder bis zur Par⸗ 
tieularität des Außeren Dafeyns ausbreiten, noch fich zur fub- 
jectiven Innerlichkeit zufammenziehn, weil fonft die Individua⸗ 
Utät der allgemeinen Mächte auch in alle Verwickelungen des 
endlichen Dafeyns Hineingetrieben werden müßte. Mit der Bes 
ſtimmtheit ihrer Individualität if es daher nach dieſer Seite hin 
kein voller Ernſt. 

Als das klarſte Beiſpiel fuͤr ſolche Erſcheinung und Herr⸗ 
ſchaft der allgemeinen Gewalten in ihrer ſelbſtſtaͤndigen Geſtalt 
laſſen ſich die griechiſchen Götter anführen. - Wie fie auch immer 


auftreten mögen, fie find ſtets befeligt und Beiter. Als indivi⸗ 


duelle befonbre Götter gerathen fie zwar in Kampf, aber auch 
mit dieſem Streit ift es ihnen Tegtlich nicht in dem Sinne Ernſt, 
daß fie fih mit der ganzen energifchen Confequenz des Charakters 
und der Leidenfchaft auf einen beftimmten Zweck concentrirten, und 
in deſſen Durdifämpfung ihren Untergang fänden. Sie mifchen 
fih nur hier und dort ein, machen ein beftimmtes Intereſſe in 
concreten Faͤllen auch zu dem ihrigen, doch fie laſſen ebenſo ſehr 

das Geſchaͤft wieder ſtehen, und wandeln beſeligt zum hohen 
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Olymp zurüd. So fehen wir die Götter Homer’3 in Kampf 
und Krieg gegeneinander; dieß liegt in ihrer Beftimmtheit, aber 
fie bleiben dennoch die allgemeinen Weſen und Beftimmtheiten. 
Die Schlacht 3. B. beginnt zu wüthen; bie Helden Einer nad 
dem Andern treten einzeln hervor, — nun verlieren ſich die Ein⸗ 
zelnen in dem allgemeinen Toben und Gemenge, — es ſind nicht 
mehr die ſpeciellen Beſonderheiten, die ſich unterſcheiden laſſen, — 
ein allgemeiner Drang und Geiſt braußt und kämpft, — und 
itzt find es die allgemeinen Mächte, die Götter ſelbſt, welche in 
Kampf treten. Aus ſolcher Verwickelung und Differenz ziehn fie 
fi) aber immer in ihre Selbftftändigfeit und Ruhe wieder zurück. 
Denn die Individualität ihrer Geftalt führt fie allerdings in Zus 
fälligfeiten hinüber, doch weil das göttliche Allgemeine in ihnen 


das Ueberwiegende ift, fo bleibt das Individuelle mehr nur due ' ' 


fere Geftalt, als daß es fie durch und Durch zu wahrhaft innerer 
Subjectivität durchdraͤnge. Die Beſtimmtheit iſt eine mehr oder 
weniger ſich der Göttlichkeit nur anſchmiegende Geftalt, Aber 
dieſe Selbftftändigfeit und Fummerlofe Ruhe giebt ihnen, grade bie 
plaftifche Individualität, welche fi mit dem Beftimmten feine 
Sorge und Noth macht. Deshalb ift auch beim Handeln in ber 
sonereten Wirflichfeit in den Göttern Homer’s Feine fefte_Eonfes 
quenz, obſchon fie ſtets zu abwechfelnder mannichfaltiger Thaͤtig⸗ 
keit Tommen, da ihnen nur der Stoff und das Interefle zeitlicher 
menfchlicher Begebenheiten etwas zu thun geben kann. In ber 
ähnlichen Weile finden wir bei den griechifhen Göttern noch wei- 
tere eigenthümliche PBarticularitäten, welche ſich auf den allgemei- 
nen Begriff jenes beflimmten Gottes nicht immer zurüdführen 
laſſen; Merkur 3.3. ift der Argustödter, Apoll der Eidertöbter, 
Zupiter bat unzählige Liebichaften und hängt die Juno an einen 
Ambos auf u. f. f. Diefe und fo viele andre Gefchichten find 
bloße Anhängfel, welche den Göttern von ihrer Naturfeite ber 
durch Symbolif und Allegorie anfleben, und deren näheren Urs 
fprung wir ſpäter noch werben anzubeuten haben. 
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In der modernen Kunſt zeigt ſich zwar auch eine Auffaſſung 
beſtimmter und in ſich zugleich allgemeiner Mächte. Dieß find 
jedoch zum größten Theil nur Fable froftige Allegorien des Haſſes 
z. B., des Neides, der Eiferfucht, überhaupt der Tugenden und 
L2after, des Glaubens, der Hoffnung, Liebe, Treue u. f. f., woran 
wir feinen Glauben haben. Denn bei und ift e8 die concrete 
Subjeetivität allein, für welde wir im den Darftellungen Der - 
Kunſt ein tieferes Intereffe empfinden, fo daß wir jene Abftractior 
nen nicht für fich felber,. fondern nur als Momente und Seiten 
der menfchlichen Charaktere und deren Befonderheit und Totalität 
vor uns fehn wollen. In ähnlicher Weile Haben auch die Engel 
fo feine Allgemeinheit und Selbftftändigfeit in fih, wie Mars, 
Venus, Apollo u. f.f., oder wie Okeanos und Helios, fordern 
find zwar für die Vorftellung, aber als yparticuläre Diener des 
einen fubftantiellen göttlichen Weſens, das fich nicht in fo felbfts 
fändige Individualitäten zerfplittert, wie der griechifche Götterfreis 
fie zeigt. Wir haben deshalb nicht die Anfchauung vieler in fich 
beruhender objertiver Mächte, welche für ſich als göttliche Indie 
viduen könnten zur Darftellung kommen, fondern finden den wer 
fentlichen Gehalt derfelben entweder als objectiv in dem Einen 
Gotte, oder als in particulärer und fubjectiver Weiſe zu menfchs 
lichen Charalteren und Handlungen verwirklicht. Im jener Ver⸗ 
felbfiftändigung aber und Individualiſirung gerade findet die ideale 
Darftellung der Götter ihren Urfprung. 

b) Die handelnden Individuen 

Bei den Goͤtteridealen, wie wir fie fo eben betrachtet haben, 
faͤllt es der Kunſt nicht ſchwer ſich Die geforderte Idealität zu bes 
wahren. Sobald es jedoch an das conerete Handeln gehn fol, 
tritt für Die Darftellung eine eigenthümliche Schwierigfeit ein. 
Die Götter nämlich und allgemeinen Mächte überhaupt find zwar 
das Bewegende und Zreibende, doch in der Wirklichkeit ift ihnen 
das eigentliche individuelle Handeln nicht zuzutheilen, fondern das 
Handeln kommt dem Menfchen zu. Dadurch erhalten wir zwei 


S 
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geichienene Seiten. Auf der einen ſtehn jene allgemeinen Mächte 
in ihrer auf ſich beruhenden und deshalb abftracteren Subftantia- 
Yität; auf der anderen die menfchlichen Individuen, denen das Be⸗ 
fchließen und der lebte Entfchluß zur Handlung, fo wie das wirk 
liche Bollbringen angehört. Der Wahrheit nach find die ewigen 
herrſchenden Gewalten dem Selbſt des Menfchen immanent, ſie 
machen die fubftantielle Seite feines Charakters aus, infofern fie 
aber in ihrer Göttlichfeit ſelber als Individuen und damit ale 
ausfchließend aufgefaßt werden, treten fie fogleich in ein Außerlis 
ches Verhältniß zum Subject. Dieß bringt hier die wefentliche 
Schwierigkeit hervor. Denn in diefem Verhältnig der Götter und 
Menfchen liegt unmittelbar ein Widerfpruch. - Einerfeits ift der 
Inhalt der Götter dad Eigenthum, die indivinuelle Leivenfchaft, - 
der Beichluß und der Wille des Menſchen, auf der andern Seite 
aber werden die Götter ald an und für fich feyende von bem 
einzelnen Subjeet nicht nur abhängige, fondern als die daſſelbe 
antreibenden und beftimmenden Gewalten aufgefaßt und heraus⸗ 
gehoben, fo daß die gleichen Beftimmungen einmal in ſelbſtſtän⸗ 
diger göttlicher Indivipualität, das andre mal als das Eigenfte 
der menfchlichen Bruft Dargeftellt werden. Hiedurch erfcheint fo- 
wohl die freie Selbfiftändigfeit der. Götter als auch die Freiheit 
der handelnden Individuen gefährdet. Hauptfächlid), wenn den 
Göttern die befehlende Macht zugetheilt wird, Teidet Darunter bie 
menfchliche Selbfiftändigfeit, welche wir Doch für das Ideal ber 
Kunſt ald durchaus wefentliche Sorderung aufgeftellt haben. Es 
ift dieß daſſelbe Verhältnig, das auch in chriftlid, religiöfen Vor⸗ 
ftellungen in Srage kommt. So heißt es 3. B.: der Geift Gottes 
. führe zu Gott. Dann aber kann das menfchliche Innre als der 
bloß paffive Boden erfcheinen, auf den der Geiſt Gottes einwirft, 
und der menfchliche Wille iſt in feiner Freiheit vernichtet, indem 
der göttliche Rathſchluß dieſer Wirfung für ihn gleichſam eine 
Art Fatum bleibt, bei welchem er nicht mit feinem eigenen Selbft 
dabei iſt. 


m 
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- a) Wird nun dieß-Verbältniß fo geftellt, daß der handelnde 
Menſch dem Gott aͤußerlich ald dem Subftantiellen gegenüberficht, 
10 bleibt die Beziehung beider ganz profaifh. ‘Denn der Gott 
befiehlt, und der Menſch hat nur zu gehorchen. Don der Aeu⸗ 
Berlichfeit der Götter und Menfchen gegeneinander haben felbft 
große Dichter fich nicht frei zu halten vermocht. Bei Sophofles 
beharrt Philoftet z. B., nachdem er den Trug des Odyſſeus zu 
Schanden gemacht hat, bei feinem Entfchluß, nicht mit nach dem 
Lager der Griechen zu Tommen, bis endlich Herafles als Deus 
ex machina auftritt, und ihm befiehlt dem Wunfche des Neoptos 
lemus nachzugeben. Der Inhalt dieſer Erfcheinung ft zwar mo⸗ 
tivirt genug und fie felber wird erwartet, Die Wendung felber aber 
bleibt immer fremd und äußerlich, und in feinen evelften Tragoe⸗ 
dien gebraucht Sophofles diefe Art ver Darftellung nicht, durch 
welche, wenn fie noch einen Schritt weiter geht, die Götter zu 
todten Maschinen, und die Individuen zu bloßen Snftrumenten 
einer ihnen fremden Willkühr werben. 

In der ähnlichen Weife kommen befonders im Epifchen Ein- 


wirkungen der Götter vor, welche der menſchlichen Freiheit aͤußer⸗ 


lich erſcheinen. Hermes 3. B. geleitet den Priamus zum Adi, 
Apollo fihlägt den Patroklus zwifchen die Schultern und macht 
feinem Leben em Ende. Ebenſo werden häufig mythologiſche 
Züge fo benugt, daß fie ald ein Außerliches Seyn an den In⸗ 
dividuen hervortreten. Achill z. B. ift von feiner Mutter in den 
Styr getaucht und dadurch bis zu den Ferſen unverwunpbar, und 
unüberwindlich. Stellen wir und dieß in verftändiger Weiſe vor, 
fo verſchwindet alle Tapferfeit, und Das ganze Heldenweſen Achill's 
wird aus einem geiſtigen Charakterzuge zu einer bloß phyſiſchen 
Qualität. Dem Epifchen aber kann eine” folche Darftelungsart 
weit: eher erlaubt bleiben als dem Dramatifchen, da im Epifchen 
die Seite der Innerlichfeit in Betreff auf die Abficht beim Durchs 
führen der Zwecke zurüdtritt, und ber Aeußerlichkeit überhaupt 


einen breiteren Spielraum läßt. Jene bloß verftändige Reflexiom 
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welche dem Dichter die Abfurbität aufbürbet, daß feine Helden 
feine Helden feyen, muß deshalb mit höchfter Vorſicht auftreten, 
denn auch in folchen Zügen läßt fich, wie wir fogleich noch fehen 
werben, das poetifche Verhältniß der Götter und Menfchen bes 
wahren. Dagegen macht. fih das Profaifche fogleich geltend, wenn 
außerdem die Mächte, welche als felbftftändig hingeftellt werben, 
in fich fubftanzlos find, und nur der phantaftifchen Willkühr und 
Bizarrerie einer falfchen Originalität angehören. 
_ 6) Das Acht. iveale Verhältniß befteht in der Identität der 
Götter und Menſchen, welche auch dann noch durchblicken muß, 
wenn bie allgemeinen Mächte den handelnden Perſonen und de⸗ 
sen Leidenfchaften als felbftftändig und frei gegenübergeftellt wer- 


ben. Der Inhalt der Götter nämlih muß fi ſogleich als das 


eigene Innere der Individuen erweifen, fo daß alſo einerfeits bie 
herrfchenden Gewalten für fich individualiſirt -erfcheinen, andrer- 
ſeits aber dieß dem Menfchen Aeußere fid, als das feinem Geift 
und Charakter Immanente zeigt. Es bleibt Deshalb die Sache 
des Künftlerd, die Unterfchienenheit beider Seiten zu vermitteln 


und fie durch ein feines Band zu verfnüpfen, indem er die Ans 


fänge im menfchlichen Innern bemerflich macht, ebenfo aber das 
Allgemeine und Wefentliche, das darin waltet, heraushebt und 


ed, für ſich individualifirt, zur Anfchauung bringt. Das Gemüth 


des Menfchen muß ſich in. den Göttern offenbaren, welche bie 
felbftftändigen allgemeinen Formen für das find, was in feinem 
Innern treibt und waltet. Dann erft find die Götter zugleich die 
Götter feiner eigenen Bruſt. Hören wir z. B. bei den Alten, 


Venus oder Amor babe das Herz bezwungen, fo find allerdings 


Venus und Amor zunächft dem Menjchen äußere Gewalten, aber 
die Liebe ift ebenfo jehr eine Regung und Leidenſchaft, welche der 
Menfchenbruft als folcher angehört, und ihr eigened Innred aus- 


mädht. In demfelben Sinne wird häufig von den Cumeniden 


geſprochen. Zunächſt flellen wir uns die rächenden Jungfraun 
als Furien vor, welche den Verbrecher äußerlich verfolgen. Aber 


— 


— 
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vdieſe Verfolgung iſt gleichmäßig die innre Furie, welche durch Die 
Bruſt des Verbrechers zieht, und Sophokles gebraucht ſie auch 
. in dem Sinne des Innren und Eignen des Menſchen, wie fie 
3. DB. im Oedip auf Kolonos (v. 1434) die Erinnyen des Oedip 
felber heißen, und den Fluch des Waters, Die Gewalt feines verr 
legten Gemüths über die Söhne beveuten. Man hat daher Recht 
und Unrecht, die Götter überhaupt Immer ald entweder nur dem 
Menfchen äußerliche, oder ihm nur innerlich‘ inwohnende Mächte 
zu erflären. Denn fie find Beides. Bei Homer geht deshalb 
das Thun der Götter und der Menfchen ſtets herüber und hin⸗ 
über; die Götter fcheinen das dem Menjchen Fremde zu vollbrin- 
gen, und verrichten Doch eigentlich nur dasjenige, wad Die Sub- 
ſtanz feines innren Gemüthes ausmacht. In der Sliade 3. B., 
als Achill im Streite das Schwerdt gegen Agamemnon erheben 
win, tritt Athene Hinter ihn, und ergreift, allein für ihn fichtbar, 
fein goldgelbes Haupihaar. Here, für Ahil und Agamemnon 
gleichmäßig beforgt, fendet fie vom Olymp, und ihr Herzutreten 
erfcheint von Achill's Gemüth durchaus unabhängig. Andrerſeits 
aber läßt es fich leicht vorftellen, daß die plöglich ericheinende 
Athene, die Befonnenheit, welche den Zorn des Helden hemmt, _ 
innerliher Art, und das Ganze ein Begebniß fey, das in Achill's 
Gemüth fi) zuträgt. Ja Homer felber deutet dieß wenige Verſe 
vorher an, (Ilias I v. 190) indem .er beſchreibt, wie Achill in 
feiner Bruſt berathfchlagte: 
7 dye yaoyayov ÖFl Eovaodusvos ep& UNgoo, 
. zoVg ulv Avaarıasıey, Ö d’ ‘Argeldnv Evaglkoı, 
nt yokoy nravasıey, ontuceıe Te Iuuor. 

Dieß inmerliche Unterbrechen ded Zorns, dieß Hemmen, das 
eine dem Zorn fremde Gewalt ift, hat hier der epifche Dichter, 
weil Achill zunächſt ganz nur von Zorn erfüllt erfcheint, als eine 
äußere Begebenheit Darzuftellen das volle Recht, In ähnlicher 
Weiſe finden wir in ber Odyſſee die Minerva als Begleiterin 
des Telemach. Diefe Begleitung ift fchon ſchwerer als eine zu⸗ 
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gleich innerliche in der Bruſt des Telemach zu faflen, obſchon 
auch. hier der Zufammenhang des Aeußern und Innern nicht fehlt. 
Das macht überhaupt die Heiterkeit der homerifchen Götter, und 
die Ironie in der Verehrung derfelben aus, daß ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digfeit und ihr Ernft ſich ebenfo fehr wieder auflöfen, infofern fle 
fih als die eigenen Mächte des menfchlichen Gemüths darthun, 
und dadurch den Menfchen in ihnen bei fich felber feyn Iaflen. 

Doch wir brauchen und nad) einem volftändigen Beifpiel 
der Umwandlung folder bloß Außerlichen Göttermafchinerie in 
Subjectives, in Freiheit und fitfliche Schönheit, jo weit nicht um⸗ 
zufehen. Göthe hat in feiner Iphigenie auf Tauris das Bewuns 
drungswürdigſte und Schönfte geleiftet, was in dieſer Rüdficht 
möglich if. Bet Euripides raubt Oreſt mit Iphigenien das Biſld 
der Diana. Dieß iſt nichts als ein Diebſtahl. Thoas kommt 
herzu, und giebt den Befehl, ſie zu verfolgen und das Bildniß 
der Göttin ihnen abzunehmen, bis dann am Ende in ganz pro⸗ 
ſaiſcher Weiſe Athene auftritt und dem Thoas inne zu halten be⸗ 
fiehlt, da fie ohnehin Dreft ſchon dem Bofeidon empfohlen, und 
ihr zu lieb Diefer ihn weit in's Meer hinausgebracht habe. Thoas 
gehorcht fogleich, indem er auf die Ermahnung der Göttin erwies 
dert: (v. 1442 und 43) „Herrin Athene, wer ber Götter Wor⸗ 
ten, fie hörend, nicht gehorcht, ift nicht rechten Sinned. Denn 
wie wär e8 mit den mächtigen Göttern zu ftreiten ſchön.“ 

Wir fehn in diefem Verhältnig nichts als einen trodnen 
Außerlichen Befehl von Athene’s, ein ebenſo inhaltsloſes bloßes 
Gehorchen von Thoas Seite. Bel Goethe‘ Dagegen wird Iphi⸗ 
genie zur Göttin, und vertraut der Wahrheit in ihr felbft, in 
des Menfchen Bruft. In diefem Sinne tritt fie zu Thoas und ſagt: 

Hat denn zur unerhörten That ber Mann 
Allein das Recht? drückt denn Unmögliches 
Nur Er an die gewalt’ge Helbenbruft? 

Was bei Euripives der Befehl Athene's zu Wege bringt, 

die Umkehrung des Thoas, ſucht Goethe's Sphigente durch tiefe 
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Empfindungen und Vorfiellungen, welche fie ihm entgegenhatt zu 
bewirken und bewirkt ſie in der That. 
Auf und ab 
Steigt in der Bruſt ein kühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn, 
Noch ſchwerem Uebel wenn es mir mißlingt; 

Allein Euch leg' ich's auf bie Kniee! Wenn 

Ihr wahrhaft ſeyd, wie ihr geprieſen werdet; 

So zeigt's durch Euren Beiſtand und verherrlicht 

Durch mich die Wahrheit! — 


und wenn ihr Thoas erwiedert: | 
Du glaubſt, es höre 

Der rohe Scythe, ber Barbar, bie Stimme 

Der Wahrheit und der Menfchlichfeit, die Atreus, 

Der Grieche nicht vernahm? 
fo antwortet fie in zarteftem reinften Glauben: 

Es hört fie Jeder, 

Geboren unter jedem Himmel, dem 

Des Lebens Quelle durch den Buſen rein 

Und ungehindert fließt. — 

Nun ruft fie feine Großmuth und Milde im Bertraun auf 
die Höhe feiner Würde an, fie rührt und befiegt ihn, und bringt 
ihm in menfchlich fchöner Weife die Erlaubniß ab, zu den Ihrigen 
zurüdzufehren. Denn nur dieß ift nöthig. Des Bildes der Göt⸗ 
tin bedarf fie nicht, und kann ſich ohne Lift und Betrug entfernen, 


indem Goethe mit unendlicher Schönheit den zweideutigen Goͤt⸗ 


terſpruch: 
„Bringſt du die Schweſter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland; ſo löſet ſich der Fluch“ — 
in menſchlicher verſoͤhnender Weiſe dahin auslegt, daß die reine 
heilige Iphigenie, die Schweſter, das Götterbild und die Schütze⸗ 
rin des Hauſes ſey. 
Schön und herrlich zeigt ſich mir 
Der Göttin Rath 
ſagt Oreſt zu Thoas und Iphigenien; 
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Gleich einem heilgen Bilde 

Daran der Stabt unwandbelbar Geſchick 

Durch ein geheimes Götterwort gebannt iſt, 

Nahm fie Dich weg, dich Schützerin des Hauſes; 
Bewahrte dich in einer heilgen Stille 

Zum Segen deines Bruberö und ber Deinen, 

Da alle Rettung auf ber weiten Erbe 

Derloren fchien, giebft du ung Alles wieber. 


In diefer heilenden verföhnenden Weiſe hat Iphigenie fich durch 
bie Reinheit und fittlihe Schönheit ihres innigen Gemüths fchon 
früher in Betreff auf Dreftes bewährt. Ihr Erkennen verfebt ihn 
zwar, der feinen Glauben an Frieden mehr in feinem zerriffenen 
Gemüthe hegt, in Naferei, aber die reine Liebe der Schwefter 
heilt ihn ebenfo fehr von aller Qual der innern Furien: 
In deinen Armen faßte 

Das Nebel mich in allen ſeinen Klauen 

Zum Lebtenmab, und ſchüttelte dad Mark 

Entſetzlich mir zuſammen; bann enifloh's 

Wie eine Schlange zu der Höhle. Neu 

Genieß' ich nun durch dich das weite Licht 

Des Tages. 


In dieſer wie in jeder andern Rückſicht iſt Die tiefe Schoͤn⸗ 
heit des Gedichts nicht genug zu bewundern. 

Schlimmer nun als in den antiken Stoffen ſteht es mit 
den chriſtlichen. In den heiligen Legenden, überhaupt auf dem 
Boden der chriſtlichen Vorſtellung iſt die Erſcheinung Chriſti, Ma⸗ 
ria's, andrer Heiliger u. f. f. zwar im allgemeinen Glauben vor⸗ 
handen, nebenbei aber hat die Phantaſie ſich in verwandten Ge⸗ 
bieten allerlei phantaſtiſche Weſen, als da ſind Hexen, Geſpenſter, 
Geiftererfcheinungen und vergleichen mehr gebildet, bei deren Auf 
faffung, wenn fie als dem Menfchen fremde Maͤchte erfcheinen, 
und der Menſch haltungslos in ſich ihrem Zauber, Betruge, und 
der Gewalt ihrer Vorfpleglungen gehorcht, die ganze Darftellung 
jedem Wahn und aller Willkühr der Zufälligfeit Tann preisgegeben 
werben. In diefer Beziehung befonderd muß der Künftler Darauf 


losgehn, daß dem Menfchen vie Freiheit und Selbftftändigfeit des 
Aeſthetit. 2. Aufl. 49 
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Entfchluffes bewahrt bleibt. Shaffpeare hat hiefür die herrlichiten 
Borbilder geliefert. Die Hexen im Macbeth 3.8. erfcheinen als 
äußere Gewalten, welche dem Macbeth fein Schiefal vorausbe- 
ſtimmen. Was fie jedoch werfünden ift fein geheimfter eigenfter 
Wunſch, der in diefer nur ſcheinbar äußeren Weife an ihn kommt, 
und ihm offenbar wird. Schöner und tiefer noch If die Erfchel- 
nung des Geifted im Hamlet nur als eine objective Form von 
Hamlet's innrer Ahnung gehandhabt. Mit dem dunklen Gefühl, 
daß etwas Ungeheures fich müſſe ereignet haben, fehn wir Hamlet 
auftreten; nun erfcheint ihm des Vaters Geiſt, und enthüllt ihm 
alte Frevel. Auf diefe mahnende Entvedung erwarten wir, Ham⸗ 
let werde die That fogleich Fräftig beftrafen, und halten ihn voll» 
ftändig zur Rache berechtigt. Aber er zaudert und zaubert. Man 
"hat diefe Unthätigfeit dem’ Shaffpeare zum Vorwurf gemacht und 
getabelt, daß das Stüd theifmeife nicht wolle vom Fleck rüden. 
Hamlet jedoch ift eine praftifch ſchwache Natur, ein fchönes in 
fi) gezogenes Gemüth, das aus dieſer inneren Harmonie heraus⸗ 
zugehn fich ſchwer entichließen Tann, melancholiſch, grübelnn, hy⸗ 
pohondrifh und tieffinnig, und deshalb wicht zu einer rafchen 
That geneigt, wie denn auch Göthe an ver Vorſtellung feftger 
halten hat, daß Shaffpeare habe ſchildern wollen: eine große 
That auf eine. Seele gelegt, bie der That nicht gewachſen iſt. 
Und in diefem Sinne findet er das Stück durchweg gearbeitet. 
„Hier wird ein Eichbaum, fagt er, in ein Föftliches Gefäß ge- 
pflanzt, das nur Tiehlihe Blumen in feinen Schoß hätte aufneh⸗ 
men follen; die Wurzeln dehnen aus, das Gefäß wird zernichtet.” 
Shaffpeare aber bringt in Beziehung auf die Erſcheinung des 
Geiſtes noch einen weit tieferen Zug an. Hamlet zamdert, weil 
er dem Geiſt nicht blindlings glaubt. Ä 
The spirit, that T’have seen, 

May be a devil: and the devil hath power 

To assume a pleasing shape; yea and perhaps, 

Out of my weakness and my melancholy, 

(As he is very potent with such spirits,) 


4 
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Ahuses me to damn me: Tl have grounds 
More relative than this: The play’s the thing, 
WVherein P ll catch the conscience of ihe king. 
Hier fehen wir, daß die Erfcheinung als ſolche nicht über 
Hamlet haltlos verfügt, fondern daß er zweifelt, und durch eigene 
Beranftaltungen ſich Gewißheit verfchaffen will, ehe er zu handeln 
unternimmt. 


y) Die allgemeinen Mächte nun endlich, welche nicht nur 
für ſich in ihrer Selbfiftänbigfeit auftreten, fondern ebenfo fehr in 
der Menfchenbruft lebendig find und das menſchliche Gemüth in 
feinem Innerſten bewegen, kann man nach den Alten mit dem 
Ausdruck Teadog bezeichnen. Ueberſetzen läßt dies Wort fi 
fhwer, denn „Leidenfchaft” führt immer den Nebenbegriff des - 
Beringen, Niedrigen mit fich, indem wir fordern, der Menſch 
folfe nicht in Leidenfchaftlichfeit gerathen. Pathos nehmen wir 
deshalb hier in einem höheren und allgemeineren Sinne ohne Dies 
- fen Beillang des Tadelnswerthen, Eigenfinnigen u. ſ. f. So ift 
3. B. die heilige Gefchwifterliebe der Antigone ein Pathos in je 
ner griechifchen Bedeutung des Worte. Das Pathos in diefem 
Sinne ift eine in felbft berechtigte Macht des Gemüths, ein wer 
fentlicher Gehalt der Vernünftigfeit und des freien Willens. Oreſt 
3. B. töbtet feine Mutter nicht etwa aus einer inneren Bewegung 
des Gemuͤths, welche wir Reidenfchaft nennen würden, fondern bad 
Pathos, das ihn zur That antreibt, ift wohl erwogen und ganz 
befonnen. Im diefer Rückſicht können wir aud nicht fagen, daß 
die Götter Bathos haben. Sie find nur der allgemeine Gehalt 
defien, was in der menschlichen Individualität zu Entfchlüflen und 
Handlungen treibt. : Die Götter als folche aber bleiben in ihrer 
Ruhe und Leidenichaftslofigkeit, und kommt ed unter ihnen auch 
zum Haber und Streit, fo wirb es ihnen eigentlich nicht Ernſt 
damit, oder ihr Streit hat eine allgemeine fombolifche Beziehung 
als ein allgemeiner Krieg der Götter. Pathos müſſen wir Daher 
auf die Handlung des Menfchen befchränfen, und darunter ben 

19* 
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wefentlichen vernünftigen Gehalt verfiehn, der im menfchlichen Selbft 
gegenwärtig it, und das ganze Gemüth erfüllt und durchdringt. 

ca) Das Pathos num bildet den eigentlichen Mittelpunkt, Die 
ächte Domaine der Kunſt; die Darftellung deſſelben ift das haupt⸗ 
ſächlich Wirkſame im Kunftwerfe wie im Zufchauer. Denn das 
Pathos berührt eine Saite, welche in jedes Menfchen Bruft wie⸗ 
derflingt, jeder Fennt das Werthuolle und DVernünftige, das in dem 
Gehalt eines wahren Pathos Tiegt, und erfennt es an. Das Pa- 
tho8 bewegt, weil es an und für fich das Mächtige im menſch⸗ 
lichen Dafeyn if. Im diefer Rücklicht darf das Aeußre, die Nas _ 
turumgebung und ihre Scenerie nur als untergeorbnetes Beiwerk 
auftreten, um die Wirkung des Pathos zu unterflügen. Die 
Natur muß deshalb wefentlich als fombolifch gebraucht werden 
und aus fich heraus das Pathos wievertönen Iaffen, welches den 
eigentlichen Gegenftand der Darſtellung ausmacht. Die Lands 
ſchaftsmalerei 3. B. ift für fich ſchon ein geringeres Genre als die 
Hiftorienmalerei, aber auch da, wo fie felbfiftändig auftritt, muß 
fie an eine allgemeine Empfindung anflingen, und die Form eines 
Bathos haben. — Man hat in diefem Sinne gefagt, die Kunft 
überhaupt müfje rühren; ſoll aber dieſer Grundfaß gelten, fo fragt 
e8 fich wefentlich, wodurdy die Rührung in der Kunft dürfe her⸗ 
vorgebracht werden. NRührung im Allgemeinen ift Mitbeivegung 
ald Empfindung, und die Menfchen, befonderd heutiged Tages, 
find zum Theil Teicht zu rühren. Wer Thränen vergießt, füet 
Thränen, die leicht aufwachfen. In der Kunft jedoch fol nur 
das in fich felbft wahrhaftige Pathos bewegen. 

PP) Das Pathos darf deshalb weder im Komiſchen noch 
im Tragiſchen eine bloße Thorheit und ſubjective Marotte ſeyn. 
Timon z. B. bei Shakſpeare iſt ein ganz äußerlicher Menſchen⸗ 
feind, die Freunde haben ihn beſchmauſt, fein Vermögen verſchwen⸗ 
det, und als er nun ſelber Geld braucht verlaſſen fie ihn. Da 
wird er Ein leidenfchaftlicher Feind der Menfchen. Das ift be- 
greiflich und natürlich, aber Fein in fich berechtigtes Pathos. Noch 
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mehr ift in Schiller’8 Jugendarbeit „der Menſchenfeind“ der ähn⸗ 
liche Haß eine moderne Grille. Denn hier ift der Menfchenfeind 
außerdem ein reflectirender, einficht3voller und höchft edler Mann, 
großmüthig gegen feine Bauern, welche er aus der Leibeigenfchaft 
entlaffen bat, und voll Liebe. für feine ebenſo fchöne als liebens⸗ 
würbige Tochter. In der ähnlichen Art quält fid) Quinctius Hei: 
meran von Slamming in dem Roman von Auguft Lafontaine mit " 
der Marotte von Menfchenracen u. f. f. herum. Kauptfächlich aber 
bat fich die neuefte Poeſie zu einer unendlichen Phantafterei und 
Lügenhaftigkeit hinaufgeſchraubt, welche durch ihre Bizarrerie Effect 
machen foll, doch in feiner gefunden Bruft wiederhallt, da in folchen 
Raffinements der Reflerion über dasjenige, was das Wahre im 
Menfchen fey, jeder ächte Gehalt verflüchtigt ift. 

Umgefehrt ift nun aber alles, was auf Lehre, Ueberzeugung 
und Einficht in die Wahrheit derfelben beruht, infofern diefe Er- 
fennmmiß ein Hauptbebürfnig ausmacht, . fein ächtes Pathos für 
die Kunftdarftellung. Bon biefer Art find wiffenfhaftliche 
Erfenntniffe und Wahrheiten. Denn zur Wiflenfchaft gehört eine 
eigenthümliche Art der Bildung, ein vielfaches Bemühen und man- 
nichfache Kenntniß der beftimmten Wiffenfchaft und ihres Werthes, 
das Intereſſe aber für dieſe Weife des Studiums ift Feine allge: 
meine bewegende Macht der menschlichen Bruft, ſondern befchränft 
fih immer nur auf eine gewiffe Anzahl von Individuen. Bon 
“gleicher Schwierigfeit ift die Behandlung rein religiöfer Lehren, 
wenn fie nämlich ihrem innerften Gehalt nach follen entfaltet 
werben. ‘Der allgemeine Suhalt der Religion, der Glaube an 
Bott u. ſ. f. ift zwar ein Sntereffe jedes tieferen Gemüths, bei die - 
ſem Glauben jedoch kommt «8 von Seiten der Kunft her nicht 
auf die Erplication der religiöfen Dogmen und auf die fperielle 
Einfiht in ihre Wahrheit an, und die Kunft muß ſich deshalb 
in Acht nehmen. auf folde Erplicationen einzugehen. Dagegen 
- trauen wir der Menfchenbruft jedes Pathos, alle Motive fttlicher 
Mächte zu, welche für das Handeln von Intereſſe find. Die Res 
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ligion betrifft mehr die Geflnnung, den Himmel des Herzens, den 
allgemeinen Troſt und bie Erhebung des Individuums in ſich 
ſelbſt, als das eigentliche Handeln als ſolches. Denn das Göit⸗ 
liche der Religion als Handeln iſt das Sittliche und bie beſon⸗ 

deren Mächte des Sittlichen. Diefe Mächte aber betreffen, dem 
reinen Himmel der Religion gegenüber, das Weltliche und eigent⸗ 
lich Menſchliche. Bei den Alten war dieß Weltliche in ſeiner We⸗ 
fentlichfeit der Inhalt der Götter, welche Daher auch in Bezug 
auf das Handeln vollftändig mit in Die Derſellung des Handelns 
eintreten konnten. 

Fragen wir deshalb nach dem umſang des hierhergehörigen 
Bathos, fo iſt die Zahl folder ſubſtantiellen Momente des Willens 
gering, ihr Umfang klein. Beſonders die Oper will und muß 
fih an einen befchränkten Kreis derſelben halten, und wir hören 
die Klagen und Frenden, das Unglüd und Glück der Liebe, Ruhm, 
Ehre, Heroismus, Freundſchaft, Mutterliebe, Liebe der Kinder, der " 
Gatien u. f. f. immer wieder und wieder. 

yy) Solch ein Pathos nun erfordert wefentlich eine Dar; 
ftellung und Ausmalung. Und zwar muß e8 eine in fich 
felber reiche Seele jeyn, welche in ihr Pathos den Reichthum ihres 
Innern einlegt, und nicht nur concentrirt und intenſto bleibt, ſon⸗ 
dern ſich ertenfiv äußert, und ſich zur ausgebildeten Geftalt erhebt. 
Diefe innere Concentration oder Entfaltung macht einen großen 
Unterſchied aus, und bie beſonderen Bolfsindivibualitäten find auch 
in dieſer Ruͤckſicht weſentlich verſchieden. Völker von gebilveter 
Reflexion find beredter im Ausdruck ihrer Leidenfchaft. Die Alten 
3. B. waren es gewohnt das Pathos, weiches die Individuen bes 
feelt, in feiner Tiefe auseinanderzulegen, ohne dadurch in Falte 
Reflerionen oder Geſchwaͤtz hineinzugerathen. Auch die Franzoſen 
find im biefer Rückficht pathetifch, und ihre Beredtſamkeit ver Lel- 
denſchaft ift nicht ehva nur immer ein bloßer Wortfram, wie wir 
Deutfche oft in der Zufammengezogenheit unferes Gemüths meinen, 
infofern uns das vwielfeitige Ausſprechen der Empfindung als ein 
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Unrecht erfcheint, das berfelben angethan werde. Es gab in Dies 
fem Sinne in Deutfchland eine Zeit der Poeſie, in welcher befon- 
ders die jungen Gemüther, des franzöftfehen rhetoriſchen Waſſers 
überbrüffig, nach Natürlichkeit Verlangen trugen, und nun zu einer 
Kraft kamen, welche ſich Kaupsfächlich nur in Snterjeetionen aus⸗ 
fprad. Mit dem bloßen Ach und Oh jedoch, oder mit dem Fluch 
des Zorns, mit dem Dranflosftürmen und Dreinfchlagen ift bie 
Sache nicht abzuthun. Die Kraft bloßer Interjectionen iſt eine 
fchlechte Kraft, und die Aeußerungsweiſe einer noch rohen Seele. 
Der individuelle Geift, in welchem dad Pathos fich darſtellt, muß 


ein in ſich erfüllter Geift feyn, ver ſich auszubreiten und auszu⸗ 


fprechen im Stande iſt. 

Auch Göthe und Schiller bilden in dieſer Beziehung einen 
auffallenden Gegenfab. Göthe ift weniger pathetiſch als Schiller, 
und hat mehr eine intenfive Weile der Darftellung; beſonders in 
der Lyrik bleibt er in fich gehaltnerz feine Lieber, wie es Dem Liebe 
gesiemt, laſſen merfen was fie wollen, ohne ſich gang zu erpliciren. 
Schiffer dagegen liebt fein Pathos weitläufig mit großer Klarheit 
und Schwung ded Ausdrucks anseinanderzufalten. In der ähn⸗ 
lichen Weife hat Claudius im Wandsbeder Boten (B. J. p. 453.) 
Boltaire und Shakſpeare fo gegenübergeftellt, daß der Eine fey, 


was der Andre ſcheine; „Meifter Aronet fagt: ich weine und 


Shaffpeare weint.” Aber um's Sagen und Scheinen grabe, 
und nicht um das natürliche wirkliche Seyn, ift e8 in der Kunft 
zu thun. Wenn Shakſpeare nur weinte während Voltaire zu 
weinen fchiene, fo wäre Shaffpeare ein ſchlechter Poet. 

Das Pathos alfo muß, um in fidh felber, wie bie ideale 
Kunſt es fordert, concret zu ſeyn, als das Pathos eines reichen 
und totalen Geiftes zur Darftelung fommen. Dieß führt uns zu 
der dritten Seite der Handlung, zur näheren Betradjtung bes 
Charakters hinüber. 

c) Der Eharafter. 
Wir gingen aus von den allgemeinen fubftantiellen Mäch- 
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ten des Handelns. Ste bedürfen zu ihrer Bethätigung und Ver⸗ 
wirflichung der menfchlihen Individualität, in welcher fie als 
bewegende Pathos erfcheinen. Das Allgemeine nun aber jener 
Mächte muß fich in den befondern Individuen zur Totalität 
und Einzelnheit in fich zufammenfchließen. Diefe Totalität iſt 
der Menfch in feiner conereten Geiftigfeit und deren Subjectivität, 
die menfchliche totale Individualitaͤt als Charakter. Die Götter 
werben zum menfchlichen Pathos, und das Pathos in concreter 
Thätigfeit ift der menfchliche Charakter. 

Dadurch macht der Charakter Den eigentlichen Mittelpunft der 
jvealen Kunftvarftellung aus, infofern er die bisher betrachteten 
Seiten ald Momente feiner eigenen Totalität in fich vereinigt. 
Denn bie Idee ald Ideal, d. i. für die finnliche Vorftelung und 
Anfchauung gefaltet, und in ihrer Bethätigung handelnd und ſich 
vollbringend, iſt in ihrer Beftimmtheit ſich auf ſich beziehende fub- 
jective Einzelnheit. Die wahrhaft freie Cinzelnheit aber, 
wie das Ideal diefelbe erheifcht, hat fich nicht nur als Allgemeins 
beit, fondern ebenfo fehr als concrete Befonderheit und als die 
einheitönolle Vermittlung und Durchdringung diefer Seiten zu 
erweifen, welche für ſich felbft ald Einheit find. Dieß macht die 
Totalität des Charakters aus, befien Ideal in der reichen Kräf- 
tigfeit der fich in ſich zufammenfaffenden Subjertivität befteht. 

Wir haben in diefer Beziehung den Charakter nach drei Sei 
ten hin zu betrachten: 

Erftens als totale Snbioibuatit, als Reichthum des Chas 
rakters. 

Zweitens muß dieſe Totalitaͤt zugle als Befonberbeit 
und der Charakter deshalb ale beftimmter erfcheinen. | 

Drittens fchließt fidh der Charakter als in fid) Einer mit 
biefer Beftimmtheit als mit fich felbft, in feinem fubjectiven Fürs 
fichfegn zufammen, und bat ſich dadurch als in fih f eſter Cha⸗ 
rakter durchzufihren. — 
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Diefe abfiracten Gedanfenbeftimmungen wollen wir jeßt erläus 
tern und der Borftellung näher bringen. 

0) Das Pathos, indem es fich innerhalb einer vollen Indi⸗ 
vidualität entfaltet, erſcheint dadurch in ſeiner Beſtimmtheit nicht 
mehr als das ganze und alleinige Intereſſe der Darſtellung, ſon⸗ 
dern wird ſelbſt nur eine, wenn auch eine Hauptſeite, des han⸗ 
delnden Charakters. Denn der Menſch trägt nicht etwa nur einen 
Gott als ſein Pathos in ſich, ſondern das Gemüth des Menſchen 
iſt groß und weit. Zu einem wahrhaften Menſchen gehören viele 
Götter und er verfchließt in feinem Herzen alle die Mächte, welche 
in dem Kreid der Götter auseinandergeworfen find; der ganze 
Olymp ift verfammelt in feiner Bruft. In diefem Sinne fagte 
ein Alter; aus deinen Leidenfchaften haft du dir die Götter ges 
macht, o Menfh! Und' in der That, je gebilbeter die Griechen 
wurden, defto mehr Götter Hatten fie, und ihre früheren Götter 
waren flumpfere, nicht zur Indildualitat und Beſtimmtheit her⸗ 
ausgeſtaltete Götter. | 

In diefem Reichthum muß fich dehalb der Charakter auch 
zeigen. Das grade macht das Intereſſe aus, welches wir an 
einem Charakter nehmen, daß eine ſolche Totalität ſich an ihm 
hervorthut und er in diefer Fülle dennoch er felbft, ein in ſich ab- 
gefchlofienes Subjert bleibt. Iſt der Charakter nicht in dieſer 
Ahrımdung und Subjectivität gefchildert, und abftract nur einer 
Leidenfchaft preiögegeben, fo erſcheint er außer ſich ober verrückt, 
ſchwach und kraftlos. Denn die Schwäche und Machtlofigfeit der 
Individuen beſtehl eben darin, Daß der Gehalt jener ewigen Mächte 
an ihnen nicht als ihr eigenſtes Selbft, als Praͤdicate, welche 
ihnen ald dem Subject der Prädicate inhäriren, zur Ericheinung 
fommen. | 

Im Homer 3. B. ift jever Held ein ganzer lebendigvoller Um- 
fang von Eigenfchaften und Charafterzügen. Achill ift der jugend- 
lichſte Helv, aber feiner jugendlichen Kraft fehlen die übrigen dicht 
menschlichen Qualitäten nicht, und Homer enthält und biefe Man⸗ 
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nichfaltigkeit in den verſchiedenſten Situationen. Achill liebt feine 
Mutter die Thetis, er weint um die Briſeis, da fie ihm entriſſen 
ift, und feine gefränfte Ehre treibt ihn zu dem Streite mit Agas 
memnon, ber den Ausgangspunkt aller ferneren Begebenheiten in 
der Sliade ausmacht. Dabei iſt er der treueke Freund des Pas 
troklus und Antilochus; zugleich der blühendſte feurigfte Jüngling, 
ſchnellfüßig, tapfer, aber vol Ehrfurcht vor dem Alter; der treue 
Phönir, der vertraute Diener, Liegt zu feinen Füßen, und bei der 
Leichenfeier des Patroffus erweift er dem greifen Neſtor die höchfle 
Achtung und Ehre. Ebenſo zeigt fi aber Achill auch als reiz- 
bar, aufbraufend, rachſüchtig und voll härtefter Grauſamkeit gegen 
ven Feind, als er den erichlagenen Heftor an feinen Wagen bindet, 
und fo den Leichnam dreimal um Trojas Mauern jagend nad) 
fehleppt; und dennoch erweicht er fih, als ber alte Briamus zu 
ihm in's Zelt kommt, er gedenkt daheim des eigenen alten Bäters, 
und reicht dem weinenden Stönig bie Hand, welche ven Sohn ihm 
getödtet hat. Bei Achill Tann man fagen: das ift ein Menſch! 
die Vielfeitigfeit der edlen menschlichen Natur eniwidelt Ihren gan- 
zen Reichthum an dieſem einen Individuum. Und fo ifl es auch 
mit den übrigen homeriſchen Charakteren; Odyſſeus, Diomed, Ajar, 
Agamemnon, Heftor, Andromache, jever if ein Ganges, eine Welt 
für fih, jeder ein voller lebendiger Menſch, und nicht etwa nur 
pie llegorifche Abftraction irgend eines wereinzelten Charakterzu⸗ 
ged. Welche Eahle, fahle, wenn auc Kräftige Individualitäten 
find dagegen der hörne Siegfried, der Hagene von Troy und ſelbſt 
Bolfer, der Spielmann. 

Eine folche Vielfeitigfeit allein giebt dem Charakter das lebens 
dige Interefie. Zugleich muß dieſe Fülle als zu einem Subject 
zufammengefchloffen erfcheinen, und nicht als Zerftreuung, Faſelei 
und bloße mannichfaltige Erregbarfeit, — wie die Kinder 5.2. 
alles in die Hand nehmen und ſich ein augenblidliches Thun 
damit machen, aber charakterlos find —, der Charakter im Ger 
geniheil muß in das Verſchiedenſte des menfchlichen Gemüths ein 
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gehen, darin feyn, fein Selbft davon ausfüllen laſſen, und doch 
* zugleich nicht darin ſtecken bleiben, vielmehr in dieſer Totalität 
ver Interefien, Zwede, Eigenfchaften, Charafterzüge die in fich 
zufammengenommene und gehaltene Subjectivität bewahren. 

Für die Darftellung foldyer totalen Charaktere eignet fih vor - 
Allem die epifche Poeſie, weniger die dramatifche und Iyrifche. 

8) Bei dieſer Totalität als folder nun aber kann bie 
Kunft noch nicht flehen bleiben. Denn wir haben es mit dem 
Ideal in feiner Beſtimmtheit zu thun, wodurch fich Die nähere 
Forderung der Befonderheit und Individualität des Cha 
zafterd herzubrängt. Die Handlung befonderd in ihrem Con⸗ 
flict und ihrer Reaction macht den Anſpruch auf Beſchränkung 
und Beſtimmtheit der Geſtalt. Deshalb find auch die dramatiſchen 
Helden größtentheils einfacher in ſich als die epiſchen. ‘Die feſtere 
Beſtimmtheit nun kommt durch das beſondere Pathos hervor, das 
ſich zum weſenilichen hervorſtechenden Charakterzuge macht, und 
zu beſtimmten Zwecken, Entfchlüffen und Handlungen führt. Wird 
jeboch die Beichränfung wieder fomweit getrieben, daß ein Indivi⸗ 
duum nur zur bloßen in ſich abftracten Form eines beftimmten 
Pathos, wie Liebe, Ehre u. f. f. ausgeleert ift, fo geht Darüber 
alle Lebendigkeit und Subjeetivität verloren, und Die Darftellung 
wird, wie bei den Franzofen, häufig nach dieſer Seite bin Kahl 
und arm. Es muß deshalb in der Beſonderheit des Charakters 
wohl eine Hauptieite als die herrſchende erfcheinen, innerhalb der 
Beftimmtheit aber die volle Lebendigfeit und Fülle bewahrt bleiben, 
fo daß dem Individuum der Raum gelaffen ift, ſich nach vielen 
Seiten hinzuwenden, in mannichfache Situationen einzugehn, und 
den Reichthum eines in ſich gebildeten Innern in vielfacher Aeu⸗ 
ferung zu entfalten. Won biefer Zebendigfeit, des in ſich einfachen 
Pathos ungeachtet, find die fophofleifchen tragifchen Geftalten. 
Man kann fie in ihrer plaftifchen Abgeſchloſſenheit den Bildern 
der Sculptur vergleihen. Denn auch die Sculptur vermag der 
Beftimmtheit zum Trotz dennoch eine Vielſeitigkeit des Charakters 
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auszudrücken. Sie ſtellt zwar im Gegenſatz der hinaustobenden 


Leidenſchaft, welche ſich mit ganzer Kraft nur auf einen Punkt 


wirft, in ihrer Stille und Stummheit die kraͤftige Neutralität bar, 
die alle Mächte ruhig in fich werfchließt, aber dieſe ungetrübte 
Einheit bleibt dennoch nicht bei abftracter Beftimmiheit ftehen, 
fondern läßt in ihrer Schönheit zugleich die Geburtsftätte von 
Allem als die unmittelbare Möglichkeit ahnen, in die verfchieben- 
artigften Verhaͤltniſſe herüberzutreten. Wir fehn im den ächten 
Geſtalten der Sculptur eine ruhige Tiefe, Die das Vermögen in 
ſich faßt, aus ſich heraus alle Mächte zu verwirklichen. Mehr 
noch. als von der Seulptur muß von der Malerei, Muſik und 
Poeſie die innere Mannichfaltigfeit des Charakter gefordert werben, 
und iſt von ben ächten Künftlern auch ‚jederzeit geleiftet worden. 
Romeo 3.3. in Shakſpeare's Julie und Romeo hat zu feinem 
Hauptpathos die Liebe; dennoch fehn wir ihn in ben verfchieben- 
artigften Verhältniffen zu feinen Eltern, zu Freunden, feinem Pa⸗ 
gen, in Ehrenftreitigfeiten und Zweifampf mit Tybalt, in Ehrfurcht 
und Vertrauen zum Mönch, und felbft am Rande des Grabes 
im Zwiegefpräch mit dem Apothefer, von dem er fich das töbtliche 
Gift fauft, und immer würdig und edel und von tiefer Empfin- 
dung. Ebenfo umfaßt Julie eine Totalität der Verhältniffe zum 
Bater, zu der Mutter, der Amme, dem Grafen Paris, dem Pas 
ter. Und dennoch iſt fie gleich tief in fich als in jede dieſer Sie 
tuationen bineingegraben, und ihr ganzer Charakter. wird nur von 
einer Empfindung, von der Leidenfchaft einer Liebe durchdrungen 
und getragen, die fo tief und weit ift als Die unbegrenzte See, 
fo daß Julie mit Recht fagen darf: je mehr idy gebe, je mehr 
auch hab’ ich: beides iſt unendlich. Wenn es daher auch nur ein 
Pathos ift, das ſich barftellt, fo muß es dennoch als Reichthum 
feiner in ſich felbft ſich entwickeln. Dieß ift felber im Lyrifchen 
der Hall, wo Doch das Pathos nicht zur Handlung in conereten 
Berhältniffen werben kann. Auch hier nämlich muß es fich ale 
innerer Zuftand eines vollen gebildeten Gemüths barthun, bas 
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fa) nach allen Seiten der Umftände und Situationen herauszu- 
- ehren vermag. Lebendige Beredtiamfeit, eine Bhantafte, welche 
an Alles anfnüpft, Vergangenes zur Gegenwart bringt, die ganze 
Außere Umgebung zum fombolifchen Ausdruck des Innern zu be 
nußen weiß, tiefe objective Gedanken nicht fcheut, und in Expo⸗ 
fition derfelben einen weitreichenden, umfaflenden, Flaren, würbigen, 
edlen Geift befundet — Diefer Reichthum des Charakters, der feine 
innre Welt ausfpricht, ift auch in der Lyrik an feiner rechten 
. Stelle. Bon Seiten des Verſtandes her betrachtet, kann freilich 
folche Vielfeitigkeit innerhalb einer herrfchenden Beftimmtheit als 
inconfequent erfcheinen. Achill 3. 3. in feinem edlen Heldencha⸗ 
rafter, deffen jugendliche Kraft der Schönheit den Grundzug aus⸗ 
macht, hat in Betreff auf den Bater und Yreund ein weiches 
Herz; wie ift es num ‚möglich, Tieße fich fragen, daß er Hektor 
in graufamer Rachfucht um die Mauern fchleift. In ähnlicher 
Sneonfequenz find Shakſpeare's Ruͤpel faft durchweg geiftreich und 
vol genialen Humors. Da kann man fagen: wie fommen fo 
‚geiftreiche Individuen dazu, fich mit folder Tölpelhaftigkeit zu be 
nehmen. Det Verftand nämlich will ſich abftraet nur eine Seite 
des Charafterd herausheben, und zur alleinigen Regel des ganzen 
Menfchen ftempeln. Was gegen ſolche Herrfchaft einer Einfeitig- 
feit ftreitet, Eommt dem Werftande als bloße Inconfequenz vor. 
Für die Vernünftigfeit des in fich Totalen und dadurch Lebenbigen 
aber iſt diefe Inconfequenz gerade das Eonfequente und Rechte. 
Denn der Menfch ift dieß: den Widerſpruch des Vielen nicht nur 
in fich zu tragen, ſondern zu ertragen und darin fich felbft gleich 
und getreu zu bleiben. | 

y) Deshalb aber muß der Charakter feine Befonderheit mit 
feiner Subjeetioität aufammenfchließen, er muß eine beftimmte 
Geſtalt feyn, und in biefer Beftimmtheit die Kraft und Feſtigkeit 
eines fich felbft getreu bleibenden Pathos haben. Iſt der Menſch 
nicht in dieſer Weiſe eins im fich, fo fallen die verfchiedenen Sei⸗ 
ten der Mannichfaltigfeit ſinnlos und gedankenlos auseinander. 
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Mit fich in Einheit zu ſeyn macht in der Kunſt gerade das Un⸗ 
enbliche und @öttliche der Subivinualität aus. Nach Diefer Seite 
hin giebt die Feſtigkeit und Entſchiedenheit eine wichtige Beftim- 
mung für die ideale Darftellung des Charakters ab. Sie kommt, 
wie fchon oben berührt iſt, dadurch hervor, daß ſich Die Allge⸗ 

mieinheit der Mächte mit der Befonderheit des Individunms durchs 
dringt und in biefer Einigung zur in ſich einheitsvollen fid) auf 
fich beziehenden Subjectivität und Einzelnheit wird. 

Bei diefer Forderung jedoch müffen wir und gegen viele er 
ſcheinungen beſonders der neuern Kunft wenden. 

In Corneille's Eid 3. B. iſt die Eollifion der Wiebe und Ehre 
eine glänzende Partie. Solch in ſich felbft unterſchiedenes Pathos 
kann allerdings zu Eonflicten führen, wenn es aber als innerer 
Wiverftreit in ein und denſelben Charakter hineinverlegt wird, fo 
giebt dieß zwar Gelegenheit zu brillanter Rhetorik und effectvollen 
Monologen, doch die Entzweiung ein und deſſelben Gemüths, das 
aus der Abſtraction der Ehre in die der Liebe und umgekehrt 
hinüber und herübergeworfen wird, iſt der gediegenen Entſchloſſen⸗ 
heit und Einheit des Charakters in ſich zuwider. 

Ebenſo widerſpricht es der individuellen Entſchiedenheit, wenn 
ſich eine Hauptperſon, in welcher die Macht eines Pathos webt 
und wirkt, von einer untergeordneten Figur beſtimmen und über⸗ 
reden laͤßt, und nun auch die Schuld von ſich ab auf Andere 
ſchieben kann. Wie ſich die Phädra z. B. bei Racine von ber 
DOenone bereden laͤßt. Kin Achter Charakter handelt aus ſich ſelbſt, 
und läßt nicht einen Fremden in ſich hinein vorſtellen und Ent⸗ 
ſchlüſſe faſſen. Hat er aber aus fich gehandelt, fo. will er auch 
die Schuld feiner That auf fh haben und dafür einftehn. — 

Eine andere Wette der Haltungslofigfeit des Charafterd hat 
fich beſonders in neueren deutfchen Probuctionen zu ber Innern 
Schwäche der Empfinbfamfeit ausgebildet, welche Lange genug in 
Deutſchland regiert hat. Als närhftes berühmtes Beiſpiel ift der 
Werther anzuführen, ein durchweg Frankhafter Eharafter, ohne 
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Kraft ſich über den Eigenſinn feiner Liebe erheben zu koͤnnen. 
Was ihn intereffant macht, iſt die Leidenfchaft und Schönheit ver 
Empfindung, die Berfhwiftrung mit der Ratur bei der Ausbil⸗ 
dung und Weiche des Gemüths. Diefe Schwäche hat fpäter bei 
immer fleigender Bertiefung in die gehaltlofe Subjectivität ber ei⸗ 
genen Perfönlichfeit noch mannichfach andre Formen angenommen. 
Die Schönfeeligkeit 3. B. Jacobi's in feinem Woldemar Täßt ſich 
hieher rechnen. In diefem Roman zeigt ſich die vorgelogene Herr⸗ 
lichkeit des Gemüths, die Felbfttäufchende Vorfpieglung der eigenen 
- Tugend und Bortrefflichfeit im vollſten Maaße. Es ift eine Ho⸗ 
Beit und Göitlichkeit der Seele, welche zur Wirklichkeit nach allen 
Seiten hin in ein ſchiefes Verhältniß tritt, und die Schwäche,. den 
üchten Gehalt der vorhandenen Welt nicht ertragen und verarbeis 
ten zu konnen, vor fich felbft durch die Vornehmheit verfteckt, in 
welcher fie Alles, als ihrer nicht würdig, won ſich ablehnt. Denn 
auch für die wahrhaft fittlichen Intereffen und gediegenen Zwecke 
des Lebens ift ſolch eine fchöne Seele nicht offen, fondern Tpinnt 
fich in fich felber ein, und lebt und webt mer in ihren ſubjectivſten 
veligiöfen und moraliichen Ausheckungen. Zu diefem Innern En- 
thuſiasmus für die eigene überſchwengliche Trefflichfeit, mit welcher 
fie vor fi felber ein großes Gepränge macht, gefellt ſich dann 
ſogleich eine unendliche Empfinblichfeit in Betreff auf alle Nebrigen, 
welche biefe einfame Schönheit in jedem Momente erratben, vers 
fiehen, verehrten follen. Können das nun die Anderen nicht, fo 
wird gleich das ganze Gemüth im Tiefften bewegt und unendlich 
verlegt. Da tft mit einemmale die ganze Menfchheit, alle Freund» 
haft, alle Liebe Hin. Die Pedanterie und Ungezogenheit, kleine 
Umftände und Ungefchieflichkeiten, tiber welche ein großer ftarfer 
Charakter unverletzt fortfieht, nicht. ertragen zu Können, überfteigt 
jede Vorſtellung, und gerade das fachlich Geringfügigfte Bringt 
folches Gemüth in die höchfte Verzweiflung. Da nimmt denn bie 
Trübfeligfeit, der Kummer, Gram, die üble Laune, Kränfung, 
Schwermuth und Elendigfeit fein Ende, und daheraus entfpringt 
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eine Duälerei der Reflerion mit ſich und. Andern, eine Krampf 
haftigfeit und felbft eine Härte und Oraufamfeit der Seele, in 
welcher fich vollends Die ganze Miferabilität und Schwäche biefer 
fhönfeeligen Innerlichfeit fund giebt. — Zu folcher Abfonderlichkeit 
des Gemüths kann man Fein Gemüth haben. Denn zu einem 
Achten Charakter gehört, daß er etwas Wirkliches zu wollen und 
anzufafien Muth und Kraft in ſich trage. Das Intereffe für ders 
gleichen Subjestivitäten, Die immer nur in ſich felber bleiben, iſt 
ein Ieered Intereffe, wie fehr jene auch die Meinung hegen, bie 
höheren reineren Naturen zu feyn, weldye das Göttliche, das fo 
recht in den innerften Falten ftede, in fid hervorbrachten und 
recht im Negligee ſehen ließen. — 

In einer andern Art iſt dieſer Mangel an innerer ſubſtan⸗ 
tieller Gediegenheit des Charakterd auch dahin ausgebildet, daß 
jene fonderbaren höheren Herrliihfeiten des Gemüths auf eine ver 
fehrte Weife find hypoſtaſirt und als felbftftändige Mächte aufges 
faßt worben. Hieher gehört dad Magifche, Magnetiſche, Dämo⸗ 
nifche, Die vornehme Gefpenftigfeit des Hellſehens, die Krankheit 
des Schlafwandernd u. f. f. Das lebendig fennfollende Individuum 
wird in Rüdficht auf diefe dunklen Mächte in Verhältnig zu ehwas 
geſetzt, das einerfeitd in ihm felber, andrerfeits feinem Innern ein 
fremdartiged Jenſeits ift, von welchem es beftimmt und zegiert 
wird. In diefen unbekannten Gewalten foll eine unentzifferbare 
Wahrheit des Schauerlihen liegen, das ſich nicht greifen und 
faſſen laſſe. Aus dem Bereiche der Kunft aber find die bunflen 
Mächte grade zu verbannen, denn in ihr ift nichts dunkel, fondern 
Alles Far und durchſichtig, und mit jenen Ueberfichtigfeiten iſt 
nichts als der Krankheit des Geiſtes das Wort geredet, und Die 
Poeſie in das Nebulofe, Eitle und Leere hinübergefpielt, wovon 
Hoffman und Heinrih von Kleift in feinem Prinzen von Hom⸗ 
‘ burg DBeifpiele Tiefern. Der wahrhaft ideale Charakter bat nichts 
Jenſeitiges und Gefpenfterhaftes, fondern wirkliche Interefien, in 
welchen er bei fich felbft ift, zu feinem Gehalte und Pathos. 
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Beſonders das Hellfehn ift in der neueren Poeſie trivial und ge⸗ 
mein geworden. In Scilfer’8 Tel dagegen, wenn ber alte Ats 
tinghaufen im Augenblid des Todes das Schidfal feines Vater⸗ 
landes verfündigt, ift foldhe Prophezeiung am fchieklichen Orte 
gebraucht. Die Gefundheit des Charafterd aber mit der Krank⸗ 
heit des Geiſtes vertaufchen zu müflen, um Gollifionen hervorzu⸗ 
* bringen und Intereſſe zu erregen ift immer unglüdlich; deshalb 
iſt auch Die Verrüdtheit nur mit großer Vorficht anzuwenden. 

An ſolche Schiefheiten, welche der Einheit und Seftigfeit des 
Eharafters entgegenftehn, Fönnen wir audy noch das Princip der 
neueren Sronie ſich anſchließen laſſen. Diele falfche Theorie hat 
die Dichter verführt, in die Charaktere eine Verſchiedenheit hinein- 

zufeßen, welche in Feine Einheit zufammengeht, fo daß fich jeder. 
Charakter als Charakter. zerftört. Tritt ein Individuum zunächft 
auch in einer Beſtimmtheit auf, fo foll diefelbe gerade in ihr Ge- 
gentheil überfchlagen, und der Charakter dadurch nichts ald die 
Nichtigkeit des Beftimmten und feiner felbft darſtellen. Dieß ift 
von der Ironie als die eigentliche Höhe der Kunft angenommen 
worden, indem der Zufchauer nicht müfje durch ein in fich afftr- 
matives Intereſſe ergriffen werden, fondern darüber zu ftehen habe, 
wie die Sronie felbft über Alles hinaus if. — In diefem "Sinne 
hat man denn auch Shakſpeareſche Charaftere erklären wollen. 
Lady Macbeth 3. B. foll eine Tiebevolle Gattin von ſanftem Ge⸗ 
müth ſeyn, "obgleich fie dem Gedanken des Mordes nicht nur Raum 
giebt, fondern ihn auch durchführt. Aber Shaffpeare gerade zeich- 
net ſich durch das Entfchlenene und Pralle feiner Charaktere felbft 
in der bloß formellen Größe und Beftigfeit des Böfen aus. Ham- 
let ift zwar in fich unentfchieden, doch nicht zweifelhaft was, ſon⸗ 
dern nur wie er es vwollbringen fol. Seht jedoch machen fie auch 
Shakſpeare's Charaktere gefpenftig, und meinen, daß die Nich- 
tigkeit und Halbheit im Schwanfen und Uebergehn, daß Diele. 
Quatſchlichkeit eben für fich intereffiren müfle. Das Ideale aber 


befteht darin, daß die Idee wirklich ift, und zu biefer Wirk⸗ 
Aeſthetik. 2te Auf, 20 
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lichkeit gehört der Menſch als Subjert und dadurch als im ſich 
feftes Eins. 

Dieß mag in Betreff auf die charaktervolle Individualitaͤt in 
der Kunft am diefer Stelle genug fern. Die Hauptfache iR ein 
in fich beftimmtes wefentlides Pathos, in einer reichen vollen 
Bruſt, deren innere individuelle Welt das Pathos in der Weiſe 
durchdringt, daß dieſe Durchdringung und nicht nur das Pathos 
als ſolches zur Darfiellung kommt. Ebenſo ſehr aber muß ſich 
das Pathos nicht in der Bruſt des Menſchen in ſich ſelber zer⸗ 
ſtören um ſich dadurch als ein in ſich ſelbſt Unweſeniliches und 
Nichtiges aufzuzeigen. 


III. Die außerliche Beſtimmtheit des Ideals. 


In Beziehung anf die Beſtimmtheit des Ideals betrachteten 
wir zu erſt im Allgemeinen, weshalb und in welcher Weiſe daſ⸗ 
ſelbe überhaupt in die Form der Beſondrung hineinzutreten habe. 
Zweitens fanden wir, das Ideal müſſe in ſich bewegt ſeyn, 
und gehe deshalb zur Differenz in ſich ſelbſt fort, deren Totalität 
ſich als Handlung darſtellte. Durch die Handlung jeboch geht 
das Ideal in die aͤußerliche Welt hinaus, und es fragt fich des- 
balb drittens, wie biefe letzte Seite der conereten Wirklichkeit 
auf kunſtgemaͤße Weiſe zu geftalten fey. Denn das Ideal iſt Die 
mit ihrer Realität identificirte Idee. Bisher verfolgten wir 
diefe Wirklichkeit nur bis zur menschlichen Individualitaͤt und 
deren Charakter. Der Menfch aber hat auch ein concretes Au- 
Beres Daſeyn, aus welchen heraus er fih zwar in. fih als 
Subject zufammenfchließt, doch in dieſer ſubjectiven Einheit mit 
fich ebenfo fehr auf die Aeußerlichkeit bezogen bleibt: Zum wirk⸗ 
lichen Dafeyn des Menfchen gehört eine umgebende Welt, wie 
zur Bildſäule des Gottes ein Tempel. Die iſt der Grund, 
weshalb wir jegt auch der vielfachen Fäden erwähnen müſſen, 
welche das Ideal an Die Aeußerlichkeit knüpfen, und durch ſte 


ſich hindurchziehn. 
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Hierdurdy treten wir in eine faft unüberſchauliche Breite ber 
Berhältniffe und Verwicklung in Aeußerliches und Relatives her⸗ 
ein. Denn erftens drängt fich fogleich die Außere Natur herzu, 
Localität, Zeit, Klima, und fhon in biefer Beziehung ftelt fi 
bei jedem Tritt und Schritt ein neues und immer beftimmtied Ges 
mälde dar. Der Menfch ferner benutzt die Äußere Natur zu ſei⸗ 
nen Bebürfniffen und Zweden, und die Art und Weiſe dieſes 
Gebrauchs, die Geſchicklichkeit in Erfindung und Ausſtaitung der 
Geräthe und Wohnung, der Waffen, Seſſel, Wagen, die Art ber 
Bereitung der Speifen und des Eſſens, das ganze weite Bereich 
der Lebendbequemlichfeit und bed Luxus u, f. f kommt in Bes 
tracht. Außerdem Iebt der Menfch noch in einer concreten Wirk⸗ 
lichfeit geiftiger Verhältniſſe, die ſich gleichfalls alle ein Außeres 
Daſeyn geben, fo daß auch die unterfchievenen Weiſen des Be⸗ 
fehlens und Gehorchens, der Familie, Berwandtfihaft, des Beſitzes, 
Landlebens, Stabtlebens, religiöfen Eultus, ber Kriegsführung, 
der bürgerlichen und politifchen Zuſtaͤnde, der @efelligfeit, über- 
haupt die volle Mannichfaltigfeit Per Sitten und Gebräuche in 
"allen Situationen und Handlungen zur umgebenden wirklichen 
Welt des menfchlichen Daſeyns gehören. 

Rach allen dieſen Beziehungen greift das Ideale unmittelbar 
in die gewöhnliche Außerliche Realität, in das Alltägliche ber 
Wirklichkeit und damit in die gemeine Proſa des Lebens ein. 
Deshalb Tamn es, wenn man bie nebulofe Vorſtellung vom Idea⸗ 
liſchen neuerer Zeit fefhält, den Anfchein Haben, als wenn bie 
Kunft allen Zuſammenhang mit dieſer Welt des Relativen ab 
ſchneiden müffe, indem die Seite der Aenßerlichkeit Das ganz 
Bleichgültige, ja dem Geiſt und feiner Innerlichkeit gegenüber 
dad Niedrige und Unwürbige fey. In dieſem Sinne ift die Kunft 
als geiftige Macht angefehn, welche und über Die ganze Sphäre 
der Bedürfniſſe, Noth und Abhängigkeit erheben, und von dem 
Berftand und Wibe, ben der Menfch in biefem Belde zu ver- 
ſchwenden gewohnt ift, befreien folle. Denn ohnehin fen hier 
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überhaupt das Meifte rein conventionell, und Durch Die Gebunden⸗ 
heit an Zeit, Ort und Gewohnheit ein Feld bloßer Zufälligkeiten, 
welche die Kunſt in ſich aufzunehmen verſchmaͤhen müſſe. Dieſer 
Schein der Idealitaͤt jedoch iſt theils nur eine vornehme Abſtraction 
moderner Subjectivität, welcher es an Muth gebricht, ſich mit 
der Aeußerlichkeit einzulaſſen, theils iſt es eine Art der Gewalt, 
die das Subject ſich anthut, um ſich über dieſen Kreis durch ſich 
ſelber hinauszuſetzen, wenn es nicht durch Geburt, Stand und 
Situation ſchon an und für ſich darüber hinweggehoben iſt. Als 
Mittel für dieſes Hinausſetzen bleibt dann auch nichts übrig als 
die Zurückgezogenheit in die innere Welt der Gefühle, aus welcher 
das Individuum nicht heraustritt und nun in dieſer Unwirklich⸗ 
keit ſich für das Hochwiſſende Hält, das nur fehnfüchtig in den 
Himmel blidt, und deshalb alles Erdenweſen glanbt geringfchäßen 
zu dürfen. Das Achte Ideal aber bleibt nicht beim Unbeftimmten 
und bloß Snnerlichen ftehen, fondern muß in feiner Totalität auch 
bis zur beftimmten Anfchaulichfeit des Aeußern nad) allen Seiten 
bin herausgehen. Denn der Menfch, diefer volle Mittelpunkt des 
Ideals lebt, er ift wefentlich jegt und hier, Gegenwart, inbivi- 
duelle Unendlichkeit, und zum Leben gehört der Gegenſatz einer 
umgebenden äußeren Natur überhaupt und Damit ein Zufammen- 
bang mit ihr und eine Thätigkeit in ihr. Indem nun dieſe Thä⸗ 
tigfeit nicht mur als folche, fondern in ihrer beftimmten Erfcheinung 
durch die Kunft fol aufgefaßt werden, hat fie an und in ſolchem 
Material in's Dafeyn zu treten. 

Wie nun aber der Menfch in fich felbft eine fubiective Zo⸗ 
talitaͤt iſt, und dadurch ſich gegen das ihm Aeußerliche abſchließt, 
jo iſt auch die äußere Welt ein in ſich conſequent zuſammenhaän⸗ 
gendes und abgerumdeted Ganzes. In diefer Ausfchließung ſtehn 
beide Welten jedoch in wefentlicher Beziehung und machen in 
ihrem Zufammenhange erft die conerete Wirklichkeit aus, Deren 
Darftelung den Inhalt des Ideals abgiebt. Damit entfteht Die 

obenerwähnte Brage, in welcher Form und Geftalt das Neußerliche 
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innerhalb folder Totalität durch die Kunft könne auf ideale Weife 
dargeſtellt werben. 

Wir haben auch in diefer Beziehung wieder drei Selten am 
Kunftwerf zu unterjcheiben, 

Erſtlich nämlich ift es die ganz abſtracte Heußerlichkeit als 
folche, die Räumlichkeit, Geftalt, Zeit, Farbe, welche für fich einer 
funftgemäßen Form bedarf. 

Zweitens tritt das Aeußere in feiner concreten Wirllichkeit 
wie wir fie fo eben geſchildert haben, hervor, und fordert im 
Kunftwerf ein Zufammenftimmen mit der Subjectivität des in 
ſolche Umgebung hineingeftellten menfchlichen Innern. 

Drittens ift das Kunftwerf für den Genuß der Anfchauung 
für ein Publicum, das in dem Kunſtobject fich felbft feinem 
wahrhaften Glauben, Empfinden, Borftellen nach wiederzufinden, 
und mit ben dargeftellten Gegenftänden in Einklang kommen zu 

fönnen den Anspruch hat, — 


41. Die abftrarte Aeußerlichkeit als folce. 


Das Ideal, infofern es aus feiner bloßen Wefentlichfeit in 
bie äußere Eriftenz hineingezogen wird, erhält fogleich eine gedop⸗ 
pelte Weife der Wirklichkeit. - Auf der einen Seite giebt das 
Kunftwerf dem Gehalt des Ideals überhaupt die concrete Geftalt 
der Wirklichkeit, indem es denfelben als beftimmten Zuftand, be- 
fondere Situation, ald Charakter, Begebenheit, Handlung, und 
zwar in Form des zugleich Äußeren Daſeyns darſtellt; anbrerfeits 
verſetzt die Kunſt dieſe an fich ſchon totale Erſcheinung in ein 
beſtimmtes finnliches Material und fchafft dadurch eine neue 
auch dem Auge und Ohr fichtbare und vernehmbare Welt ver 
Kunſt. Nach beiden Seiten hin kehrt fie fich bis gegen die lebten 
Enden der Aeußerlichkeit hinaus, in welche bie in fich totale Ein- 
heit des Ideals nicht mehr ihrer concreten Geiftigfeit nach hineinzu⸗ 
fheinen befähigt if. Das Kunftwerf hat in dieſer Beziehung 
auch eine geboppelte Außenfeite, welche eine Aeußerlichkeit als 
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ſolche bleibt, und ſomit in Rüchſicht auf ihre Geſtaltung auch 
nur eine äußerliche Einheit aufnehmen kann. Es kehrt bier daſ⸗ 
ſelbe Verhältniß wieder, welches wir ſchon beim Naturſchönen zu 
betrachten Gelegenheit hatten, und fo find ed aud) die gleichen 
Beitimmungen, bie ſich noch einmal, und zwar an biefer Stelle 
von Seiten der Kunft her geltend machen. Die Geftaltungsweife 
des Heußerlichen nämlich ift einerfeitd bie der Regelmäßigkeit, 
Symmetrie und. Geſetzmaͤßigkeit, andrerſeits die Einheit als Ein- 
fachheit und Reinheit des finnlichen Materials, welches die Kunft 
als Außeres Element für das Daſeyn ihrer Gebilde ergreift. 

2) Was zunächſt die NRegelmäßigleit und Symmetrie 
angeht, fo kann diefelbe ald bloße unlebendige Einheit des Ders 
ſtandes die Natır des Kunſtwerks auch nad) deſſen Außerlicher 
Seite keineswegs erfchöpfen, fondern hat nur ihre Stelle bei dem 
in fich felbft Unlebendigen, der Zeit, Biguration des Raums u. ſ.f. 
In dieſem Elemente tritt fie dann als dad Zeichen der Beherr⸗ 
fung und Befonnenheit auh im Aeußerlichfien hervor. Wir 
fehen fie deshalb zwiefach in SKunftwerfen fih geltend machen. 
In ihrer Abſtraction feftgehalten, zerftört fe bie Lebendigkeit; das 
ideale Kunſtwerk muß fich daher felbft im Heußerlichen über das 
bloß Symmetrifche erheben. In diefer Befreiung jedoch, wie in 
den Melodien der Muſik z. B., wird das Regelmäßige- nicht etwa 
ganz aufgehoben. Es wird nur zur bloßen Grundlage herunter 
geſetzt. Umgekehrt aber ift dieß Mäßigen und Regeln des Un- 
geregelten und Maaßloſen audy wieder einzige Grundbeſtimmung, 
welche gewiſſe Künfte, dem Materlal ihrer Darftellung nach, ans 
nehmen Fönnen. Dann ift die Regelmäßigfeit dad allein im ber 
Kunft Speale. 

Ihre Hauptfächlihe Anwendung findet fie von Die Seite 
ber in ber Architektur, weil das architeftonifche Kunftwerf ven 
Iweck hat, die Außere im ſich ſelbſt unorganiſche Umgebung des 
Geiſtes Fünftlerifch zu geftalten. Bei ihr if deshalb das Gerad⸗ 
linige, Rechtwinklige, Streiöförmige, die Gleichheit der Säulen, 
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Fenſter, Bogen, Pfeiler, Wölbungen herrſchend. Denn das Kunfts 
werk der Architektur iſt nicht ſchlechthin für fich ſelbſt Zwech, ſon⸗ 
bern eine Aeußerlichkeit für ein Anderes, dem es zum Schmud, 
zum Local u. ſ. w. dient. Ein Gebäude erwartet Die Sculptur⸗ 
geftalt des Gottes, oder die. Berfammlung der Menfchen, welche 
darin ihre Wohnung auffchlagen. Sol ein Kunſtwerk darf 
Daher nicht für fich ſelbſt weſentlich Die Aufmerkſamleit auf ſich 
ziehn. Im diefer Beziehung iſt das Regelmäßige und Symmes 
trifche als durchgreifendes Geſetz für die Außere Geſtalt vorzugs⸗ 
weite zweckmaͤßig, indem ber Verſtand eine durchweg regelmäßige 
Geſtalt Teicht überficht, und fich nicht lange mit ihr zu befchäftigen 
genöthigt ift. Von der fombolifchen Beziehung, welche Die archi⸗ 
teftonifchen Formen außerdem im ‚Verhältniß zu dem geiftigen 
Inhalt annehmen, deffen Umfchliegung ober Außeres Local fie 
find, ift natürlich bier nicht Die Rede. Das Aehnliche gilt auch 
für die beflimmte Art der Gartenkunſt, welche als eine modificirte 
Anwendung architeftonifcher Formen auf die wirkliche Natur gelten 
fann. In Gärten wie in Gebäuden iſt der Menſch die Haupts 
ſache. Run giebt es zwar noch eine andere Gartenfunft, die ſich 
die Mannichfaltigkeit und deren Regelloftgfeit zum Geſetze macht; 
die Regelmäßigkeit aber ift vorzuziehn. Denn bie vielfach vers 
fchlungenen Irrgänge und Bosquets, mit ihrer fleten Abwechfelung 
in fchlängelnpen Windungen, die Brüsten über fchlechte ftehende 
Waffer, die Ueberraſchung mit gothifchen Kapellen, Tempeln, chine- 
fifchen Häufern, Einftedeleien, Ajchenfrügen, Holzhaufen, Hügeln, 
Bildfänlen flieht man ſich mit allen ihren Anſprüchen auf Selbfts 
fländigfeit bald fatt, und erblidt man fie zum aweitenmale, fo 
empfindet man fogleich Ueberdruß. Anders ift e8 mit wirklichen 
Gegenden und deren Schönheit, die nicht zum Gehrauch und Ders 
gnügen find, und für fich felbft als Object der Betrachtung und 
des Genuſſes auftreten dürfen. Die Regelmäßigkeit Dagegen fol 
in Gärten nicht überrafchen, ſondern läßt den Menfchen, wie es 
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zu fordern iſt, als Hauptperſon in der aͤußeren Umgebung der 
Natur erſcheinen. 

Auch in_der Malerei findet bie Regelmäßigfeit und Symmes 
trie in Anordnung des Ganzen, in Gruppirung der Figuren, in 
Stellung, Bewegung, Faltenwurf u. f. f. ihren Platz. Indem jes 
doch in der Malerei die geiftige Lebendigkeit in weit vertiefterer 
Weiſe als in der Architektur die äußere Erfcheinung durchdringen 
fann, bleibt für die abftracte Einheit des Symmetrifchen nur ein 
geringer Spielraum übrig, und wir finden bie fleife Gleichheit 
und deren Regel bauptfächlih nur in den Anfängen der Kunft, 
während fpäter die freieren Linien, welche der Form bed Organis 
fchen ficy nähern, den Grundiypus abgeben. — 

Dagegen werden in der Muſik und Poeſie Regelmäßigfeit 
und Symmetrie noch einmal wichtige Beſtimmungen. Diefe Künfte 
haben in der Zeitbauer der Töne eine Seite der bloßen Aeußer⸗ 
lichkeit als ſolcher, welche Feiner anderen concreteren. Geſtaltungo⸗ 
weife fähig if. Was in dem Raume nebeneinanderliegt läßt ſich 
bequem überfehauen, in der Zeit aber ift ein Moment fchon ver 
fchwunden, wenn ber andre ba ift, und in Diefem Schwinden und 
Wiederkehren gehn die Zeitmomente in's Maaßloſe fort. Diele 
Unbefimmtheit hat die Regelmäßigfeit des Tacts zu geftalten, 
der eine Beflimmtheit und gleichmäßige Wiederholung hervorbringt, 
und damit das maaßloſe Tortichreiten beherrſcht. Es Liegt im 
Tact der Muſik eine magifhe Gewalt, ber ‚wir und fo wenig 
entziehen können, daß wir häufig ohne es felber zu wiſſen, beim 
Anhören der Muſik den Tact dazu fchlagen. Die Wieberfehr 
-nämlich gleicher Zeitabfchnitte ift nichts den Tönen und ihrer 
Dauer objertiv Angehöriged. Dem Ton ald ſolchen, und ber 
Zeit ift es gleichgültig in Diefer regelmäßigen Weife getheilt und 
wiederholt zu werben. Der Tact fcheint daher als etwas rein 
vom Subjert Gemachtes, jo daß wir nun auch beim Anhören 
die unmittelbare Gewißheit erhalten, in Diefer Regulirung ver 
Zeit nur etwas Subjectives zu haben, und zwar bie Grundlage 
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der reinen Gleichheit mit ſich, die das Subject ald Gleichheit und 
Einheit mit fich und deren Wiederfehr in aller Verſchiedenheit und 
bunteften Munnichfaltigfeit an fich felber hat. Dadurch Flingt 
der Tact. bis in die tieffte Seele hinein und ergreift uns an biefer 
eigenen zunächft abſtract mit ſich identifchen Subjectivität. Bon 
diefer Seite her iſt es nicht der geiftige Inhalt, nicht die concrete 
Seele der Empfindung, welche in den Tönen zu uns fpricht, ebenfo 
wenig ift es ber Ton ald Ton, der und im Innerften bewegt, 
fondern es ift diefe abftracte durch das Subject in die Zeit hin⸗ 
eingefebte Einheit, welche an die gleiche Einheit des Subjects 
anklingt. Dafielbe gilt für das Versmaaß und den Reim der 
Poeſie. Auch hier macht die Regelmäßigfeit und Symmetrie Die 
ordnende Regel aus, und iſt diefer Außenfeite durchaus nothwendig. 
Das finnliche Element wird Dadurch fogleich aus feiner finnlichen 
Sphäre herausgerückt, und zeigt an fich felber fchon, daß es ſich 
hier um etwas Anderes handle, ald um den Ausdruck des ges 
wöhnlichen Bewußtſeins, das die Zeitdauer der Töne gleichgültig 
und willkührlich behandelt. 

Die Ähnliche, wenn auch nicht fo feftbeftimmte Regelmaͤßigkeit 
geht nun auch noch weiter hinauf, und mifcht fich, obichon in 
felbft Außerlicher Weife, in den eigentlich Iebendigen Inhalt. In 
einem Epos und Drama 3. B., das feine beftimmten'Abtheilungen, 
Gefänge, Acte u. f. w. bat, fommt e8 darauf an biefen befonderen 
Theilen eine ohngefähre Gleichheit ded Umfanges zu geben; ebenfo 
bei Gemälden den einzelnen Gruppen, wobei denn aber weber ein 
Zwang in Rüdficht auf den wefentlichen Inhalt, noch eine her⸗ 
vorſtechende Herrfchaft des bloß Negelmäßigen hervorfcheinen Darf. 

Die Regelmäßigfeit und Symmetrie, als abftracte Einheit 
und Beftimmtheit des an ſich felbft im Räumlichen wie in ber 
Zeit Aeußerlichen, ordnet vornehmlich nur Das Quantitative, Die 
Srößebeftimmtheit. Was nicht mehr diefer Aeußerlichkeit als ſei⸗ 
nem eigentlichen Elemente zugehört, wirft deshalb die Herrichaft 
ber bloß quantitativen Verhältniffe ab, und wird durch tiefere 
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Berhättnifie und deren Einheit beſtimmt. Je mehr ſich daher die 
Kunſt aus ber Aeußerlichkeit als ſolcher herausringt, deſto weniger 
läßt fie ihre Geſtaltungeweiſe von der Regelmaßigkeit regieren, 
und weiſt derfelben nur ein befehränftes und untergeorbneied Be⸗ 
reich an. j 
Wie der Symmetrie. haben wir nun auch an dieſer Stelle 
noch einmal det Harmonie zu erwähnen. Ste bezieht fich nicht 
mehr auf das bloß Quantitative, fondern auf weientlih qualis 
ta tive Unterſchiede, welche nicht als bloße Gegenfäge gegenein- 
ander beharren, fondern in Einklang gebracht werben follen. In 
der Muſik 3. B. iſt das Verhaͤltniß der Tonica zur Mebiante und 
Dominante Fein bloß quantitatives, fondern es find weſentlich 
unterfehiebene Töne, welche. zugleich zu einer Einheit, ohne ihre 
Beftimmiheit als grellen Gegenfag und Widerfpruch herausfchreien 
zn laffen, zuſammengehn. Difionanzen dagegen bebürfen einer 
Auflöfung. In gleicher Weile verhält es fih auch mit der Har⸗ 


monde der Zarben, in Betreff auf welche die Kunſt ebenfalls die 


Forderung macht, daß fie in einem Gemälde weder als buntes 
und willführliches Durcheinander, noch ale bloß aufgelöfte Gegen⸗ 
ſaͤtze hervortreten, ſondern zum Einklang eines totalen und einheits⸗ 
vollen Eindrucks vermittelt werben. Näher gehört ſodann zur 
Harmonie eine Totalität von Unterſchieden, welche der Natur der 
Sache nach einem beſtimmten Kreiſe angehoͤren. Wie die Farbe 
z. B. einen beſtimmten Umfang von Farben als die ſogenannten 
Cardinalfarben hat, welche aus dem Grundbegriff der Farbe über⸗ 
haupt ſich herleiten und Feine zufällige Vermiſchungen find. Eine 
folche Totalität in ihrem Einklange macht das Harmonifche aus. 
In einem Gemälde 3. B. muß ebenfo fehr die Totalität der Grund» 
farben, Gelb, Blau, Grün und Roth, als auch ihre Harmonie 
vorhanden ſeyn, und die alten Maler haben auch bewußtlos auf 
diefe Volftänpigfeit Acht gegeben und ihrem Geſetze Folge geleiftet. 
Indem fich nun die Harmonie ber bloßen Aeußerlichkeit der Des 
ſtimmtheit zu entheben beginnt, iſt fie dadurch auch befähigt, ſchon 
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einen weiteren geiftigeren Gehalt in fich aufzunehmen amd aus⸗ 
zudrüden. Wie denn von den alten Malern ven Gewändern ber 
Hauptperfonen die Grundfarben in ihrer Reinheit, Nebengeftalten 
dagegen gemifchte Farben find zugetheilt worden. Maria z.B. 
trägt meiſt einen blauen Mantel, indem die befänftigende Ruhe 
des Blauen der innen Stille und Sanftheit entſpricht; ſelmer 
hat fie ein hervorſtechendes rothes Gewand. 

b) Die zweite Seite der Aeußerlichfeit betrifft, wie wir ſa⸗ 
hen, das finnlihe Material als folches, defien die Kunft zu 
Ihren Darſtellungen ſich bevient. Hier befteht die Einheit in der 
einfachen Beſtimmtheit und Gleichheit des Materials in ich, das 
nicht zur undeftimmten Verfchiedenheit und bloßen Miſchung, über- 
haupt zur Unreinheit abweichen darf. Auch dieſe Beftimmung bes 
zieht fih nur auf das Räumliche, auf die Reinlichfeit z. B. der 
Umriffe, die Schärfe der graben Linien, Kreife n. f. f. ebeufo auf 
die fefte Beftimmihelt der Zeit, wie das genaue Fefthalten bes 
Zacted; ferner auf die Reinheit der beftimmten Töne und Farben. 
Die Farben z. B. dürfen in der Malerei nicht unrein oder grau 
feyn, ſondern Har, beftimmt und einfach in fih. Ihre reine Ein 
fachheit macht nach dieſer finnlichen Seite Hin die Schönhelt ver 
Farbe aus, und die einfachften find in Diefer Beziehung die wir⸗ 
kungsvollſten, reined Gelb z. B., das nicht in's Grüne geht, Roth 
das nicht in's Blaue oder Gelbe ſticht u. ſ. f. Allerdings iſt es 
dann ſchwer die Farben bei diefer feſten Einfachheit zu gleicher 
Zeit in Harmonie zu erhalten. Dieſe in ſich einfachen Farben 
machen aber die Grundlage aus, die nicht darf total verwiſcht 
ſeyn, und wenn auch Miſchungen nicht koͤnnen entbehrt werden, 
ſo müſſen die Farben doch nicht als ein trübes Durcheinander, 
ſondern als klar und einfach in ſich erſcheinen, ſonſt wird aus 
der leuchtenden Klarheit-der Farbe nichts als Schmutz. Die gleiche 
Forderung iſt auch an den Klang der Töne zu ſtellen. Beil einer 
Metalls oder Darmfaite 3. B. iſt es das Erzittern dieſes Mates 
rials, das den Stang hervorbringt, und zwar Das Erzittern einer 
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Saite von beflimmter Spannung und Länge; läßt dieſe Span- 
nung nach, ober wird nicht Die rechte Länge ergriffen, fo iſt ber 
Ton nicht mehr dieſe einfache Beſtimmtheit in fi, und Elingt 
falfeh, indem er zu anderen Tönen überfchwebt. Das Achnliche 
gefchieht, wenn fich flatt jenes reinen Erzitierns und Vibrirens 
noch das mechanifche Reiben und Streichen, als ein dem Klang 
des Tons als folchen beigemifchtes Geräufch, daneben hören läßt. 
Ebenſo muß ſich der Ton der menſchlichen Stimme rein und frei 
aus der Kehle und Bruſt entwideln, ohne das Organ mitſum⸗ 
men, ober, wie ed bei heiferen Tönen der Fall ift, irgend ein 
nicht überwundenes Hinderniß flörend vernehmen zu laſſen. Diefe 
von jeder fremdartigen Beimiſchung freie Helligkeit und Reinheit 
in ihrer feften, ſchwankungsloſen Beftimmtheit iſt in dieſer bloß 
finnlichen Beziehung die Schönheit des Tons, durch welche er fich 
vom Raufchen, Knarren u. f. f. unterſcheidet. Daſſelbe läßt ſich 
auch von ber Sprache vornehmlich von den Vokalen fagen. Eine 
Sprache z. B., welche das a, e, t, o, u beftimmt und rein Bat, 
ift wie das Stalienifche wohlflingend und fangbar. Die Diphthon- 
gen Dagegen haben ſchon immer einen gemifchten Ton. Im Schreis 
ben werben die Sprachlaute auf wenige ſtets gleiche Zeichen zus 
- rüdgeführt, und erfcheinen in ihrer einfachen Beftimmtheit; beim 
Sprechen aber verwiſcht ſich nur allzuoft dieſe Beftimmtheit, fo 
daß nun befonbers die Volföfprachen, wie das Süddeutſche, Schwä- 
bifche, Schweizerifche, Laute haben, die fich in ihrer Vermiſchung 
gar nicht fehreiben laſſen. Dieß ift dann aber nicht etwa ein 
Mangel der Schriftiprache, fondern Tommi nur von der Schwer: 
fälligkeit des Volkes her. 

So viel für jetzt von dieſer Außerlicen Seite des Kunſtwerks, 
welche ald bloße Aeußerlichfeit auch nur einer aͤußerlichen und 
abſtracten Einheit fähig iſt. 

Der weiteren Beſtimmung nach iſt es aber die geiſtige 
concrete Individualität des Ideals, welche in die Aeußer⸗ 
lichkeit hineintritt, um in derſelben ſich darzuſtellen, ſo daß alſo 
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das Aeußerliche von diefer Innerlichfeit und Totalität, die fie aus⸗ 
zubrüden den Beruf hat, durchdrungen werden muß, wofür Die 
bloße Regelmäßigfeit, Symmetrie und Harmonie oder die einfache 
Beſtimmtheit des finnlichen Materials fich nicht als zureichenn er⸗ 
weifen. Die führt uns. zur zweiten Seite ber aͤußerlichen Be⸗ 

ſtimmtheit des Ideals hinüber. 


2. Das Zuſammenſtimmen des concreten Ideals mit 
ſeiner äußerlichen Realität. 


Das allgemeine Geſetz, welches wir in dieſer Beziehung koͤn⸗ 
nen geltend machen, beſteht darin, daß der Menſch in der Um⸗ 
gebung der Welt müſſe heimiſch und zu Hauſe ſeyn, daß die In⸗ 
dividualitaͤt in der Natur und in allen äußeren Verhältniſſen müſſe 
eingewohnt und dadurch frei erſcheinen, ſo daß die beiden Seiten, 
die ſubjective innere Totalitaͤt des Charakters und feiner Zuſtände 
und Handlung, und die objective des äußeren Daſeyns, nicht als 
gleichgültig und disparat auseinanderfallen, ſondern ein Zuſam⸗ 
menſtimmen und Zueinandergehören zeigen. Denn die aͤußere Ob⸗ 
jectivitaͤt, inſofern fie die Wirklichkeit des Ideal s iſt, muß ihre 
bloße objective Selbftftänbigfeit und Sprödigfeit aufgeben, um ſich 
als in Identität mit dein zu erweiſen, veflen Außeres Dafeyn 
fie ausmacht. 

Mir haben in diefer Rüdficht drei verſchiedene Geftchtöpunfte 
für folde Zufammenkimmung feftzuftellen. 

Erſtlich kann die Einheit beider ein bloßes Anfich bleiben, 
und nur als ein geheimes inneres Band erfcheinen, durch welches 
der Menſch mit feiner Äußeren Umgebung verknüpft ift. 

Zweitens jedoch, da die conerete Geiftigkeit und deren 
Individualität den Ausgangspunkt und wmefentlichen Inhalt des 
Ideals abgiebt, hat das Zufammenftimmen mit dem Außeren Da⸗ 
ſeyn auch ald von ber menſchlichen Thätigkeit auszugehen und 
ſich als durch diefelbe hervorgebracht fund zu thun. 

Drittens endlich iſt Diefe vom menfchlichen Geifte hervor⸗ 
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gebrachte Welt ſelbſt wieder eine Totalitaͤt, die in ihrem Daſeyn 
für ſich eine Objectivitaͤt bildet, mit welcher Die auf dieſem Bo⸗ 
den fich bewegenden Individuen in wefentlihen Zufammenhange 
ſtehn müflen. 

a) In Betreff auf den erften Punkt Fönnen wir Davon aus⸗ 
gehn, daß Die Umgebung des Ideals, infofern fie noch nicht als 
durch menfchliche Thätigfeit gefept erfcheint, zunächft noch das dem 
Menichen überhaupt Aeußere, die äußere Natur bleibt. Bon 
der Darftellung derfelben im idealen Kunftwerf ift deshalb zu⸗ 
naͤchſt zu ſprechen. 

Wir können auch hier drei Seiten herausheben. 

ce) Die äußere Natur erſtens, ſobald fie ihrer Außengeftalt 
nach hervorgelehrt wird, iſt eine nach allen Richtungen hin in 
beftimmter Weife geftaltete Realität. Soll dieſer nun ihr Recht, 
das fie in Betreff anf die Darftelfung zu fordern Bat, wirklich 
geichehen, fo muß fe in voller Naturtreue aufgenommen werden. 
Welche Uuterfehleve jedoch von unmittelbarer Natur amd Kunſt 
auch hier zu refpectixen find, haben wir früher ſchon gefehn. Im 
Ganzen aber ift es gerade der Charakter der großen Meifter, daß 
fie auch in Rüdficht auf Die Äußere Naturumgebung treu, wahr 
und vollfommen beſtimmt find. Denn die Natur ift nicht nur 
Erde und Himmel überhaupt und der Menfch ſchwebt nicht in 
ber Luft, fondern empfindet und handelt in beſtimmtem Local von 
Baͤchen, Flüſſen, Meer, Hügeln, Bergen, Ebnen, Wäldern, Schluch⸗ 
ten u.f. f. Homer z. B. obfchen er nicht eiwa moderne Naurſchil⸗ 
derungen liefert, iſt dennoch in feinen Bezeichnungen und Angaben 
ſo teen, und giebt und von dem Skamander, dem Simois, ber 

Küfte, den Meerbuchten, eine fo richtige Anſchauung, daß man 
Die gleiche Gegend auch jet noch geographiſch mit feiner Beſchrei⸗ 
bung übereinftimmend gefunden hat. Dagegen iſt bie traurige 
Bänfelfängerei wie in den Charakteren fo auch bierin Tabl, Ieer 
und ganz nebulos. Auch die Meifterfänger, wenn fie altbiblifche 
Geſchichten im Versmaaße bringen, und z. B. Ierufalem zum 
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Local haben, geben nichts al8 den Namen. In dem Heldenbuche 
geht es ähnlich zu; Oinit reitet in die Tannen, Fämpft mit dem 
Drachen, ohne Umgebung von Denfchen, beftimmter Oertlichkeit 
u. ſ. f. fo daß der Anſchauung in dieſer Beziehung fo gut als 
nichts gegeben if. Selbft im Nibelungenliede ift es nicht anders; 
wir hören zwar von Worms, dem Rhein, der Donau; doch auch 
hier bleibt e8 beim Unbeftimmten und Kahlen ſtehn. ber die 
vollkommne Beftimmtheit eben macht die Seite der Einzelnheit 
und Wirflichfeit ans, die fonft nur ein Abftractum ift, was Ihrem 
Begriffe äußerer Realität widerfpricht. | 

P) An diefe geforderte Beftimmtheit und Treue ift nun uns 
mittelbar eine gewiſſe Ausführlichfeit gefnüpft, durch welche wir 
ein Bild, eine Anfchauung auch von dieſer Außenſeite erhalten. 
Freilich machen die werfchiebenen Künfte nach dem Elemente, in 
welchen fte ſich ausdrücken, einen weientlichen Unterſchied aus. 
Der Sculptur bei der Ruhe und Allgemeinheit ihrer Geftalten 
biegt die Ausführlichkeit und Particularität des Aeußeren ferner, 
und fie hat das Aeußere nicht als Local und Umgebung, fondern 
mir als Gewandung, Haarputz, Waffen, Seffel und dergleichen. 
Biele Figuren der alten Sculptur jedoch find nur Beftimmter durch 
das Gonventionelle der Gemwänder, der Zurichtung des Haare 
und dergleichen anderweitige Abzeichen unterfcheivbar. Dieß Eon- 
ventionelle gehört. aber nicht Hierher, denn es iſt nicht dem Natür- 
lichen als foldyen zuzurechnen und hebt gerade Die Seite der Zu⸗ 
fälligfeit in foldhen Dingen auf, und ift die Art und Weife, wie 
fie zum Allgemeineren und Bleibenden werben. — Nach der ents . 
gegengefeßten Seite bin ftellt die Lyrif überwiegend nur das Innere 
Gemüth dar, und braucht deshalb das Aeußere, wenn fie es auf 
nimmt, nicht zu fo beftimmter Anfchaulichkeit auszuführen. Das 
Epos Dagegen jagt, was da tft, wo fich bie Thaten und wie 
fie ſich begeben und bebarf deshalb von allen Gattungen ber 
Poeſie die meifte Breite und Beſtimmtheit auch des äußeren Locals. 
Ebenſo geht die Malerei ihrer Natur nach in diefer Rüdficht haupt⸗ 
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fächlih ins Particnläre mehr als jede andere Kunft über. Diefe 
Beftimmtheit nun aberebarf in Feiner Kunft weder bis zur. Profa 
der wirflichen Natürlichfeit und deren unmittelbaren Nachbildung 
abirren, noch die Ausführlichfeit, welche der Darſtellung der gei⸗ 
fligen Seite der Individuen und Begebniffe gewidmet wird, an 
Vorliebe und Wichtigfeit überragen. Ueberhaupt darf fie ſich 
nicht für fich verfelbftftändigen, weil dus Aeußere hier nur im 


+ Bufammenhange des Imern ſoll zur Erfcheinung gelangen. 


y) Die ift der Punkt, auf welchen es ankommt. Daß näm⸗ 
ich ein Individuum als wirkliches auftrete, dazu gehören, wie 
wir fahen, zwei: es ſelbſt in feiner Subjectivität und feine Außere 
Umgebung. Damit die Aeußerlichfeit nun als die Seinige er⸗ 
fcheine, ift e8 nothwendig, daß zwiſchen beiden eine wmefentliche 
Zufammenftimmung vorwalte, die mehr oder weniger innerlich 
ſeyn kann, und in welche allerdings auch viel Zufälliged hinein- 
fpielt, ohne daß jedoch die identifche Grundlage fortfallen darf. 
In der ganzen geiftigen Richtung epifcher Helden z. B., in ihrer 
Lebensweiſe, Gefinnung, ihrem Empfinden und Vollbringen muß 
fih eine geheime Harmonie,, ein Ton des Anklangs beider ver 
nehmbar machen, der fie zu einem Ganzen zufammenfchließt. Der 
Araber 3. DB. ift eind mit feiner Natur und nur mit feinem Him- 
mel, feinen Sternen, feinen heißen Wüften, feinen Zelten und 
Pferden zu verftehen. Denn er ift nur in ſolchem Klima, Him⸗ 
melöftriche und Local heimiſch. Ebenfo find Oſſian's Helden (nad) 
Macpherſon's moderner Bearbeitung oder Erfindung) zwar höchft 
ſubjectiv und innerlich, aber in ihrer Düſterheit und Schwermuth 
erſcheinen ſie durchaus an ihre Haiden, durch deren Diſteln der 
Wind ſtreicht, an ihre Wollen, Nebel, Hügel und dunkle Höhlen 
gebunden. Die Phyftognomie dieſes ganzen Locals macht und 
erft recht Das Innere der Geftalten, welche fich auf dieſem Boden 
mit ihrer Wehmuth, Trauer, ihren Schmerzen, Kämpfen, Nebel 
erſcheinungen bewegen, volftändig deutlich, denn fie find ganz in 
diefer Umgebung und nur in ihr zu Haufe. 
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Don diefer Seite her fünnen wir jetzt zum erftenmal die Be⸗ 
merfung machen, daß die hiftorifchen Stoffe den großen Vortheil 
gewähren, ein folches Zufammenftimmen ber fubfectiven und ob: 
jectiven Seite unmittelbar und zwar bis ind Detail hin ausge: 
führt in fich enthalten. A priori läßt fi) dieſe Harmonie nur 
fchwer aus der Phantafte entnehmen, und wir follen fle doch, fo 
wenig fie fih auch in den meiften Theilen eines Stoffe begriffs- 
mäßig entwickeln läßt, durchgehends ahnen. Allerdings find wir 
gewohnt eine freie Production der Einbildungsfraft höher anzu⸗ 
fhlagen, als die Bearbeitung bereits vorhandener Stoffe, aber bie 
Phaniaſie kann ſich nicht dahin auslaffen, das geforderte Zuſam⸗ 
menftimmen fo feft und beftimmt gu geben, als ed in dem wirf- 
lichen Dafeyn bereit vorliegt, wo die nationalen Züge aus dieſer 
Harmonie felber hervorgehn. 

Dieß wäre das allgemeine Princip für die bloß an ſich feyende 
Einheit ver Subjectivität und ihrer äußeren Natur. — 

b) Eine zweite Art der Zufammenftimmung bleibt bei bie 
fem bloßen Anfich nicht ftehen, fondern wird ausbrüdlich durch 
die menfchliche Thätigfeit und Geſchicklichkeit hervorgebracht, indem 
der Menſch die Außendinge zu feinem Gebrauch verwendet und 
ſich durch die hiermit erlangte Befriedigung feiner felbft mit ihnen 
in Harmonie fest. Jenem erften bloß das Allgemeinere bes 
trefienden Einflange gegenüber bezieht ſich dieſe Seite auf das 
Particuläre, auf die befonderen Bebürfniffe und deren Befrie⸗ 
digung durch den befondern Gebrauch der Naturgegenftände. — 
Diefer Kreis der Bebürftigfeit und Befriedigung ift von der un- 
endlichſten Mannichfaltigfeit, die natürlichen Dinge jedoch find noch 
unendlich vielfeitiger, und erlangen erft eine größere Einfachheit 
infofern der Menſch feine geiftigen Beftimmungen in fie hineinlegt 
und die Außenwelt mit feinem Willen durchdringt. Dadurch ver⸗ 
menſchlicht er fich feine Umgebung, indem er zeigt, wie fie faͤhig 
zu feiner Befriedigung fey und feine Macht der Selbftftänpigfeit 


gegen ihn zu bewahren wiſſe. Erft vermittelft dieſer Durchgeführ- 
Aeſthetik. 2te Aufl, 21 
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ten Thaͤtigkeit iſt er nicht mehr nur im Allgemeinen, ſondern auch 
im Beſondern und Einzelnen in ſeiner Umgebung für ſich ſelber 
wirklich und zu Hauſe. 
Der Grundgedanke nun, der in Betreff auf die Kunſt für 
dieſe ganze Sphäre geltend zu machen iſt, liegt kurz in Folgendem. 
Der Menfch, den particulären und endlichen Seiten feiner Bedürf— 
nifte Wünfche und Zwecke nach, fteht zunächft nicht nur über⸗ 
haupt im Berhältnig zur äußern Natur, fondern näher in dem 
Berhältniß der Abhängigkeit. Diele Relativität und Unfreis 
heit widerftrebt dem Ideal, und der Menfch, um Gegenftand der 
Kunft werden zu koͤnnen, muß fidy deshalb won Diefer Arbeit und 
Noth Schon befreit, und Die Abhängigkeit abgeworfen haben. Der 
Act der Ausgleichung beider Seiten kann nun ferner einen dop⸗ 
pelten Ausgangspunkt nehmen, indem erftens die Natur von 
ihrem Theil her dem Menfchen freundlich gewährt, was er bebarf, 
und ftatt feinen Inferefien und Zwecken ein Hemmniß in den Weg 
zu ftellen, fich ihnen vielmehr von felber darbietet und auf allen 
Wegen entgegenfommt. Der Menfch aber zweitens hat Berürf- 
niffe und Wünfche, denen die Natur nicht unmittelbar Befriedigung 
zu verfchaffen im Stande iſt. In diefen Fällen muß er ſich das 
nöthige Selbftgenügen durch feine eigene Tchätigfeit erarbeiten, 
er muß die Naturdinge in Beſitz nehmen, zu rechte machen, for 
miren, alles Hinderliche durch ſelbſterworbene Geſchicklichkeit ab⸗ 
ſtreifen, und ſo das Aeußere zu einem Mittel umwandeln, durch 
welches er ſich allen ſeinen Zwecken nach auszuführen vermag. 
Das reinſte Verhaͤltniß nun wird da zu finden ſeyn, wo beide 
Seiten zuſammentreten, indem ſich mit der Freundlichkeit der Natur 
die geiſtige Geſchicklichkeit in ſo weit verbindet, daß ſtatt der Haͤrte 
und Abhaͤngigkeit des Kampfs, bereits die vollbrachte Harmonie 
durchweg zur Erſcheinung gekommen iſt. 
Auf dem idealen Boden der Kunſt muß die Noth des Lebens 
ſchon beſeitigt ſeyn. Beſitz und Wohlhabenheit, inſofern ſie einen 
Zuſtand gewähren, worin die Bedürftigkeit und Arbeit nicht nur 


⸗⸗ 
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für den Augenblid, fondern im Ganzen verſchwindet, find daher 
nicht nur nichts Unäfthetifches, fondern concurriren vielmehr mit 
dem Ideal, während ed nur eine unwahre Abftraction bezeigen 
würde, das Verhaͤltniß des Menfchen zu jenen Beduͤrfniſſen ganz 
in Darftellungsarten bei Seite zu laffen, welche auf Die concrete 
Wirklichkeit Rüdficht zu nehmen genöthigt find. Diefer Kreis ger 
hört zwar der Endlichfeit an, aber die Kunft kann das Endliche 
nicht entbehren, und hat ed nicht als etwas nur Schlechtes zu 
behandeln, fondern verfühnt mit-dem Wahrhaftigen zufammenzus 
fchließen, da felbit die beften Handlungen und Gefinnungen für 
fih in ihrer Beftimmtheit und ihrem abftracten Gehalt nad 
genommen, befchränft und dadurch endlich find. Daß ich mid, 
nähren, eflen und trinfen, wohnen, mich Heiden muß, eines Lagers, 
Seffeld und fo vieler anderweitigen Geräthichaften bedarf, ift aller 
dings eine Rothwenbigfeit der äußeren Lebendigkeit, aber das innere 
Leben zieht ſich auch Durch dieſe Seiten fo fehr hindurch, Daß der 
Menſch feinen Göttern felbft Kleidung und Waffen giebt, und 
fie in mannichfachen Bebürfnifien und deren Befriedigung fich wor 
Augen ftelt. Die Befriedigung muß dann jedoch, wie gefagt, als 
gefichert erfcheinen. Bei den fahrenden Rittern 3. B. fommt das 
Entfernen der Außern Roth beim Zufall ihrer Abentheuer felbft 
nur als ein Verlaſſen auf ven Zufall vor, wie bei den Wilden 
als ein Verlaffen auf die unmittelbare Natur. Beides ift unge 
nügend für die Kunftl. Denn das Acht Ideale beſteht nicht nur. 
darin, daß der Menfch überhaupt über den bloßen Ernft der Ab⸗ 
hängigfeit herausgehoben fei, fondern mitten in einem Ueberfluß 
ftehe, der ihm mit den Naturmitteln ein ebenfo freies als heiteres 
Spiel zu treiben vergönnt. 

Innerhalb diefer allgemeinen Beftimmungen laſſen fih nun 
folgende zwei Punkte beftimmter von einander fondern. 

a) Der erfte bezieht ſich auf den Gebrauch der Naturdinge 
zu einer vein theoretifchen. Befriedigung. Hieher gehört jeder 
Putz und Schmud, den der Menfch auf fich verwendet, überhaupt 
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alle Pracht, mit der er ſich umgiebt. Durch ſolche Ausſchmückung 
zeigt er, daß ihm das Koͤſtlichſte, was die Natur liefert, und das 
Schoͤnſte, was den Blick auf ſich hinzieht, Gold, Edelſteine, Per⸗ 
len, Elfenbein, köͤſtliche Gewänder, daß dieß Seltenſte und Strah⸗ 
lendſte ihm nicht für ſich ſchon intereſſant ſey, und als Natür⸗ 
liches gelten ſolle, ſondern ſich an ihm zu zeigen habe, oder als 
ihm gehoͤrig an ſeiner Umgebung, an dem was er liebt und 
verehrt, an ſeinen Fürſten, ſeinen Tempeln, ſeinen Göttern. Er 
wählt dazu hauptſaͤchlich dasjenige aus, was an ſich als Aeußeres 
ſchon als fchön erſcheint, reine leuchtende Farben, den Spiegelglanz 
ber Metalle, duftende Hoͤlzer, Marmor u. ſ. f. Die Dichter, haupt⸗ 
ſächlich die orientaliſchen, laſſen es an ſolchem Reichthum nicht 
fehlen, der auch im Nibelungenliede ſeine Rolle ſpielt, und die 
Kunſt überhaupt bleibt nicht bei den bloßen Beſchreibungen dieſer 
Herrlichkeit ſtehn, ſondern flattet auch ihre wirklichen Werke, wo 
ſie es nur vermag und wo es an ſeiner Stelle iſt, mit dem ähn⸗ 
lichen Reichthum aus. An der Statue der Pallas zu Athen und 
des Zeus zu Olympia war Gold und Elfenbein nicht geſpart; die 
Tempel der Götter, die Kirchen, die Bilder der Heiligen, die Pal⸗ 
läfte der Könige geben faft bei allen Völfern ein Beifpiel des 
Glanzes und der Pracht, und die Nationen erfreuten fich von je 
ber, in ihren Gottheiten ihren eigenen Reichtum vor Augen zu 
haben, wie ſie fidy bei der Pracht der Fürſten erfreuten, daß der⸗ 
gleichen vorhanden und aus ihrer Mitte hergenommen ſey. — 
Man kann ſich einen ſolchen Genuß freilich durch fogenannte mos 
ralifche Gedanken flören, wenn man die Reflerion macht, wie viele 
arme Athenienfer hätten von dem Mantel der Pallas gefättigt, 
wie viele Sklaven losgekaufi werden können, und in großen Nöthen 
des Staats find auch bei den Alten foldhe Reichthümer zu nüßs 
lichen Zweden, wie bei ung jetzt Klöfters und Kirchenfchäße, ver- 
wendet worden. Weiter noch laſſen fich dergleichen fümmerliche 
Betrachtungen nicht nur über einzelne Kunſtwerke, fondern über 
die ganze Kunſt ſelbſt anftellen, denn welche Summen foftet einem 
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Staat nicht eine Akademie der Künfte, oder der Ankauf von alten 
und neuen Werfen der Kunft, und die Aufftelung von Galerien, 
Theatern, Mufeen. Aber wie viel moralifche und rührende Be⸗ 
wegungen man barüber auch erregen mag, fo iſt dieß allein da- . 
durch möglich, daß man die Noth und Bedürftigkeit wieder in's 
Gedächtniß zurückruft, deren Befeitigung gerade von der Kunſt 
gefordert wird, fo daß es jenem Bolfe nur zum Ruhme und zur 
höchften Ehre gereichen kann für eine Sphäre feine Schäge hinzu⸗ 


geben, weldhe innerhalb der Wirklichfeit ſelbſt über alle Noth der 


Wirklichkeit verfchwenderifch Hinaushebt. 

P) Der Menfch nun aber hat fich felbft und die Umgebung, 
in welcher er Iebt, nicht nur auszuſchmücken, fondern er muß bie 
Außendinge auch praftifch zu feinen praftifchen Bedürfniſſen 


. und Zwecken verwenden. In biefem Gebiete geht erft die volle 


Arbeit, Plage und Abhängigkeit des Menfchen von der Profa des 
Lebens an, und es fragt fich daher hier vor allem, in wie weit 
auch Diefer Kreis den Forderungen der Kunft gemäß Fünne dar⸗ 
geftellt werben. 

aa) Die nächfte Weife, in welcher die Kunſt biefe ganze 
Sphäre zu befeitigen verfucht hat, ift die Vorftellung eines foges 
nannten goldenen Zeitalter oder auch eines idylliſchen 
Zuſtandes. Von ber einen Seite her befriedigt dann dem Men- 
fhen Die Natur mühelos jedes Bedürfniß, pas ſich in ihm regen 
mag, von der anderen ber begnügt er fich in feiner Unſchuld mit 
dem was Wiefe, Wald, Heerden, ein Gärten, eine Hütte ihm 
an Nahrung, Wohnung und fonftigen Annehmlichkeiten bieten 
fönnen, indem alle Leidenschaften des Ehrgeizes oder der Habfucht, 
Neigungen, welche dem höheren Adel der menfchlihen Natur zu⸗ 
wider erfeheinen, noch durchweg ſchweigen. Auf ben erften Blick 
hat ein folcher Zuftand allerdings einen idealen Anftrich, und 
gewiſſe befchränfte Gebiete der Kunſt Fönnen ſich mit dieſer Dar- 
ftelungsweife begnügen. Gehen wir aber tiefer ein, fo wird ung 
ſolches Leben bald langweilen. Die geßnerfchen Schriften z. B. 
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werben: wenig mehr gelefen, und lieft man fie, fo kann man nicht 
darin zu Haufe feyn. Denn eine in diefer Weife beichränfte Les 
bensart fegt auch einen Mangel der Entwidelung des Geiftes 
voraus. Für einen vollen ganzen Menſchen gehört es fi, daß 
er höhere Triebe habe, daß ihn dieß nächfte Mitleben mit ber 
Natur und ihren unmittelbaren Erzeugnifien nicht mehr befriedige. 
Der Menſch Darf nicht in folcher idylliſchen Geiftesarmuth hinle⸗ 
ben; er muß arbeiten. Wozu er den Trieb hat, dad muß er 
durch feine eigene Thätigkeit zu erlangen ftreben. In dieſem Sinne 
regen ſchon die phufifchen Bedürfniſſe einen weiten und werfchies 
denartigen Kreis der Ihätigfeiten auf, und geben dem Menfchen 
das Gefühl der innerlihen Kraft, aus dem fich ſodann auch bie 
tieferen Intereſſen und Sräfte entwideln koͤnnen. Zugleich aber 
muß dann auch hier noch das Zufammenftimmen des Aeußern 
und Innern die Grundbeſtimmung bleiben, und nichts ift wibris 
ger, als wenn in der Kunft die phyſiſche Noth bis zum Extrem 
gefteigert bargeftellt wird. Dante 3. DB. führt und nur in ein 
Paar Zügen den Hungertod des Ugolino ergreifend vorüber. 
Wenn dagegen Gerftenberg in feiner Tragödie gleichen Namens 
weitläufig durch alle Grade des Schredlichen hindurch fchilvert, 
wie erft feine drei Söhne und zulegt Ugolino felber vor Hunger 
umfommen, fo ift dieß ein Stoff, welcher der Kunftdarftellung 
von dieſer Seite her gänzlich widerſtrebt. 

BR) Ebenſo fehr hat jevoch der dem idylliſchen enigegenges 
ſetzte Zuftand der allgemeinen Bildung nad der umgekehrten 
Richtung viel Hinderliches. Der lange weitläufige Zufammenhang 
der Beduͤrfniſſe und Arbeit, der Intereffen und deren Befriedigung 
iſt feiner ganzen Breite nach vollftändig entwidelt, und jedes In 
dividuum aus feiner Selbftftändigfeit heraus in eine unendliche 
Reihe der Abhängigkeiten von Anderen verfchräntt. Was es für 
fich felber braucht iſt entweder gar nicht, oder nur einem fehr ge- 
ringen Theile nach feine eigene Arbeit, und außerdem geht jede 
dieſer Thätigfeiten ſtatt in individuell lebendiger Weife, mehr und 
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mehr nur mafchinenmäßig nach allgemeinen Normen vor ſich. Da 
tritt nun mitten in biefer inbuftriellen Bildung und dem wechſel⸗ 
feitigen Benugen und Verdrängen der Uebrigen theils die härtefte 
- Graufamfelt der Armuth hervor, theild, wenn bie Roth fol ent 
fernt werden, müſſen die Individuen als reich erfcheinen, fo daß 
fie von der Arbeit für ihre Bebürfnifie befreit find, und ſich nun 
höheren Intereſſen bingeben können. In diefem Ueberfluß ift dann 
allerdings der ftete MWiederfchein einer enblofen Abhängigfeit bes 
feitigt, und der Menſch um fo mehr allen Zufälligfeiten des Er- 
werbs entnommen, als er nicht mehr in dem Schmub des Ge⸗ 
winnes ſteckt. Dafür ift er nun aber auch in ‚feiner nächften 
Umgebung nicht in der Weife heimisch, daß fie als fein eigenes 
Werk ericheint. Was er um fich herftellt, ift nicht durch ihn“ 
hervorgebracht, fondern aus dem Vorrath des fonft ſchon Vorhan⸗ 
denen genommen, durch Andre und zwar in meift mechanifcher 
und dadurch formeller Weife probueirt, und an ihn erft durch 
eine lange Kette fremder Anftrengangen und Bedürfniſſe gelangt. 

yy) Am geeigneteften für die ideale Kunft wird ſich daher 
ein dritter Zuftand erweifen, der in der Mitte fteht zwifchen den 
goldnen idylliſchen Zeiten und den vollkommen audgebilbeten all- 
feitigen Bermittlungen der bürgerlichen Geſellſchaft. Es iſt dieß 
ein Weltzuftand, wie wir ihn fchon als den Heroifchen, vorzugs⸗ 
weife idealen haben kennen lernen. Die heroifchen Zeitalter find 
nicht mehr auf jene idylliſche Armuth geiftiger Intereffen befchränft, 
fondern gehen über diefelbe zu tieferen Leidenfchaften und Zweden 
hinaus; die nächte Umgebung aber der Individuen, Die Befriedi- 
gung ihrer unmittelbaren Bebürfniffe iſt noch ihr eigenes Thun. 
Die Nahrungsmittel find noch einfacher und dadurch idealer, wie 
z. 3. Honig, Milch, Wein, während Eaffee, Brandtwein uf. f. 
uns ſogleich die taufend VBermittlungen ind Gedaͤchtniß zurückrufen, 
deren es zu ihrer Bereitung bevarf. Ebenfo fchlachten und braten 
bie Helden felber, fie bändigen das Roß, das fie reiten wollen, 
bie Geraͤthſchaften, welche fle gebrauchen, bereiten fie mehr ober 
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weniger ſelber; Pflug, Waffen zur Vertheidigung, Schild, Helm, 
Panzer, Schwerdt, Spieß ſind ihr eigenes Werk oder ſie ſind mit 
der Zubereitung vertraut. In einem ſolchen Zuſtande hat der 
Menſch in allem, was er benutzt, und womit er ſich umgiebt, 
das Gefühl, daß er es aus ſich ſelber hervorgebracht und es da⸗ 
durch in den äͤußeren Dingen mit dem Seinigen und nicht mit 
entfrembeten Gegenftänden zu thun hat, die außer feiner eigenen 
Sphäre, in welcher er Herr if, liegen. Allerdings muß dann bie 
Thätigkeit für das Herbeiihaffen und Formiren des Materials 
nicht als eine faure Mühe, fondern als eine Teichte befriedigende 
Arbeit erfcheinen, der fich Fein Hinderniß und Fein Mißlingen in 
den Weg ftellt. “ 

Solch einen Zuftand finden wir 3. B. bei Homer. Der 
Scepter Agamemnon's ift ein Bamilienftab, den fein Ahnherr fel- 
ber abgehauen und auf die Nachkommen vererbt hat; Odyſſeus 
bat fich fein großes Ehebett felbft gezimmert, und wenn auch die 
berühmten Waffen Achill's nicht feine eigene Arbeit find, jo wird 
doch auch bier die vielfache Verfchlingung der Ihätigfeiten abge 
brochen, da es Hephaͤſtos ift, welcher fie auf Bitten der Thetis 
verfertigt. Kurz überall blidt die erfte Freude über neue Ents 
deckungen, bie Friſche des Beſitzes, die Erobrung des Genufies 
hervor, alles iſt einheimiſch, in allem bat der Menſch die Kraft 
feines Arms, die Gefchidlichfeit feiner Hand, die Klugheit feines 
eigenen Geiftes, oder ein NRefultat feines Muthes und feiner 
Tapferfeit gegenwärtig vor fi. In diefer Weiſe allein find bie 
Mittel der Befriedigung noch nicht zu einer bloß äußerlichen Sache 
beruntergefunfen; wir fehen ihr lebendiges Entfiehen noch felber, 
und das lebendige Bewußtſeyn des Werthes, welchen der Menfch 
darauf legt, da er in ihnen nicht tobte ober durch die Gewohn⸗ 
heit abgetöbtete Dinge, fondern feine eigenen nächften Hervorbrin- 
gungen hat. So ift hier alles idylliſch, aber nicht in der begrenz⸗ 
ten Weile, daß Erbe, Flüſſe, Meer, Bäume, Vieh u. f. f. dem 
Menſchen feine Nahrung darreichen, und ver Menſch dann vor 
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nehmlich nur in der Befchränkung auf diefe Umgebung und deren 
Genuß erfcheint, ſondern innerhalb dieſer urfprünglichen Lebendig⸗ 
feit thun fich tiefere Interefien auf, in Verhältniß auf welche bie 
ganze Heußerlichkeit nur als ein Beiweſen, als der Boden und 
das Mittel für gewichtigre Zwerfe da ift, als ein Boden jedoch 
und eine Umgebung, über welche jene Harmonie und Selbfiftän- 
digkeit fich verbreitet, Die nur dadurch zum Vorſchein Fommt, daß 
Alles und Jedes, menfchlich hervorgebracht und benußt, zugleich von 
dem Menfchen felbft, der es braucht, bereitet und genoflen wird. 

Eine ſolche Darftelungswelfe nun aber auf Stoffe anzuwen⸗ 
den, welche aus fpäteren, vollfommen ausgebildeten Zeiten genom- 
men find, hat immer große Schwierigfeit und Gefahr. Doch hat 
und Göthe in dieſer Beziehung ein vollendetes Mufterbild in 
Herrmann und Dorothea geliefert. Ich will nur einige Heine 
Züge vergleichungsweile anführen. Voß in feiner befannten Luiſe 
ſchildert in idylliſcher Weiſe das Leben und die Wirffamfeit in 
einem ftillen und befchränften aber feldftftändigen Kreife. Der 
Landpaftor, die Tabaföpfeife, der Schlafrock, der Lehnfeffel und 
dann der Gaffeetopf fpielen eine große Rolle. Gaffee und Zuder 
nun find Producte, welche in ſolchem Kreiſe nicht entſtanden feyn 
Tonnen, und fogleih auf einen ganz anderen Zufammenhang, 
auf eine fremdartige Welt, und deren mannichfache Vermittlungen 
des Handels, der Fabriken, überhaupt der modernen Induſtrie 
hinweiſen. Sener Tänbliche Kreis daher ift nicht durchaus in ſich 
gefchlofien. In dem fchönen Gemälde Herrmann und Dorothea 
dagegen brauchten wir eine ſolche Befchlofjenheit nicht zu fordern, 
denn wie ſchon bei einer anderen Gelegenheit angebeutet ift, ſpie⸗ 
Ien in dieß im ganzen Tone zwar idylliſch gehaltene Gebicht bie 
großen Intereſſen der Zeit, die Kämpfe der, franzöftfchen Revolu- 
tion, die Vertheidigung des Vaterlandes höchſt würdig und wichtig 
herein. Der engere Kreis des Familienlebens in einem Land⸗ 
ftäntchen Hält fich nicht dadurch etwa fo feft in fich zufammen, 
daß die in den mächtigften Verhältniſſen tiefbewegte Welt bloß 
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ignorirt wird, wie bei dem Landpfarrer in Voſſens Luiſe, ſon⸗ 
dern durch das Anſchließen an jene größeren Weltbewegungen, 
innerhalb welcher die idylliſchen Charaftere und Begebnifie ges 
ſchildert find, fehn wir die Scene in den erweiternden Umfang 
eines gehaltreicheren Lebens hineinverfegt, und der Apothefer, der 
nur in dem übrigen Zufammenhang ber rings bedingenden und 
beſchränkenden Verhaͤltniſſe lebt, ift als bornirter Philifter, ale 
gutmäthig aber verbrüßlich bargeftelt. Dennoch iſt in Rüdficht 
auf die nächte Umgebung der Charaktere durchweg der vorhin 
verlangte Ton aigefchlagen. So trinkt z. B., um nur an dieß 
Eine zu erinnern: der Wirth mit feinen Gäften, dem Pfarrer und 
Apotheker, nicht etwa Gaffee; 

Sorgſam brachte Die Mutter des Haren herrlichen Weines, 

Sn gefchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde, 

Mit den grünlichen Römern, ben echten Bechern des Rheinweins. 
Sie trinken in der Kühle ein heimifches Gewächs, brei und acht⸗ 
jiger, in den heimifchen nur für den Rheinwein paffenden Glä- 
fern, „die Fluthen des Rheinftroms und fein Tiebliches Ufer” wird 
uns gleich darauf vor die Vorftellung gebracht, und bald werben 
wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem Haufe des Beftbers 
geführt, fo daß hier nichts aus der eigenthümlichen Sphäre eines 
in ſich behaglichen, feine Bedürfniſſe innerhalb feiner ſich gebenden 
Zuſtandes hinausgeht. 

c) Außer dieſen beiden erſten Arten der äußeren Umgebung 
giebt es noch eine dritte Weife,- mit welcher jedes Individuum 
in coneretem Zuſammenhange zu eben hat, Es find dieß Die 
allgemeinen geiftigen Berhältniffe des Religiöfen, Rechtlichen, Sitt- 
lichen, Die Art und Weife der Organifation des Staats, der Vers 
faffung, Gerichte, Familie, des öffentlichen und privaten Lebens, 
der Gefelligfeit u. f. f. Denn ver ivenle Charakter bat nicht nur 
in der Befriedigung feiner phyſiſchen Bebürfnifie, fondern auch 
feiner geiftigen Interefien zur Erfeheinung zu Eommen. Rum ift 
zwar das Subftantiele, Göttliche und in ſich Nothwendige dieſer 
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Berhältnifie, feinem Begriff nach nur ein und bafielbe, in der 
Objectivität aber nimmt es eine mannichfach verſchiedenartige 
Geftalt an, welche auch in die Zufälligfeit des Particnlären, Con⸗ 
ventionellen und bloß für beftimmte Zeiten und Volker Geltenden 
eingeht. In dieſer Form werben alle Interefien des geiftigen Les - 
bens auch zu einer äußeren Wirklichkeit, Die das Individuum als 
Sitte, Gewohnheit und Gebrauch vor fich findet, und als in fi 
abgefchloffenes Subjeet zugleich, wie mit ber äußeren Natur, fo 
auch mit diefer ihm näher noch verwandten und angehörenven 
Totalität in Zufammenhang tritt. Im Ganzen Fünnen wir für 
diefen Kreis dieſelbe lebendige Zufammenftimmung in Anfpruch 
nehmen, deren Andeutung uns jo eben befchäftigt hat, und wollen 
deshalb die beftimmtere Betrachtung, deren Haupigefichtöpunfte 
nach einer andern Seite hin fogleich anzugeben feyn werben, bier 
übergehn. " 


3. Die Aeußerlichkeit des idealen Kunftwerfs im 
Berhältniß zum Publicum.. 

Die Kunft ald Darftellung des Ideals muß daſſelbe in al 
len den bisher genannten Beziehungen zur äußeren Wirklichfeit 
in fich aufnehmen und bie innere Subjectivität des Charafters 
mit dem Aeußern zufammenfchließen. Wie fehr e8 nun aber auch 
eine in fich übereinftimmende und abgerundete Welt bilden mag, 
fo ift das Kunſtwerk felbft doch als wirkliches vereinzeltes Object 
nicht für fich, fonden für uns, für ein Bublicum, welches das 
Kunftwerf anfıhaut und es genießt. Die Schaufpieler z. B. bei 
Aufführung eines Drama’ fprechen nicht nur untereinander, fon 
dern mit uns, und nach beiden Seiten hin follen fie verſtändlich 
ſeyn. Und fo ift jedes Kunftwerf ein Zwiegefpräch mit Jedem, 
welcher davorſteht. Nun iſt zwar das wahrhafte Ideal in den 
allgemeinen Inlereſſen und Leidenſchaften feiner Götter und Mens 
fchen für Jeden verftännlich, indem es feine Individuen jedoch in⸗ 
nerhalb einer beſtimmten äußerlichen Welt der Sitten, Gebräuche 
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und fonftiger Partieularitäten zur Anſchauung bringt, tritt Daburch 
die neue Forderung hervor, daß diefe Aeußerlichkeit nicht nur mit 
ben bargeftellten Charakteren, ſondern ebenfo fehr auch mit uns 
in Uebereinftimmung trete. Wie bie Eharaftere des Kunſtwerks 
in ihrer Außenwelt zu Haufe find, verlangen auch wir für uns 
die gleiche Harmonie mit ihnen und ihrer Umgebung. Aus wels 
cher Zeit aber ein Kunſtwerk ſey, es trägt immer Particul aritä⸗ 
ten an fich, die es von den Eigenthümlichkeiten anderer Völfer 
und Jahrhunderte abfcheiden. Dichter, Maler, Bildhauer, Mufls 
ker wählen vornehmlich Stoffe aus vergangenen Zeiten, Deren 
Bildung, Berfaffung, Cultus verfchienen ift won ber gefammten 
Bildung der Gegenwart. Ein ſolches Zurüdichreiten in Die Ver⸗ 
gangenheit hat, wie bereits früher bemerkt ift, den großen Vor⸗ 
theil, daß dieß Hinausrüden aus der Unmittelbarfeit und Gegen- 
wart durch die Erinnrung von felber fehon jene Verallgemeine⸗ 
rung des Stoffs zu Wege Bringt, deren die Kunſt nicht enibeh- 
ren kann. Der Künftler jedoch gehört feiner eigenen Zeit an, lebt 
in ihren Gewohnheiten, Anſchauungsweiſen und Borftellungen. 
Die homerifchen Gedichte 3. B., mag nun Homer wirklich als 
diefer eine Dichter der Jliade und Odyſſee gelebt haben oder nicht, 
find doch wenigſtens durch vier Sahrhunderte von ber Zeit bes 
trojanifchen Krieges geichieden, und ein doppelt größerer Zeitraum 
noch fcheidet die großen griechifchen Tragifer von den Tagen der 
alten Heroen, aus welchen fie den Inhalt ihrer Poefte in ihre 
Gegenwart herüberverfeben. Aehnlich ift e8 mit dem Nibelungen- 
liede und dem Dichter, welcher die verfehiedenen Segen, bie dieß 
Gedicht enthält, zu einem organischen Ganzen zufammenzufchlie- 
Ben vermochte. 

Nun iſt der Künftler wohl in dem allgemeinen Pathos des 
Menfhlichen und Göttlichen ganz zu Haufe, aber die vielfach 
bedingende Außengeftalt der alten Zeit felber, deren Charaftere 
und Handlungen er vorführt, haben fich wefentlich geändert, und 
find ihm fremd geworben. Yerner ſchafft der Dichter für ein Pu⸗ 
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blicum, und zunaͤchſt für fein Volk und feine Zeit, welche fordern 
darf, das Kunftwerf zu verftehen und darin heimiſch zu werben. 
Die ächten unfterblichen Kunftwerfe zwar bleiben allen Zeiten 
und Nationen genießbar, aber auch dann gehört zu ihrem durch⸗ 
gängigen. Verſtändniß für fremde Völker und Jahrhunderte ein 
breiter Apparat geographifcher, Hiftorifcher, ja ſelbſt philofophifcher 
Notizen, Kenntniffe und Erfenntnifle. 

Bet diefer Colliſion num unterfchiedener Zeiten fragt es fich, 
wie ein Kunftwerf in Betreff auf die Außenfeiten des Locals, 
der Gewohnheiten, Gebräuche, religiöfen, politifchen, ſocialen, fitt- 
lichen Zuftände geftaltet feyn müſſe. Ob nämlich der Künftler 
feine eigene Zeit vergeflen, und nur die Vergangenheit und deren 
wirkliches Dafeyn im Auge behalten folle, fo daß fein Werk .ein 
treues Gemälde des Vergangenen wird, oder ob er nicht nur ber 
rechtigt fondern verpflichtet fey, nur feine Nation und Gegen- 
wart überhaupt zu berüdfichtigen, und fein Werk nach Anfichten 
zu bearbeiten, ‚welche mit der Bartieularität feiner Zeit zufammen- 
hängen. Man kann dieſe entgegengefebte Forderung fo ausbrüden: 
der Stoff folle entweber objectiv feinem Inhalt und deſſen Zeit 
gemäß, oder er fole fubjectiv behandelt, d. b. ganz der Bildung - 
und Gewohnheit der Gegenwart angeeignet werben. Die eine wie 
die andre Seite, in ihrem Gegenfabe feftgehalten, führt auf ein 
gleich falfches Extrem, das wir kurz berühren wollen, um une 
daraus die ächte Darftellungsweife ermitteln zu können. 

Wir haben in diefer Beziehung folgende Geftchtöpunfte durch⸗ 
zunehmen. 

Erftens das ſubjective Geltendmachen ber eigenen Zeit- 
bildung; 

Zweitens bie bloß objestive Treue in Betreff auf bie 
Bergangenheit; 

Drittens bie wahrhafte Objeetivität in der Darftellung und 
Aneignung fremder der Zeit und Nationalität nach entlegener Stoffe. 

a) Die.bloß fubjertive Auffaffung geht in ihrer ertremen 
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Einſeitigkeit bis dahin fort, die objective Geſtalt der Vergangenheit 
ganz aufzuheben, und die Erſcheinungsweiſe der Gegenwart allein 
an bie Stelle zu feben. 

a) Dieß kann auf der einen Seite aus der Unfenntniß ber 
Bergangenheit, fo wie aus ber Naivetät hervorgehn, den Wider 
fpruch des Gegenftanded und folcher Aneignungsweife nicht zu 
empfinden, oder fih nicht zum Bewußtſeyn zu bringen, fo daß 
alfo die Bildungslofigfeit den Grund einer folchen Darftel- 
Iungsweife abgiebt. Am ftärfften finden wir biefe Art ver Nai⸗ 
vetät bei Hand Sachs, der unfern Herr Gott, den Gott Bater, 
Adam, Eva und die Erzoäter, mit frifcher Anfchaulichfeit freilich 
und frobem Gemüth, im eigentlichften Sinne des Worts vernürn- 
bergert hat. Gott Vater z. B. hält einmal Kinverlehre und Schule 
mit Abel und Kain und den anderen. Kindern Adams in Manier 
und Ton ganz wie ein damaliger Schulmeifter; er catechifirt fie 
über die zehn Gebote und das Vaterunſer; Abel weiß Alles recht 
fromm und gut, Kain aber benimmt ſich und antwortet wie ein 
böfer gottlofer Bube; als er die zehn Gebote herfagen fol, macht 
er Alles verfehrt: du ſollſt ftehlen, Water und Mutter nicht. ehren 
u.f.f. So ftellten fie auch im füblichen Dentfchland — und es 
ift zwar verboten, doch wieder erneut worden — die Paſſionsge⸗ 
fchichte in Ahnlicher Weiſe dar; Bilatus wie einen flegelhaften 


- geoben hochmüthigen Amtınann, die Kriegäfnechte ganz mit ber 


Gemeinheit unferer Zeit offeriren Chriftus unter dem Zuge eine 
Brite Tabak; er verfchmäht fie, da ftoßen fie ihm den Schnupf- 
tabaf mit Gewalt in die Nafe, und das ganze Volk hat ebenfo 
fehr feinen Spaß daran, ald es vollkommen fromm und andädhtig, 
ja um fo andächtiger dabei ift, je mehr in dieſer unmittelbaren 
eigenen Gegenmwärtigfeit des Aeußerlichen, das Innere der religidfen 
Borftelung ihm lebendiger wird. — In diefer Art der Verwand⸗ 
lung und Berfehrung in unfere Anficht und Geftalt der Dinge, 
liegt allerdings ein Recht, und die Kühnheit Hans Sachſens kann 
groß ericheinen, mit Gott und jenen alten Borftellungen fo fami⸗ 
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liaͤr zu thun und ſie den ſpießbürgerlichen Verhältniſſen bei aller 
Frömmigkeit ganz zu eigen zu machen. Dennoch aber iſt es eine 
Gewaltthätigfeit von Seiten de8 Gemüths und eine Bildungs 
Iofigfeit des Geiftes, dem Gegenftand nicht allein das Recht feiner 
eigenen Objectivititt in Feiner Beziehung zu laſſen, fondern dieſelbe 
in eine fchlechthin nur entgegengefeste Geftalt zu bringen, wodurch 
dann nichts als ein burlesfer Widerfpruch zum Worfchein kommt. 

8) Auf der anderen Seite kann die gleiche Subjertivität aus 
dem Hochmuth der Bildung hbervorgehn, indem fle ihre eigenen 
Zeitanfichten, Sitten, gefellige Conventionen als die allein gültigen 
und annehmbaren betrachtet, und deshalb Feinen Inhalt zu genießen 
im Stande iſt, bevor er nicht Die Form der gleichen Bildung an- 
genommen hat. Von dieſer Art war der fogenannte claffifche 
gute Gefchmad der Franzoſen. Was fie anfprechen follte, mußte 
franzöſirt feyn, was andre Nationalität und befonders mittelaltrige 
Geftalt Hatte, hieß geſchmacklos, barbarifch und wurde verachtungs- 
voll abgewiefen. Mit Unrecht hat deshalb Voltaire gefagt, daß 
die Franzofen die Werfe der Alten verbeſſert hätten; fie haben 
fie nur nationalifirt, und bei diefer Verwandlung verfuhren fie 
mit allem Fremdartigen und Individuellen um fo unendlich edler, 
als ihr Geſchmack eine vollkommen hofmäßige foriale Bildung, 
Regelmäßigfeit und conventionelle Allgemeinheit des Sinnes und 
ver Darftellung forderte. Die gleiche Abftraction einer belicaten 
Bildung übertrugen fie in ihrer Poeſie auch auf Die Diction. 
Kein Poet durfte cochon fagen oder Löffel und Gabel und tau- 
fend andre Dinge nennen. Daher bie breiten Definitionen und 
Umfchreibungen, ftatt Löffel oder Gabel z. B. ein Inftrument, mit 
dem man flüffige oder trodne Speifen an den Mund bringt, und 
bergleichen mehr. ben damit aber blieb ihr Geſchmack höchft 
bornirt, denn Die Kunft, ftatt Ihren Inhalt zu folchen abgefchliffenen 
Allgemeinheiten platt zu fchlagen und auszuglätten, particularifirt 
ihn vielmehr zu lebendiger Individualität. Die Franzoſen haben 
fi Deshalb am wenigften mit Shaffpeare vertragen können, und 
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wenn ſie ihn bearbeiteten das gerade jedesmal fortgeſchnitten, was 
uns an ihm das Liebſte ſeyn würde. Ebenſo macht ſich Voltaire 
über Pindar luſtig, daß er ſagen konnte: @psorov uev Üdwg. 
Und fo müſſen denn auch in ihren Kunſtwerken Chineſen, Ame⸗ 
ricaner, oder griechiſche und römifche Helden ganz wie franzöoͤſiſche 
Hofleute reden und ſich aufführen. Der Achill 3.8. in der Iphi- 
genie en Aulide ift durch und durch ein franzöftfcher Prinz, und 
ftände nicht der Name dabei, fo würde Keiner in ihm einen 
Achilleus wiederfinden. Bei den Theuterdarftellungen zwar war 
er griechifch gekleidet, und mit Helm und Panzer verfehen, aber 
zugleich mit gepubertem frifirtem Haar, breiten Hüften durch Poſchen, 
mit rothen Talons an den mit farbigen Bändern gefnüpften 
Schuhen und Racine's Efther ward zu Ludwig des Bierzehnten 
Zeiten vornehmlich deshalb befucht, weil Ahasverus bei- feinem 
Auftreten ganz ebenfo erſchien wie Ludwig der Vierzehnte felber, 
wenn er in den großen Audienzſaal eintrat; Ahasverus freilich 
mit orientalifcher Beimifhung, aber ganz gepubert und im könig⸗ 
lichen Hermelinmantel, und hinter ihm die ganze Mafle von fri⸗ 
firten und gepuberten Kammerherrn en habit frangais mit Haar 
beuteln, Federhüten im Arm, Welten und Hofen von drap d’or, 
in feidenen Strümpfen und mit rothen Abfägen an den Schuhen. 
Wozu nur der Hof und befonders PBrivilegirte gelangen Fonnten, 
das fahen hier auch bie übrigen Stände — die entree des Ks 
nigs, in Verſe gebracht. — In dem ähnlichen Brincip wird in 
Frankreich häufig Die Gefchichtsfchreibung nicht um ihrer felbft und 
ihres Gegenftandes willen getrieben, fondern des Zeitinterefied we 
gen, um etwa der Regierung gute Lehren zu geben, ober fie ver- 
haßt zu machen. Ebenfo enthalten viele Dramen entweder aus- 
drücklich ihrem ganzen Inhalte nach, oder nur gelegentlich An- 
fpielungen auf die Zeitumftände, oder wenn in älteren Stüden 
vergleichen besiehungsvolle Stellen vorfommen, werden fie abflcht- 
lid) hervorgezogen und mit größtem Enthufiasmus aufgenommen. 

y) Als eine dritte Weife der Subjestivität können wir bie 
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Abſtraction von allem eigentlich wahrhaftigen Kunftgehalt der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart angeben, fo daß dem Publicum nur 
veffen eigene zufällige Subjectivität, wie fie gebt und fteht, in 
. ihrem gewöhnlichen gegenwärtigen Thun und Treiben vorgeführt 
wird. Dieſe Subjectivität heißt alsdann nichts Anderes, als die 
eigenthümliche Weife des alltäglichen Bewußtſeyns im profaifchen 
Leben. Darin allerdings ift jeder fogleih zu Haufe, und nur 
wer mit Kunftforderungen an ſolch ein Werk herantritt, kann nicht 
darin heimiſch werden, Denn von dieſer Art der Subjectivität fol 
und die Kunft gerade befreien. Kotzebue 3.8. hat durch derglei⸗ 
hen Darftellungen zu feiner Zeit nur deshalb fo großen Effect 
gemacht, daß „unfer Sammer und Roth, das Einftefen von filber- 
nen Löffeln, dad Wagen des Prangers,” daß ferner „Pfarrer, 
Kommerzienräthe, Bähndriche, Seeretaird oder Hufarenmajors” 
vor die Augen und Ohren ded Publicums gebracht wurden, und 
nun jeder feine eigene Häuslichfeit oder die eined Bekannten und 
Verwandten u. f.f., vor ſich ſah, oder überhaupt erfuhr, wo ihn 
in feinen ypartieulären Berhältniffen und befondern Zweden ver 
Schuh drüdt. Solcher Subjectivitaͤt fehlt in ihr felber die Er- 
hebung zur Empfindung und Vorſtellung desjenigen, was den 
ächten Inhalt des Kunſtwerks ausmacht, wenn fie auch vermag 
das Intereſſe ihrer Gegenftände auf die gewöhnlichen Forderungen 
des Herzens und auf fogenannte moralifche Gemeinpläte und Res 
flerionen zurüdzuführen. Nach allen dieſen drei Gefichtöpunften 
hin ift Die Darftellung der äußeren Verhältniſſe in einfeitiger Weiſe 
ſubjectiv, und läßt der wirklichen objectiven Geftalt gar Fein Recht 
widerfahren. wu j 

b) Die zweite Auffaffungsart thut das ntgegengefehte, in⸗ 
dem fie fi bemüht, die Charaktere und Begebniſſe der Vergan⸗ 
genheit, fo viel als möglich in ihrem wirklichen Local, fo wie in 
den particulaͤren Cigenthümlichfeiten der Sitten und fonftigen Aeu⸗ 
Berlichfeiten wiederzugeben. Nach diefer Seite haben befonders wir 


Deutfche uns hervorgeihan. Denn wir find überhaupt den Fran⸗ 
Aeſthetit. 2te Aufl, 22 
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zoſen gegenuͤber die ſorgſamſten Archivare aller fremden Eigenhei⸗ 
ten, und verlangen beshalb auch in der Kunſt Treue der Zeit, 
des Orts, der Gebräuche, Kleider, Waffen n. ſ.f. Ebenſo wenig 
fehlt es und an Geduld, und mit faurer Mühe durch Gelehrſam⸗ 
feit in die Denk⸗ und Anichauungsweife fremder Nationen und 
entlegner Sabrhunderte hineinzuftudiren, um ihre Particularitäten 
uns anzubequemen, und diefe Bielfeitigfeit und Allfeitigfeit, bie 
Geifter der Nationen aufzufafien und zu verftehen, macht und 
auch in der Kunft nicht nur gegen fremde Sonderbarkeiten toles 
tant, fondern fogar allzupeinlich in der Forderung genaufter Rich⸗ 
tigkeit folcder unmefentlichen Außendinge. Die Franzoſen erfcheinen 
zwar gleichfalls als vielgewandt und thätig, aber jo höchſt gebils 
dete und praftiche Menſchen fte auch ſeyn mögen, um fo went 
gere Geduld haben fie für ein ruhiges und anerfennenbes Aufs 
fafien. Zu urtheilen ift bei ihnen immer das Erſte. Wir dage⸗ 
gen laſſen befonders in fremden Kunſtwerken jenes treue Gemälde 
gelten; ausländifche Pflanzen, Gebilde, aus weichen Reiche der 
Ratur es fey, Geräthe alter Art und Geflalt, Hunde und Kapen, 
ſelbſt eckelhafie Gegenftände find und genehm, und fo wiflen wir 
uns auch mit den frembartigften Anſchauungsweiſen, Opfern, 2er 
genden der Heiligen und ihren vielen Abfurbikiten, fo wie mit 
andbenveitigen abnormen Vorftelungen zu befreunden. Ebenfo Tann 
es uns in Darftellung der handelnden PBerfonen ald das Weſent⸗ 
lichſte ericheinen, fie in ihrem Sprechen, ihren Trachten u. f. f., 
am ihrer ſelbſt willen, und wie fle wirklich ihrem Zeit- und Na⸗ 
ttonalcharafter nach für ſich zu und gegeneinander geweſen find, 
auftreten zu laſſen. 

In nenerer Zeit, befonders fit Friedrich von Schlegel’8 Wirf- 
ſamkeit ift die Vorftelung aufgefommen, daß die Objectioität eines 
Kunftwerfä burch eine ſolche Art der Treue begründet werbe. 
Deshalb müfle fie den Hauptgeſichtspunkt ansmachen, ımb auch 
unfer ſubjectives Intereſſe habe ſich vornehmlich auf die Freude 
an biefer Trene und Deren Lebenbigfeit zu befchränfen. Wud eine 
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folche Forderung aufgeftelt, fo ift darin ausgefprochen, daß wir 
fein Intereffe höherer Art in Nügfiht auf die Wefentlichfeit des 
dargeftellten Gehalts, fo wie Fein näheres Intereſſe heutiger Bil- 
dung und Zwede mitbringen dürften. In diefer Art find denn 
auch in Deutichland, ald man durch Herder's Anregung allges 
meiner wieder anfing auf das Volkslied aufmerffam zu werben, 
afferlei Liederarten im Nationaltone von Bölfern und Stämmen 
einfacher Bildung gedichtet worden, irofeftiche, neugriechifche, lapp⸗ 
ländifche, türfifhe, tartariiche, mongolifhe u.f. f., und man bat 
es für eine große Genialität gehalten ſich ganz in fremde Sitten 
und Volksanſchauungen hineinzudenfen und zu dichten. Wenn fich 
nun aber auch der Dichter felbft vollſtaͤndig in vergleichen Fremd⸗ 
artigkeiten einarbeitet und hineinempfindet, fo koͤnnen fie doch für 
das Publicum, das fie genießen fol, nur immer etwas Aeußer⸗ 
liches feyn. 

Ueberhaupt aber bleibt dieſe Anficht, wenn fie einfeitig feft- 
gehalten wird, bei dem ganz Formellen der hiſtoriſchen Richtigkeit, 
und Treue flehn, indem fowohl von. dem Inhalte und deſſen fub- 
ſtantiellem Gewicht, als auch von der Bildung und dem Gehalte 
der gegenwärtigen Anfchauung und Des heutigen Gemüths abge⸗ 
fehn wird. Bon dem Einen jedoch ift ebenfo wenig ald von dem 
Anderen zu abfirahiren, ſondern diefe beiben- Seiten fordern ihre 
‚gleiche Befriedigung und haben die dritte Forderung hiſtoriſcher 
Treue in ganz andrer Weite, als wir bisher jahen, mit ſich in 
Hebereinftimmung zu bringen. Dieß führt und zu der Betrach⸗ 
fung der wahren Objectivität und Subjectivität, denen das Kunſt⸗ 
werf Genüge zu leiften Bat. | 

c) Das Nächte was ſich im Allgemeinen über diefen Punkt 
fagen läßt, befteht darin, daß Feine der fo eben betrachteten Sei⸗ 
ten ſich auf Koften der anderen einfeitig und verletzend hervorthun 
bürfe, daß aber die bloß hiftorifche Richtigfeit In Außerlichen Din⸗ 
gen des Locals, der Sitten, Gebräude, Inſtitutionen ben unters 


georbneten Theil des Kunfhverfs ausmache, welcher dem Intereſſe 
- 22% 


x 
2) | 
j 
! 





340 . Erftes Theil. Idee des Kunſtſchönen. 


eines wahrhaften und auch für die Gegenwart der Bildung un- 
vergänglichen Gehaltd weichen müffe. 

In diefer Rüdficht laſſen fich gleichfalls der Ächten Art der 
Darftellung folgende relativ mangelhafte Auffaffungsweifen gegen» 
überftellen. 

a) Erſtens kann die Darftellung der Eigenthümlichfeit einer 
Zeit ganz getreu, richtig, lebendig und auch dem gegenwärtigen 
Publicum durchweg verftändlich feyn, ohne jedoch aus ber Ges 
wöhnlichfeit der Brofa herauszugehn, und in fich felber poetiſch 
zu werden. Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen 3.3. giebt uns hiefür 
auffallende Proben. Wir brauchen nur gleich Den Anfang aufzu- 
fhlagen, der uns in eine Herberge nach Schwarzenberg in Fran⸗ 
fen bringt. Mebler, Sievers am Tifche; zwei Reiteröfnechte beim 
Teuer; Wirth. | 

Sievers. Hänfel, noch ein Glas Brandiwein, und meß 
chriſtlich. . 

Wirth. Du bift der Nimmerfatt. 

Mepler life zu Sievers). Erzähl’ das noch einmal vom Ber- 
lichingen; die Bamberger dort ärgern fich, fie möchten ſchwarz 
werden u. . f. 

Ebenſo geht es im dritten Akt zu. 

Georg (kommt mit einer Dachrinne). Da haft du Blei. Wen 
du nur mit der Hälfte trifft, fo entgeht Keiner, der Ihro Ma- 
jeftät anfagen kann: Herr, wir haben ſchlecht geftanden. 

Lerſe (haut davon). in brav Stüd. 

Georg. Der Regen mag fi einen andern Weg fuchen! 
ich bin nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter Res 
gen kommen überall durch. | 

Lerfe cersiesd. Halt den Löffel. (Geht ans Fenſter). Da zieht 
fo ein Reichsmusje mit der Büchſe herum, fie denfen wir haben 
und verfchoflen. Er fol Die Kugel verfuchen, warn, wie fie 
aus der Pfanne fommt. (ea. 

Georg Cehnt den Loffel an). Laß mich fehn. 


\ 
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Lerſe sie). Da liegt der Spab. — u. |. w. 

Das Alles ift höchſt anfchaulich, verftändlich, im Charakter 
der Situation und der Reiter gefchilvert, Deffenungeachtet find dieſe 
Srenen höchft trivial und in fich felbft profaifch, indem fie nur 
Die ganz gewöhnliche Erfcheinungsweife und Objectivität, welche 
allerdings Jedwedem nahe Liegt, zum Inhalt und zur Form neh⸗ 
men. Das Aehnliche findet fih auch noch In vielen anderen Ju⸗ 
gendproducten Göthe's, welche beſonders gegen alles gerichtet wa⸗ 
ren, was bisher als Regel gegolten hatte, und ihren Haupteffect 
durch die Nähe hervorbrachten, in welche fie Alles zu uns durch 
die größte Faßbarkeit der Anſchauung und Empfindung heran⸗ 
brachten. Aber die Nähe war fo groß, und der innre Gehalt 
zum Theil fo gering, daß fie eben dadurch trivial wurden. “Diefe 
Trivialität merkt man hauptfächlich bei dramatifchen Werfen erſt 
recht während der Aufführung, indem man fogleich beim Eintritt 
ſchon durch viele Vorbereitungen, die Lichter, die gepußten Leute, 
in der Stimmung ift, etwas Anderes finden zu wollen als zwei 
Bauern, zwei Reiter und noch ein Glas Schnaps. Der Götz 
bat denn auch vorzugsweiſe beim Leſen angezogen; auf ber Bühne 
hat er ſich nicht lange erhalten Fönnen. 

P) Nach der anderen Seite hin kann und das Hiftorifche einer 
früheren Mythologie, das Fremdartige hiftorifcher Staatszuftände 
und Sitten dadurch befannt und angeeignet ſeyn, daß wir durch 
die allgemeine Bildung der Zeit auch mannichfache Kenntniß von 
ber Vergangenheit haben. So macht 3.3. Die Befanntfchaft mit 
der Kunft und Mythologie, mit der Literatur, dem Cultus, den 
Gebräuchen des Alterthums, den Ausgangspunft unferer heutigen 
Bildung aus: jeder Knabe fchon Fennt aus der Schule Her die 
griechifchen Götter, Heroen und hiftorifhen Figuren. Wir Fün- 
nen deshalb die Geftalten und Intereſſen der griechifchen Welt, 
infoweit fie in der Vorftellung zu den unfrigen geworben find, 
auch auf dem Boden der Vorftellung mitgenießen, und es ift nicht 
zu fagen, weshalb wir es nicht mit der inbifchen oder Agnptifchen 
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und ſcandinaviſchen Mythologie eben ſo weit bringen ſollten. Au⸗ 
Berdem tft in den religioſen Vorſtellungen dieſer Völker das All⸗ 
gemeine, Gott, auch vorhanden. Das Beftimmte aber, die be⸗ 


fondern griechifchen oder indiſchen Gottheiten haben feine Wahr⸗ 


heit mehr für uns, wir glauben nicht mehr daran und laſſen fie 
und nur für unfere Phantafie gefallen. Dadurch bleiben fie aber 
unferem eigentlichen tieferen Bewußtfeyn immer fremd, und es ift 
nichts fo leer und kalt, als wenn e8 in den Opern 3.3. beißt: 


o ihr Bötter! ober: o Jupiter! ober gar: o Iſis und Oſiris! 


N 


vollends aber, wenn noch Die Elendigkeit der Orafelfprühe, — 
und felten geht es ohne Drafel ab in der Oper — hinzukommt, 
an beren Stelle jetzt erft in ber Tragödie die Verrüdtheit und 
das Helliehn treten. 

Ganz ebenfo verhält es ſich mit dem amberweitigen hiftori- 
fchen Material der Sitten, Geſetze u. |. f. Auch dieß Gefchichtliche 
ift wohl, aber e8 ift gewefen, und wenn es mit der Gegenwart 
des Lebens Feinen Zufammenhang mehr hat, fo iſt es, mögen wir 
«8 noch fo gut und genau Fennen, nicht das Unfrige; für das 
Boräbergegangene aber haben wir nicht aus dem bloßen Grunde 
fhon, Daß es einmal da geweſen ift, Interefie. Das Gefchichtliche 
iſt nur dann das Unfrige, wenn es der Nation angehört, der wir 


‚angehören, ober wenn wir Die Gegenwart überhaupt als eine 


Folge derjenigen Begebenheiten anfehen können, in deren Kette 
die dargeſtellten Charaktere oder Thaten ein wefentliches Glied 
ausmachen. Denn auch der bloße Zufammenhang des gleichen 
Bodens und Volks reicht nicht Ieblich aus, fondern die Vergan⸗ 
genbeit felbft des eigenen Volks muß in näherer Beziehung zu 
unferem Zufland, Leben und Daſeyn ftehn. 

In dem Ribelungenlied 4.3. find wir zwar geographiich auf 


einheimifchem Boden, aber die Burgunder und König Ebel find 


fo ehr von allen Verhältnifien unfrer gegenwärtigen Bildung und 
deren vnterlänbifchen Intereſſen abgefchnitten, daß wir felbft obne 


Gelehrſamleit in den Gedichten Homer's und weit heimathlicher 
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enspfinden Können. So ift Klopſtock zwar durch den Trieb nach 
“ Baterländifchen veranlaßt worden, an die Stelle ber griechifchen 
Mythologie die fenndinavifchen Götter zu feben, aber Woban, 
Walhalla und Freia find bloße Namen geblieben, die weniger 


noch als Supiter und der Olymp unferer Vorftellung angehören 


oder zu unferem Gemüthe fprechen. 
In diefer Beziehung haben wir und klar zu machen, bag 


—Kunſtwerke nicht für das Studium und die Gelehrfamkeit zu vers 


fertigen find, fondern daß fle ohne diefen Umweg weitläufiger ent⸗ 
legener Stenntniffe unmittelbar durch fich felber verftänblich und 
genießbar ſeyn müflen. Denn die Kunſt iſt nicht für einen Fleinen 
‚abgefchloffenen Kreis weniger vorzugsweiſe Gebildeter, fondern für 
die Nation im Großen und Ganzen da. Wäs aber für das 
Kunſtwerk überhaupt gilt, findet auf die Außenfeite der dargeftell- 
ten gefchichtlichen Wirklichfeit gleiche Anwendung. Auch fle muß 
und, die wir auch zu unferer Zeit und unſerem Volfe gehören, 
ohne breite Gelehrfamfeit Mar und erfaßbar ſeyn, fo daß wir 
darin Beimifch zu werden vermögen, und nicht vor ihr als vor 
einer und fremden und unverftändlichen Welt flehn zu bleiben ger 
nöthigt find. | 

y) Hiedurch nun find wir der Achten Weife der Objechwität 
und Aneignung von Stoffen aus vergangenen Zeiten ſchon näher 
-  gerüdt. 


ca) Das Erfte, was wir bier anführen Finnen, betrifft Die | 


ächten Natimalgedichte, welche feit jeher bei allen Völkern von 
der Art geweſen find, daß die Außere gefchichtliche Seit?” durch 
ſich felber fehon der Nation angehörte, und ihr nichts Fremdes 
blieb. So ift es mit den indifchen Epopden, den homerifchen Ges 





dichten und der dramatifchen Poeſie der Griechen. Sophoffes Kat. 


den Philoktet, Die Antigone, den Ajar, Oreſt, Oedip und feine 
Ehorführer und Chöre nicht fo reden laſſen, als fle zu ihrer Zeit 
würden gefprochen haben. In der gleichen Weiſe haben die Spa- 
nier ihre Romanen vom Eid; Taſſo in feinem befreiten Jeruſa⸗ 


\ 


34 Eofer Theil. Idee des Kunſtſchönen. 


lem beſang die allgemeine Angelegenheit ver katholiſchen Chriſten⸗ 
heit; Camoens, der portugieſiſche Dichter, ſchildert die Entdeckung 
des Seewegs nach Oſtindien um das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, die in ſich unendlich wichtigen Thaten der Seehelden, und 
dieſe Thaten waren die Thaten ſeiner Nativn; Shakſpeare drama⸗ 
tiſirte die tragiſche Geſchichte ſeines Landes, und Voltaire ſelbſt 
machte ſeine Henriade. Auch wir Deutſche ſind doch endlich davon 
abgekommen, entfernte Geſchichten, die für uns kein nationales 
Intereſſe mehr haben, zu nationalen epiſchen Gedichten verarbeiten 
zu wollen. Bodmer's Noachide und Klopſtock's Meſſias ſind außer 
der Mode, wie denn auch die Meinung nicht mehr gilt, es gehöre 
zur Ehre einer Nation, auch ihren Homer, und außerdem ihren 
Pindar, Sophokles und Anakreon zu haben. Jene bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten liegen zwar unſerer Vorſtellung durch die Vertrautheit mit 
dem alten und neuen Teſtamente näher, aber das Geſchichtliche 
der äußeren Gebräuche bleibt und doch immer nur eine fremde 
Sache der Gelehrfamfeit, und eigentlich liegt als das Bekannte 
nur der profaifche Faden der Begebenheiten und Charaktere vor 
uns,. weldhe durch die Bearbeitung mehr nur in neue Phrafen 
geftoßen werden, jo daß wir in diefer Beziehung nichts ale das 
Gefühl eines bloß Gemachten erhalten. 

PP) Nun kann ſich aber die Kunft nicht allein auf einhei⸗ 
mifche Stoffe befchränfen, und hat ſich in der That, je mehr Die 
befonderen Völker mit einander in Berührung traten, ihre Gegen- 
ftände immer- weiter aus allen Nationen und Jahrhunderten hers 
genoffnen. Geſchieht dieß, fo iſt es nicht etwa als eine große 
Genialität anzufehn, daß ſich der Dichter ganz in fremde Zeiten 
hineinlebt, fondern die gefchichtliche Anßenfeite muß fo in der Dar- 
ftelung auf der Seite gehalten werden, daß fie zur unbedeutenden 
Nebenfache für das Menfchliche, Allgemeine wird. In folcher 
Weife 3.8. hat fchon das Mittelalter zwar Stoffe des Aiterthums 
entlehnt, doch den Gehalt feiner eigenen Zeit hineingelegt und nun 
freilich wieder in extremer Weiſe nichts als ven bloßen Namen 
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Aleranderd ober des Aeneas und Kaiſers Octavianus übrig 
gelafien. 

Das Allererſte ift und bleibt die unmittelbare Verſtaͤndlich⸗ 
feit, und wirklich haben auch alle Nationen fich in dem geltend 
gemacht, was ihnen ald Kunftwerf zufagen jollte, denn fie woll- 
ten einheimiſch, lebendig und gegenwärtig darin ſeyn. In dieſer 
felbfiftändigen Nationalität Hat Ealderon feine Zenobig und Ses 
miramis bearbeitet, und Shaffpeare den verſchiedenartigſten Stoffen 
einen engliſchen nationalen Charakter einzupraͤgen verſtanden, ob⸗ 
ſchon er den weſentlichen Grundzügen nach bei weitem tiefer als 
die Spanier auch den geſchichtlichen Charakter frember Nationen, 
wie 3. B. der Nömer, zu bewahren wußte. Selbft die griechifchen 
Tragiker haben das Gegenwärtige ihrer Zeit und der Stadt, ber 
fie angehörten, im Auge gehabt. Der Oedip auf Kolonos z. B. 
hat nicht nur in Rückſicht auf das Local einen näheren Bezug auf 
Athen, fondern auch dadurch, daß Debip in Diefem Local fterbend 
ein Hort für Athen werden ſollte. In anderen Beziehungen haben 
auch die Eumeniven des Aeſchylus durch. die Entfcheidung des 
Areopags ein näheres heimiſches Intereffe für die Athenienfer. 
Dagegen hat die griechifche Mythologie, wie mannichfaltig fie auch 
und immer von neuem wieder feit dem Wiederaufleben der Künfte 
und Wiffenfchaften ift benubt worden, nie bei den modernen Voͤl⸗ 
fern vollfommen einheimifch werden wollen, und ift mehr ober 
weniger felbft in den bildenden Künften und mehr noch in der 
Poefte ihrer weiten Ausbreitung unerachtet Falt geblieben. Es 
wird 3.8. feinem Menfchen jebt einfallen, ein Gedicht an Venus, 
Jupiter oder Pallas zu machen. Die Sculptur zwar kann immer 
noch nicht ohne die griechifchen Götter auskommen, aber ihre Dar: 
ftellungen find deshalb auch größtentheild nur Kennern, Gelehrten 
und dem engeren Kreiſe der Gebildeteften zugänglich und verftänd- 
lich. In dem ähnlichen Sinne hat Goethe ſich viel Mühe gegeben 
die Philoftratifchen Gemälde den Malern zu näherer Beherzigung 
und Nachbildung vorftelig zu machen, hoch hat er wenig damit 
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ausgerichtet; dergleichen antife Gegenftände in ihrer antifen Ger 
genwart und Wirklichkeit bleiben dem modernen Publicum, wie den 
Malern immer etwas Fremdes. Dagegen ift e8 Goethe'n felber 
in einem weit tieferen Geifte gelungen, durch feinen weftöftlichen 
Divan noch in ben fpäteren Sahren feines freien Innern den 
Orient in unfere heutige Poeſie hineinzuziehn, und ihn der heuti- 
gen Anfchguung anzueignen. Bei diefer Aneignung bat er fehr 
wohl gewußt, daß er ein wehtlicher Menſch und ein Deutfcher fen, 
und fo hat er wohl den morgenländifchen Grundton in Rüdficht 
auf den öftlichen Charakter der Situationen und Verhältniffe durch⸗ 
weg angefchlagen, ebenfo fehr aber unferem heutigen Bewußtſeyn 
und feiner eigenen Individualität das vollſtaͤndigſte Recht wider- 
fahren laſſen. Im diefer Weife ift es dem Künſtler allerdings 
erlaubt, feine Stoffe aus fernen Himmelöftrichen, vergangenen Zei- 
ten und fremden Völkern zu enilehnen, und auch im Ganzen und 
Großen der Mythologie, den Sitten und Inftitutionen ihre hiſto⸗ 
riſche Geſtalt zu bewahren, zugleich aber muß er dieſe Geſtalten 
nur als Rahmen feiner Gemälde benutzen, das Innere dagegen 
dem wefentlichen tieferen Bewußtſeyn feiner Gegenwart in einer 
Art anpafien, ald deren bewunderungswürdigſtes Beiſpiel bis jetzt 
noch immer Goethe's Iphigenie dafteht. 

In Betreff auf ſolche Umwandlung erhalten wieder bie ein⸗ 
zelnen Künfte eine ganz verfchiedene Stellung. Die Lyrik bedarf 
3.2. in Liebeögebichten am wenigften der äußerlichen hiſtoriſch 
genau gefchilberten Umgebung, indem ihr bie Empfindung, die Be- 
wegung des Gcemüths für fich die Hauptfache ift. Von der Laura 
ſelbſt 3. B. erhalten wir durch Petrarca's Sonette in diefer Be⸗ 
ziehung nur eine fehr geringe Kunde, faft nur den Namen, ber 
ebenfo fehr auch Fönnte ein anderer ſeyn; von dem Local u. f. f. 
ift nur das Allgemeinfte, der Quell von Vaucluſe und dergleichen 
angegeben. Das Epifche dagegen fordert Die meifte Ausführlich 
feit, welche wir und denn auch in Anfehung jener biftorifchen 
Aeußerlichkeiten, wenn fle nur Far und verftändlich ift, am leichte 
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ſten gefallen laſſen. Die gefährlichite Klippe aber find dieſe Außen⸗ 
feiten für Die dramatifche Kunft, befonders bei Thenteraufführun- 
‚gen, wo Alles unmittelbar zu uns gefprochen wird, ober lebendig 
an unfere finnliche Anfchauung kommt, fo daß wir ebenfo unmit⸗ 
teilbar uns darin befannt und vertraut finden wollen. Hier muß 
bie Darftelung der hiſtoriſchen Außeren Wirklichkeit deshalb am 
meiften untergeorbnet und ein bloßer Rahmen bleiben; es muß 
gleichſam nur dafielbe Verhättnig beibehalten werden, das wir in 
Liebeögebichten finden, in welchen der Geliebten, obfchon wir mit 
den auögefprochenen Empfindungen und der Art ihres Ausdrucks 
solftändig ſympatheſtren Fönnen, ein unferer eigenen Geliebten 
fremder Rame gegeben if. Es heißt da gar nichts, wenn bie 
Gelehrten die Richtigkeit der Sitten, der Bildungsſtufe, der Ges 
fühle vermiffen. Im Shakſpeares hiſtoriſchen Stüden 3.38. ift für 
und Vieles, was und fremd bleibt, und wenig intereffiren kann. 
Beim Lefen find wir zwar damit zufrieden, im Theater nicht. Die 
Kritiker und Kenner meinen allerdings, dergleichen hiftorifche Koft- 
barfeiten follten ihretwegen mit zur Darftellung fommen und fchim- 
pfen dann über den fchlechten verborbenen Geſchmack des Publi⸗ 
ums, wenn es bei foldden Dingen feine Langeweile zu erfennen 
giebt; das Kunſtwerk aber und fein unmittelbarer Genuß ift nit 
für die Kenner und Gelehrten, fondern für das Publicum, und . 
die Kritifer brauchen nicht fo vornehm zu thun, denn auch fie 
gehören zu demfelben Publicum und ihnen felber kann die Ges 
nanigfeit in Hiftorifchen Eingelnheiten kein ernſtes Intereſſe feyn. 
In diefem Sinne geben jegt 3.3. die Engländer aus Shaffpeares 
fhen Stüden nur. die Scenen, welche an und für ſich vortrefflich 
und aus fich felber verftändlich find, indem ſie nicht den Pedan⸗ 
. Hsmus unferer Aefthetifer haben, daß dem Volke alle die fremd⸗ 
gewordenen Aeußerlichkeiten, an benen es Feinen Antheil mehr nehs 
men Tann, vor Augen gebracht werben follen. Werben daher 
fremde dramatifche Werfe in Scene gefebt, fo hat jedes Wolf ein 
Recht, Umarbeitungen zu verlangen. Auch das Vortrefflihfte be 
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barf in dieſer Rückſicht einer Umarbeitung. Dan konnte zwar 
fagen, das eigentlich Vortreffliche müſſe für alle Zeiten vortrefflich 
feyn, aber dad Kunftwerf hat auch eine zeitliche, flerbliche Seite, 
und dieſe ift es, mit welcher eine Aenderung vorzunehmen iſt. 
Denn das Schöne erfcheint für Andre, und Diejenigen, für welche 
es zur Erfcheinung gebracht wird, müflen in biefer äußeren Seite 
der. Erſcheinung zu Haufe feyn Fönnen. 

x Sn diefer Aneignung nun findet alles dasjenige feinen Grund 
und feine Entfhuldigung, was man in der Kunft Anachronis⸗ 
men zu nennen, und den Stünftlern gewöhnlich als einen großen 
Fehler anzurechnen pflegt. Zu folchen Anachronismen gehören 
zunächft bloße Aeußerlichkeiten. Wenn Fallſtaff 3.3. von Piftolen 
foricht, fo iſt dieß gleichgültig. , Schlimmer fehon wird ed, wenn 
Orpheus mit einer Violine in der Hand ba fteht, indem bier der 
Widerſpruch mythiſcher Tage und ſolch eines modernen Inftru- 
ments, von dem jeder weiß, daß es in fo früher Zeit noch nicht 
erfunden war, allzu grell hervortrit. Man nimmt fich deshalb 
jetzt auch auf Theatern z. B. mit folhen Dingen erſtaunlich in 
Acht und die Directionen halten in Koftüm und Ausftattung fehr 
auf Biftorifhe Treue, wie z. B. der Zug in der Jungfrau von 
Orleans auch von diefer Seite viele Mühe gefoftet hat, eine 
Mühe, welche jeboch überhaupt in den meiften Fällen verſchwendet 
ift, indem fie nur das Relative und Gleichgültige betrifft. Die 
wichtigere Art der Anachronismen befteht nicht in ben Trachten 
und anderweitigen ähnlichen Heußerlichfeiten, fondern Darin, daß 
in einem Kunftwerfe die Perſonen in der Art ſich ausſprechen, 
- Empfindungen und Borftellungen Äußeren, Reflerionen anftellen, 
Handlungen begehen, weldye fie ihrer Zeit und Bildungsftufe, 
ihrer Religion und Weltanſchauung nach unmöglich haben und 
ausführen Tonnten. Auf diefe Art- des Anachronismus wendet 
man gewöhnlich die Kategorie der Natürlichkeit an, und meint, 
es ſey unnatürlich, wenn die bargeftellten Charaktere nicht fo reven 
und Banden, lals fie zu ihrer Zeit würden geredet und gehandelt 
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haben. Die Forberung aber folcher Natürlichkeit, einfeitig feflge- 
halten, führt fogleich zu Schiefheiten. Denn der Künftler, wenn 
er das menfchliche Gemüth mit feinen Afferten und in fich ſub⸗ 
ftantiellen Leidenſchaften fchildert, darf dieß bei aller Bewahrung 
der Individualität dennoch nicht fo fehildern, wie fie im gewöhn⸗ 
lichen Leben alltäglich vorfommen, da er jedes Pathos mir in 
einer demfelben fchlechthin gemäßen Erfcheinung and Licht fürdern 
fol. Dafür allein ift er Künftler, daß er das Wahrhafte Fenne 
und in feiner wahren Form vor unfere Anfchauung und Empfins 
dung bringe. Bei diefem Ausdruck hat er deshalb die jedesma⸗ 
lige Bildung feiner Zeit, Sprache u. f. f. zu berüdfichtigen. Zur 
Zeit des trojanifchen Krieges ift Die Ausdrudsart und ganze Lex 
bensweife ebenfo wenig von einer Ausbildung geweien, wie wir 
fie in der Iliade wiederfinden, als die Mafle des Volks und bie 
hervorragenden Geftalten der griechifchen Königsfamilien eine fo 
‚ausgebildete Anfchauungs» und Ausdrucksweiſe hatten, wie wir 
fie im Aefchylus oder in der vollendeten Schönheit des Sophofles 
bewundern. Eine folhe Verlegung ber jogenannten Natürlichkeit 
ift ein für die Kunft nothwendiger Anahronismus. Die 
innere Subftanz des Dargeftellten bleibt diefelbe, aber die ent- 
widelte Bildung macht. für den Ausdruck und die Geftalt eine 
Umwandlung nöthig. Gang anderd freilich ſtellt ſich Die Sache, 
wenn Anfhauungen und Borftellungen einer ſpäteren Entwides 
lung des religiöfen und fittlichen Bewußtfeynd auf eine Zeit ober 
Nation übertragen werden, deren ganze Weltanfchauung folchen 
neueren Borftelungen widerfpricht. So hat die chriftliche Res 
ligion Kategorien des Sittlichen zur Folge gehabt, welde den 
Griechen durchaus fremd waren. . Die innere Reflerion 3. B. des 
Gewiſſens bei der Entfcheivung deſſen, was gut und fehlecht fe, 
Gewiſſensbiſſe und Reue gehören erft der moralifchen Ausbildung 
der modernen Zeit an; der heroiiche Charafter weiß von der Its 
sonfequenz der Reue nichts; was er gethan hat, das hat er ge- 
than. Oreſt Hat um des Muttermordes willen Feine Reue, bie 
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Furien der That verfolgen ihm zwar, aber die Eumeniden ſind 
zugleich als allgemeine Mächte und nicht als die innern Rattern 
feines nur fubjectiven Gewiſſens dargeſtellt. Diefen fubftantiellen 
Kern einer Zeit und eines Volks muß der Dichter Fennen, und 
erft wenn, er in dieſen innerften Mittelpunkt Entgegenftrebenves 
und Widerſprechendes Hineinfeßt, hat er einen Anachronismus hö⸗ 
herer Art begangen. Im biefer Rüdficht alfo if an den Künfts 
ler die Forderung zu machen, daß er fih in den Geiſt vergange- 
ner Zeiten und fremder Völker hineinlebe, denn dieß Subſtantielle, 
wenn es dichter Art ift, bleibt allen Zeiten Elar, bie particuläre 
Beftimmiheit aber der bloß äußeren Erfcheinung im Roſte des 
Alterthums mit aller Genauigkeit des Einzelnen nachbilden zu 
wollen, ift nur eine kindiſche Gelehrſamkeit um eines felb nur 
Außerlichen Zwedes willen. Zwar ift auch nach diefer Seite hin 
wohl eine allgemeine Richtigkeit zu verlangen, welcher jedoch das 
Recht zwifchen Dichtung und Wahrheit zu ſchweben nicht darf ge 
raubt werben. 

yy) Hiermit find wir zu der wahren Aneignungsweife bes 
Fremdartigen und Aeußern einer Zeit und zur wahren Objer- 
tivität des Kunſtwerks durchgedrungen. Das Kunftwerf muß 
und die höheren Intereſſen des Geiſtes und Willens, das in ſich 
ſelber Menfchliche und Mächtige, die wahren Tiefen des Gemiths 
auffchließen, und daß diefer Gehalt durch alle Aeußerlichkeiten der 
Erſcheinung durchblicke, und mit feinen Grundton durch all das 
anderweitige Getreibe hindurchklinge, das ift die Hauptſache, um 
welche es ſich weientlich handelt. Die wahre Objertivität enthuͤllt 
uns alfo das Pathos, den ſubſtantiellen Gehalt einer Situation, 
and die reiche, mächtige Individualität, im weicher die ſubſtau⸗ 
tielen Momente des Geiſtes lebendig find, und zur Realität und 
Aeußrung gebracht werden. Für folhen Gehalt iſt dann nur 
überhaupt eine anpaſſende für ſich ſelber verſtändliche Umgraͤnzung 
und beſtimmie Wirklichfeit zu fordern. Sf ſolch ein Gehalt ges 
funden und im Princip des penis entfaltet, fo iſt ein Kunſtwerk 
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an und für fich objectiv, fey nun auch das Außerlich Einzelne 
hiſtoriſch richtig oder nicht. Dann ſpricht auch das Kunftwerf 
an unfre wahre Subjecivität, und wird zu unferem Eigenthum. 
Denn mag dann auch der Stoff feiner näheren Geftalt nach aus 
laͤngſt entflohenen Zeiten genommen feyn, bie bleibende Grund⸗ 
Inge ift das Menfchliche Des Geiſtes, weiches das wahrhaft Blei⸗ 
bende und Mächtige überhaupt ift, umd feine Wirkung nicht vers 
fehlen kann, da die ſe Objectioität auch den Gehalt und die Er⸗ 
füllung unfres eignen Innern ausmacht. Das. bloß hiftorifch 
Aeußre dagegen ift Die vergängliche Seite, und mit dieſer müflen 
wir und bei fernliegenden Kunſtwerken zu verföhnen fuchen, und 
felbft bei Kunftwerfen der eigenen Zeit darüber weggufehn wiſſen. 
So find die Palmen David’s, mit ihrer glänzenden Beier ded 
Herm in der Güte und dem Zom feiner Allmacht, fo wie ber 
tiefe Schmerz der Propheten trog Babylon und Zion und noch 
- Beute paflend und gegenwärtig, und felbft eine Moral, wie Sa⸗ 
raſtro fie in der Zauberflöte fingt, wird fich Jever zufammt ben 
Hegnptern bei dem Innern Kern und Geifte ihrer Melodien ges 
falten laſſen. 
Solcher Objectivität eines Kunftwerfd gegenüber muß des⸗ 
halb nun auch das Subject die falfche Forderung aufgeben, fi 
ſelbſt mit feinen bloß ſubjectiven Bartisularitäten und Eigenheiten 
vor ſich haben zu wollen. Als Wilhelm Tel zum erftienmal in 
Weimar aufgeführt wurde, war fein Schweizer damit zufrieden. 
In ähnlicher Weife fucht Mancher quch in den fchönften Geſaͤn⸗ 
gen der Liebe vergebens feine eigenen Empfindungen, und erklärt 
deshalb Die Darftellung für ebenfo falfch, als Andre, welche bie 
Liebe nur aus Romanen fennen, nun in ber MWirflichfeit nicht 
eher verliebt- au feyn meinen, ehe fie nicht in ſich und um fh 
her ganz biefelben Gefühle und Situationen wiederfinden. 


C. Der Künftler. 
Wir haben in dieſem erften Theile zunächſt Die allgemeine 
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Idee des Schönen, ſodann das mangelhafte Dafeyn berfelben in 
der Natur betrachtet, um drittens zum Ideal als der adaequa- 
ten Wirklichkeit des Schönen hindurchzudringen. Das Ideal ent 
widelten wir erftens felbft wiever feinem allgemeinen Begriff 
nach, der und zweitens jedoch auf die beftimmte Darftels 
Iungsweife defielben führte. Indem nun aber das Kunftwerk aus 
dem Geifte entfpringt, fo bedarf e8 einer probueitenden fubjectiven 
Thaͤtigkeit, aus welcher es hervorgeht, und als Product derſelben 
für Andres, für die Anſchauung und die Empfindung des Publi⸗ 
cums iſt. Dieſe Thaͤtigkeit iſt die Phantaſie des Kuͤnſtlers. Wir 
haben deshalb als dritte Seite des Ideals jetzt zum Schluß 
noch zu beſprechen, wie das Kunſtwerk dem ſubjectiven Innern 
angehört, als deſſen Erzeugniß es noch nicht zur Wirklichkeit her⸗ 
ausgeboren ift, fondern fich erft in ver fhöpferifhen Sub- 
jeetivität, im Genie und Talent des Künſtlers geftaltet. Doch 
brauchen wir eigentlich dieſer Seite nur deshalb zu erwähnen, 
um von ihr zu fagen, daß fie aus dem Kreife philofophifcher - 
Betrachtung auszufchließen fey, oder doch nur wenige allgemeine 
Beftimmungen Itefere, obſchon es eine häufig aufgeworfene Frage 
it, wo denn der Künftler diefe Gabe und Fähigkeit der Conce⸗ 
ption und Ausführung hernehme, wie er das Kunſtwerk mache. 
Dan möchte gleihfam ein Recept, eine Vorfchrift dafür haben, 
wie man es anftellen, in welche Umftände und Zuftände man fich 
verfegen müſſe, um Aehnliches herworzubringen. So befragte der 
Kardinal von Eſie Ariofto über feinen rafenden Roland: Meifter 
Ludwig, wo habt ihr al das verbammte Zeug her? Raphael 
ähnlich befragt, antwortete in einem befannien Briefe, er ſtrebe 
einer gewifien Idea nad. 

Die näheren Beziehungen koͤnnen wir na brei Geſichts⸗ 
punkten betrachten,_invem wir 

‚ Erftend den Begriff des Fünftlerifchen Genies und der 
Begeiftrung feftftellen, 
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Zweitens von der Objectinität biefer fchaffenden Thä- 
tigfeit ſprechen und 

Drittens den Charakter der wahren Originalität zu 
ermitteln fuchen. 


41. Phantafie, Genie und Begeiftrung. 


Bei der Frage nach dem Genie handelt es fich ſogleich um 
eine nähere Beftimmung beffelben, denn Genie ift ein ganz allges 
meiner Ausdruck, welcher nicht nur in Betreff auf Künftler, fon- 
dern ebenfo fehr von großen Feldherrn und Königen als auch 
von den Herven der Wiffenfchaft gebraucht wird. Wir Können 
auch bier wieder drei Seiten beftimmter unterfcheiven. 

a) Die PBhantafie. 

Was erftend das allgemeine Vermögen zur Fünftlerifchen 
Production angeht, fo ift, wenn einmal von Vermögen foll gere⸗ 
det werden, die Phantasie als dieſe hervorſtechend Fünftlerifche 
Fühigfeit zu bezeichnen. Dann muß man fich jedoch ſogleich hü⸗ 
ten, die Phantafie mit der bloß paffiven Einbildungsfraft 
zu verwechſeln. Die Phantaſie ift fchaffend. 

a) Zu diefer fchöpferifchen Ihätigfeit gehört nun zunächſt 
die Gabe und der Sinn für das Auffaffen der Wirklichkeit 
und ihrer Geftalten, welche durch das aufmerffame Hören und 
Sehen die mannichfaltigften Bilder des VBorhandenen dem 
Geiſte einprägen, fo wie das aufbewahrende Gedächtniß für 
die bumte Welt dieſer vielgeftaltigen Bilder. Der Künftler ift des⸗ 
halb von dieſer Seite her nicht an felbftgemadhte Einbildungen 
verwiefen, fondern von dem flachen fogenannten Idealen ab hat 
er an die Wirklichfeit heranzutreten.. Ein idealifcher Anfang in 
der Kunft und Poeſie ift immer fehr vwerbächtig, denn der Künft- 
ler hat aus der Ueberfülle des Lebens und nicht aus der Ueber: 
fülle abſtracter Allgemeinheit zu fchöpfen, indem in der Kunſt 
nicht wie in der Philofophie ver Gedanke, fondern die wirkliche 


äußre Geftaltung das Element der Production abgiebt. In Die, 
Aeſthetif, 216 Auft, 293 
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fem Elemente muß ſich daher der Künftler befinden und heimifch 
werden. Er muß viel gefehen, viel gehört, und viel in fih auf 
bewahrt haben; wie überhaupt die großen Individuen ſich faft 
immer durch ein großes Gedächtniß auszuzeichnen pflegen. Dem 
was den Menfchen intereffirt, das behält er, und ein tiefer Geift 
breitet das Feld feiner Intereſſen über unzählige Gegenftände aus. 
Göthe 3. B. hat in ſolcher Weife angefangen und den Kreis fel- 
ner Anfchauungen fein ganzes Leben hindurch mehr und mehr ers 
weitert. Diefe Gabe und dieſes Intereſſe einer beftimmten- Auf 
faffung des MWirklichen in feiner realen Geftalt fo wie das Feſt⸗ 
- Halten des Erſchauten alfo ift das naͤchſte Erforderniß. Mit der 
genauen Befanntihaft der Außengeftalt ift nun umgekehrt ebenfo 
fehr die gleiche Vertrautheit mit dem Innern des Menfchen, 
mit den Leidenfchaften des Gemüths, und allen Ziweden ber 
menfchlichen Bruft zu verbinden, und zu Diefer boppelten Kennts 
niß muß fi die Bekanntſchaft mit der Art und Weite fügen, 
wie das Innere des Geiftes ſich in der Realität ausdrückt 
und durch deren Heußerlichkeit Hindurchfcheint. 

P) Zweitens aber bleibt die Phantafie nicht bei Diefem 
bloßen Aufnehmen der Außeren und innern Wirklichfeit ſtehn, denn 
zum idealen Kunſtwerk gehört nicht nur das @rfcheinen bes in- 
nern Geiſtes in der Realität äußerer Geftalten, fondern bie an 
und für ſich fenende Wahrheit und VBernünftigfeit des Wirklichen 
ift es, welche zur äußeren Erfcheinung gelangen fol. Diefe Ver⸗ 
nünftigfeit feines beftimmten Gegenflandes, den er erwählt 
hat, muß nicht nur in dem Bewußtſeyn ded Künftlers gegenwärs 
tig feyn, und ihn bewegen, fondern er muß das Wefentliche und 
Wahrhaftige feinem ganzen Umfang und feiner ganzen Tiefe nad) 
‚durchfonnen haben. "Denn ohne Nachdenken bringt der Menfch 
fih das, was in ihm iſt, nicht zum Bewußtfenn, und fo merft 
man ed auch jedem großen Kunſwerk an, Daß der Stoff nach als. 
Ien Richtungen hin Tange und tief erwogen und durchdacht ift. 
Aus der Leichtfertigfeit der Phantafie geht Tein gebiegenes Wert 
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hervor. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſeyn, daß der Künſtler 
das Wahrhaftige aller Dinge, welches wie in der Religion ſo 
auch in der Philoſophie und Kunſt die allgemeine Grundlage 
ausmacht, in Form phil oſophiſcher Gedanken ergreifen müſſe. 
Philoſophie iſt ihm nicht nothwendig, und denkt er in philoſophi⸗ 
ſcher Weiſe, ſo treibt er damit ein der Kunſt in Betreff auf die 
Form des Wiſſens gerade entgegengeſetztes Geſchäft. Denn die 
Aufgabe der Phantaſie beſteht allein darin, ſich von jener inneren 
Vernünftigkeit nicht in Form allgemeiner Säge und Vorſtellungen, 
fondern in conereter Geftalt und individueller Wirklichkeit ein Bes 
wußtfeyn zu geben. Was daher in ihm lebt und gährt muß ber 
Künftler fi in den Formen und Ericheinungen, deren Bild und 
Geſtalt er in ſich aufgenommen hat, barftellen, indem er fie zu 
feinem Zwecke in foweit zu bewältigen weiß, daß fie das in fih 
ſelbſt Wahrhaftige num auch ihrerfeits aufzunehmen und volftän- 
dig andzubrüden befähigt werden. — Bei diefer Ineinanderarbei- 
tung bes vernünftigen Inhalts und der renlen Geftalt hat fich der 
Künſtler einerfeits die wache Beſonnenheit des Verſtandes, ande⸗ 
rerfeitö Die Tiefe des Gemüths und der befeelenden Empfindung zu 
Hülfe zu nehmen. Es ift deshalb eine Abgefchmadiheit zu meis 
nen, Gedichte wie die homerifchen feyen dem Dichter im Schlafe 
gefommen. Ohne Befonnenheit, Sondrung, Unterſcheidung, ver⸗ 
mag der Künftler feinen Gehalt, den er geftalten fol, zu beherr⸗ 
fehen, und es ift thöricht zu glauben, ber ächte Künftler wife 
nicht was er thut. Ebenſo nöthig ift ihm Die Concentration bes 
Gemüthe. 

+) Durch dieſe Empfindung nämlich, die das Ganze durch, 
bringt und befeelt, Kat der Künftler feinen Stoff und deſſen Ge⸗ 
ftaltung als fein eigenſtes Selbft, als innerftes Eigenthum feiner 
als Subject. Denn das bilblihe Veranſchaulichen entfrembet 
jeden Gehalt zur Aeußerlichfeit und die Empfindung erft hält ihn 
in fubjectiver Einheit mit dem innern Selbft. Nach diefer Seite 
bin muß der Künftler fich nicht nur viel in der Welt umgefehn 
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und mit ihren aͤußeren und innern Erſcheinungen bekannt gemacht 
haben, ſondern es muß auch Vieles und Großes durch feine ei⸗ 
gene Bruſt gezogen, ſein Herz muß ſchon tief ergriffen und be⸗ 
wegt worden ſeyn, er muß viel durchgemacht und durchgelebt ha⸗ 
ben, ehe er die Achten Tiefen des Lebens zu concreten Erſcheinun⸗ 
gen herauszubilden im Stande if. Deshalb brauft wohl in ber 
Jugend der Genius auf, wie bieß bei Göthe und Schiller z. B. 
der Ball war, aber das Mannes und Greifedalter erft kann die 
Achte Reife des Kunſtwerks zur Vollendung bringen. - 
b) Das Talent und Genie. 

Diefe productive Thätigfeit nun der Phantafte, durch welche 
der Künftler das an und für ſich Vernünftige in ſich ſelbſt als 
fein eigenſtes Werk zur realen Geftalt herausarbeitet, iſt es, Die 
Genie, Talent n. ſ. f. genannt wird. 

a) Welche Seiten zum Genie gehören, haben wir daher fo 
eben bereit8 betrachte. Das Genie ift die allgemeine Fählg- 
feit zur wahren Production des Kunftwerfs, fo wie die Energie 
der Ausbildung und Bethätigung derfelben. Ebenfo fehr aber ift 
diefe Befähigung und Energie zugleich nur als ſubjective, denn 
geiftig produeiren kann nur ein felbfthewußtes Subject, das ſich 
ein ſolches Hervorbringen zum Zwecke ſetzt. Näher jedoch pflegt 
man noch einen beftimmten Unterſchied zwifchen Genius und 
Talent zu machen. Und in der That find beide auch nicht un⸗ 
mittelbar identiſch, obfchon ihre Spentität zum vollfommenen Fünft 
leriſchen Schaffen nothmwendig if. Die Kunft nämlich infofern fie 
"überhaupt individualiſtrt und zur realen Erfcheinung ihrer Pro⸗ 
ducte herauszutreten hat, fordert nun auch zu den befondern 
Arten diefer Verwirklichung unterſchiedene befondere Fähigfel- 
ten. Eine ſolche kann man als Talent bezeichnen, wie der Eine 
3. B. ein Talent zum vollendeten Violinfpiel hat, der Andre zum 
Geſang u.f.f. Ein bloßes Talent aber fann es nur in einer 
jo ganz vereinzelten Seite der Kunft zu etwas Tüchtigem bringen, 
und fordert, um in fich felber vollendet zu feyn, Dennoch) immer wie: 
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der die allgemeine Kunftbefähigung und Befeelung, welche ber 
Genius allein verleiht: Talent ohne Genie daher fommt nicht 
weit über die Äußere Sertigfeit hinaus. | 

P) Talent und Genie nun ferner, Heißt e8 gewöhnlich, müß- 
ten dem Menfchen angeboren feyn. Auch bierin liegt eine 
Seite, mit der e8 feine Richtigkeit hat, obfchon fie in anderer Be⸗ 
ziehung ebenfo fehr wieder falfh if. Denn der Menfch als 
Menſch ift auch zur Religion 3. B., zum Denken, zur Wiffenfchaft 
geboren, d. h. er hat als Menfch die Fähigkeit ein Bewußtſeyn 
von Gott zu erhalten, und zur denkenden Erfenntniß zu Fommen. 
Es braucht dazu nichts als der Geburt überhaupt und der Er⸗ 
ziehung, "Bildung, des Fleißes. Mit der Kunft verhält es fidh 
anders; fie fordert eine ſpecifiſche Anlage, in welche aud ein 
natürliches Moment als wefentlich hineinfpielt. Wie die Schön- 
heit felber die im Sinnlichen und Wirklichen renlifirte Idee ift, 
und das Kunftwerf das Geiftige zur Ummittelbarfeit des Dafeyns 
für Auge und Ohr herausftellt, fo muß auch der Künftler nicht 
in der ausfchließlich geiftigen Form bes Denkens, fondern inner⸗ 
halb der Anfchauung und Empfindung und näher in Bezug auf 
ein finnliches Material und im Elemente veffelben geftalten. Dieß 
fünftferifche Schaffen fchließt deshalb wie Die Kunft überhaupt Die 
Seite der Unmittelbarfeit und Natürlichkeit in fich, und dieſe Seite 
ift es, welche das Subject nicht in fich felbft Hervorbringen Tann, 
fondern als unmittelbar gegeben in ſich vorfinden muß. Dieß 
allein tft Die Bedeutung, in welcher man fagen Tann, dad Genie 
und Talent müfle angeboren feyn. 

In ähnlicher Art find auch die verfchledenen Künſte mer 
oder weniger nationell und ftehn mit der Naturfeite eined Volks 
‚im Zufammenhange Die Staliener 3. B. haben Gefang und 
Melodie faft von Natur, bei den nordifchen Völfern dagegen ift 
die Muflf und Oper, obgleich fie die Ausbildung derſelben fig 
mit großem Erfolg haben angelegentlid) feyn laſſen, ebenfo wenig 
als die Drangenbäume vollftändig einbeimifch geivorden. Den 
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Griechen ift die fchönfte Ausgeftaltung der epifchen Dichikunft, 
und vor allem die Vollendung der Seulptur eigen, wogegen die 
Römer Feine eigentlich felbfiftändige Kunſt befaßen, fondern fle 
erft von Griechenland Her in ihren Boden verpflanzen mußten. 
Am allgemeinften verbreitet ift daher überhaupt die Boefle, weil 
in ihr das finnliche Material und deſſen Formirung bie wenigſten 
Anforderungen macht. Innerhalb der Poeſie ift wiederum das 
Bolfslied am meiften nationel und an Seiten der Natürlichkeit 
gefnüpft, weshalb das Volkslied auch den Zeiten geringer geiftiger 
Ausbildung angehört und am meiften die Unbefangenheit des Nas 
türlichen bewahrt. Goethe Hat in allen Formen und Gattungen 
der Poeſte Kunftiverfe product, das Innigſte aber und Unabs 
fichtlichfte find feine erften Lieder. Zu ihnen gehört die geringfte 
Eultur. Die Neugriechen 3.9. find noch jest ein dichtendes fin- 
gendes Volk. Was heut oder geftern Tapferes gefchehen, ein 
Todesfall, die befonderen Umftände deſſelben, ein Begräbniß, jedes 
Abenteuer, eine einzelne Unterbrüdung von Seiten der Türken, 
alles und jedes wird bei ihnen ſogleich zum Lieve, und man hat 
viele Beifpiele, daß oft an dem Tage einer Schlacht ſchon Lieder 
auf den neuerrungenen Sieg gefungen wurden. Fauriel hat eine 
Sammlung neugriehifcher Lieder herausgegeben, zum Theil aus 
dem Munde der Frauen, Ammen umd Kindermädchen, die ſich 
nicht. genug verwundern Fonnten, daß er über ihre Lieber erftaunte. 
— Im dieſer Weife hängt die Kunft und ihre beftimmte Pro- 
ductionsart mit der beftimmten Nationalität der Völker zufammen. 
So ſind die Improvifatoren hauptfählih In Italien einheimifch 
und von bewundrungswürdigem Talent. Ein Staliener impro- 
vifirt noch heute fünfartige Dramen, und dabei ift nichts Aus: 
wendiggelerntes, fondern Alles entfpringt aus ber Kenniniß menfch- 
licher Leidenſchaften und Situationen und aus tiefer gegenwärtiger 
Begeiftrung. Ein armer Improvifater, als er eine geraume Zeit 
gedichtet Hatte nnd endlich umberging, um von den Umftehenben 
in einen fchlechten Hut Geld einzufammeln, war noch jo in Eifer 
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und Yeuer, daß er zu derlamiren nicht aufhören fonnte und mit 
den Armen und Händen fo lange fortgefticulirte und ſchwenkte, 
bis am Ende al fein zufammengebetteltes Geld verfchüttet war. 

y) Zum Genie nım drittens gehört, weil es dieſe Seite 
der Natürlichkeit in ſich faßt, auch die Leichtigfeit der inneren 
Production und der änßeren technifchen Gefchidlichfeit in Anfehung 


beftimmter Künſte. Dean fpricht in Diefer Beziehung z. B. bei - 


einem Dichter viel von der Feſſel des Versmaaßes und Reims, 
oder bei einem Maler von den mannichfaltigen Schwierigkeiten, 
welche Zeichnung, Farbenkenntniß, Schatten und Licht, der Erfin- 
dung und Ausführung in den Weg legten. Allerdings gehört zu 
allen Künften ein weitläufiges Studium, ein anhaltender Fleiß, 
eine vielfach ausgebildete Zertigkeit, je größer jedoch und reichhal- 
tiger das Talent und Genie ift, defto weniger weiß ed von einer 
Mühjfeligkeit im Erwerben der für die Production nöthigen Ge⸗ 
fchieflichfeiten. Denn der Achte Künftler hat den natürlichen 
Trieb und das unmittelbare Bedürfniß, alles was er in feiner 
Empfindung und Vorftellung bat, ſogleich zu geftalten. Dieſe 
Geftaltungsweife ift feine Art der Empfindung und Anſchauung, 
welche er mühelos als das eigentliche ihm angemefjene Organ in fich 
findet. Ein Muftfer 3. B. kann das Tieffte, was ſich in ihn regt 
und bewegt, nur in Melodien Fund geben, und was er empfindet, 
wird ihm unmittelbar zur Melodie, wie es dem Maler zu Geftalt 
und Farbe und dem Dichter zur Poeſie der Vorftelung wird, Die 
ihre Gebilde in wohllautende Worte fleivet. Und diefe Geftal- 
tungsgabe befit er nicht nur als theoretifche Vorftelung, Einbil⸗ 
dungskraft und Empfindung, fondern ebenfo unmittelbar auch als 
praktiſche Empfindung d. h. als Gabe wirklicher Ausführung. 


Beides ift im Ächten Künftler verbunden. Was in feiner Phans . 


tafte lebt, kommt ihm dadurch gleichfam in die Finger, wie es 
uns in den Mund Tommt, heraus zu fagen was wir benfen, oder 
wie unfere innerſten Gedanken, Vorftellungen und Empfindungen 
unmittelbar an uns felber in Stellung und Geberben erfcheinen. 
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Der Achte Genius ift feit jeher mit den Außenfeiten der technifchen 
Ausführung leicht zu Stande gefommen, und hat auch felbft das 
ärmfte und ſcheinbar ungefügigfte Material fo weit bezwungen, 
daß es die inneren Geftalten der Phantaſie in fih aufzunehmen 
und darzuftellen genöthigt wurde. Was in diefer Weife unmittels 
bar in ihm liegt, muß der Künftler zwar zur vollſtaͤndigen Fertig⸗ 
feit durchüben, die Möglichkeit unmittelbarer Ausführung jedoch 
muß ebenfo fehr als Naturgabe in ihm feyn, fonft bringt «8 bie 
bloß eingelernte Fertigkeit nie zu einem in fich lebendigen Kunft- 
werk. Beide Seiten, die innere Production und deren Realiftrung, 
gehen dem Begriff der Kunft gemäß, durchweg Hand in Hand. 
: 0) Die Begeifterung. 

Die Thätigkeit der Phantafle und techniſchen Ausführung 
nun, ald Zuftand im Künſtler für fich beiradjtet, ift bad, was 
man drittend Begeifterung zu nennen gewohnt if. 

0) In Betreff auf fie fragt es fich zunaͤchſt nach der Art 
ihrer Entftehung, rüdfichtlich welcher die verfchiebenartigften 
Vorſtellungen verbreitet find. 

aa) Injofern das Genie überhaupt im engften Zufammen- 
hange des Geiſtigen und Natürlichen fieht, bat man geglaubt, 
daß die Begeifterung vornehmlich durch finnliche Anregung könne 
zu Wege gebracht werben. Aber die Wärme des Bluts macht's 
nicht allein, Champagner giebt noch Feine Poeſte; wie Marmontel 
3. B. erzählt: er Habe in der Champagne in einem Seller bei 
ſechs taufend Flaſchen vor ſich gehabt, und es fey ihm doch nichts 
Poetifches zugefloffen. Ebenſo Fann ſich das befte Genie oft genug 
Morgend und Abends beim frifchen Wehen der Lüfte ind grüne 
Gras Iegen und in den Himmel fehen, und wirb doch von Feiner 
janften Begeifterung angehaucht werben. 

86) Umgekehrt Täßt fich Die Begeifterung ebenfo wenig burch 
bie bloß geiftige Abſicht zur Production hervorrufen. Wer 
fi bloß vornimmt begeiftert zu feyn, um ein Gedicht zu machen 


oder ein Bild zu malen und eine Melodie zu erfinden, ohne irgend 





' Drittes Kapitel. Der Künftler. 361 


einen Gehalt ſchon zu lebendiger Anregung in ſich zu tragen, und 
nun erft hier und dort nach einem Stoffe umherſuchen muß, ber 
wird aus dieſer bloßen Abficht heraus, alles Talentes ohnerachtet, 
noch Feine ſchöne Conception zu faflen ober ein gebiegenes Kunſt⸗ 


werk hervorzubringen im Stande ſeyn. Weber jene nur finnliche _ 


Anregung noch der bloße Wille und Entſchluß verfchafft Achte 
Begeifterung, und ſolche Mittel anzuwenden beweift nur, daß das 
Gemüth und die Phantafte noch Fein wahrhaftes Intereſſe in fich 
gefaßt haben. Iſt dagegen der Fünftlerifche Trieb rechter Art, 
fo Hat fich dieß Intereſſe ſchon im Voraus auf einen beftimmten 
Gegenftand und Gehalt geworfen und ihn feftgehalten. 

yy) Die wahre Begeifterung deshalb entzündet fi) an irgend 
einem beftimmten Inhalt, den die Phantafie um ihn Fünftlerifch 
auszubrüden ergreift, und ift der Zuftand dieſes thätigen Auss 
geftaltens felbft, fowohl im fubjectiven Innern ald auch in der 
objertiven Ausführung des Kunftwerfd. Denn für dieſe gedop⸗ 
pelte Tchätigfeit iſt Begeiſterung nothwendig. Da läßt ſich nun 
wieder die Frage aufwerfen, in welcher Weife fol ein Stoff 
an den Künftler fommen müfle Auch in biefer Beziehung giebt 
es mehrfache Anfichten. Wie oft hört man nicht die Forderung 
aufftellen, der Künftler habe feinen Stoff nur aus ſich felber zu 


fhöpfen. Allerdings fann dieß der Fall feyn, wenn 3.8. ber. 


Dichter „wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet.” “Der 
eigene Frohſinn ift dann der Anlaß, ver auch zugleich aus dem 
Innern heraus fich felbft als Stoff und Inhalt darbieten Tann, 
indem er zum fünftlerifchen Genuß der eigenen Heiterkeit treibt. 
Dann ift auch „das Lied, das aus der Kehle dringt, ein Lohn, 
der reichlich Tohnet.” Auf der anderen Seite jedoch find oft bie 
größten Kunftwerfe auf eine ganz äußerliche Weranlaffung ge- 
Ichaffen worden. Die PBreiögefänge Pindar's z. 3. find Häufig 
aus Aufträgen entftanden, ebenfo ift den Künftlern für Gebäude 
und Gemälde der Zweck und Gegenftand unzählige Mal aufgege- 
ben worden, und fie haben fich Doch dafür zu begeiftern vermocht. 
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Ja es iſt ſogar eine vielfach zu vernehmende Klage der Kunſtler, 
daß es ihnen an Stoffen fehle, die fie bearbeiten könnten. ine 
ſolche Aeußerlichkeit und deren Anftoß zur Production ift hier Das 
Moment der Natürlichfeit und Unmittelbarkeit, welche zum Begriff 
des Talents gehört, und fih in Rüdfiht auf den Beginn ber 
Begeifterung daher gleichfalls hervorzuthun hat. “Die Stellung 
des Künftlerd ift nad) dieſer Seite hin von der Art, daß er eben 
als natürliches Talent in Verhältniß zu einem vorgefunde- 
nen gegebenen Stoffe tritt, indem er fi durch einen äußeren 
Anlaß, durch ein Begebniß, oder wie Shaffpenre z. B. durch 
Sagen, alte Balladen, Novellen, Chronifen in ſich aufgefordert 
findet, diefen Stoff zu geftalten und fi überhaupt Darauf zu 
Außern. Die Veranlaffung alfo zur Production fann ganz von 
Außen kommen, und das einzig wichtige Erforderniß ift nur, daß 
der Künftler ein wefentliches Intereſſe falle, und den Gegenftand 
in fich lebendig werben laſſe. Dann kommt die Begeifterung des 
Genie’s von felbfl. Und ein Acht lebendiger Künſtler findet eben 
durch dieſe Lebendigkeit taufend Veranlafſungen zur Thätigfeit und 
Begeifterung, Veranlaffungen, an welchen Andere ohne davon bes 
rührt zu werben worübergehen. 

P) Fragen wir weiter, worin die Fünftlerifche Begeifterung 
beftehe, fo ift fie nichts Anderes, ald von der Sade ganz 
erfüllt zu werden, ganz in der Sache gegenwärtig zu feyn, und 
nicht eher zu ruhen, als bis bie Kunfigeftalt ausgeprägt und in 
ſich abgerundet ift. 

y) Wenn nun aber der Künftler in dieſer Weife den Gegen- 
ftand ganz zu dem feinigen hat werden laflen, muß er umgelehrt 
feine ſubjective Beſonderheit und deren zufällige Particularitaͤten 
zu vergeffen wiflen, und fich feinerfeits ganz in den Stoff verſenken, 
fo daß er ald Subject nur gleichfam bie Form ift für das For⸗ 
miren bes Inhaltes, der ihn ergriffen hat. Eine Begeifterung, 
in welcher fih das Subject als Subjert auffpreizt und geltend 
macht, flatt dad Organ und die lebendige Thätigkelt der Sache 
felber zu feyn, ift eine fchlechte Begeiſterung. — Diefer Bunft 
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führt uns zu der fogenannten Objectivität Fünftlerifcher Hervor⸗ 
bringungen hinüber. | 


2. Die Dbjectivität der Darftellung. | 


a) Im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird die Objectivität 
fo verftanden, daß im Kunſtwerk jeder Inhalt die Form der fonft 
ſchon vorhandenen Wirklichfeit annehmen‘, und uns in biefer bes 
fannten Außengeftalt entgegentreten müſſe. Wollten wir uns mit 
folch einer Objectivität begnügen, fo koͤnnten wir auch Kobebue 
einen objectiven Dichter nennen. Bei ihm finden wir die gemeine 


Wirklichkeit durchweg wieder. Der Zweck der Kunſt aber ift es 


gerade, fowohl den Inhalt als die Erjcheinungsweife des Alltäg⸗ 
lichen abzuftreifen, und nur das an und für fi Vernünftige zu 
defien wahrhafter Außengeftalt durch geiftige Thätigfeit aus dem 
Innern berauszuarbeiten. — Auf die bloß äußerlich Objectivität 
daher, der die volle Subſtanz des Inhaltes abgeht, hat der Künfts- 
Ver nicht Ioszugehen. Denn die Auffaffung des fonft ſchon Vor⸗ 
handenen kann weiter hinauf zwar in fich felbft von höchfter Les 
bendigfeit feyg, und wie wir ſchon früher an einigen Beiſpielen 
aus Goethes Jugendwerken fahen, durch ihre innere Beſeelung 
eine große Anziehung ausüben, wenn ihr aber ein ächter Gehalt 
abgeht, fo bringt fie es dennoch nicht zur wahren Schönheit 
der Kunft. on 

b) Eine zweite Art macht ſich deshalb das Heußerliche als 
ſolches nicht zum Zweck, fondern der Künftler hat feinen Gegen- 
ftand mit tiefer Inmerlichkeit des Gemüths ergriffen. Die Innere 
aber bleibt jo fehr verſchloſſen und consentrirt, daß es fich nicht 
zur bewußten Klarheit hervorringen und zur. wahren Entfaltung 
kommen kann. Die Berebtfamfeit des Pathos befchränft fich dar⸗ 
auf, ſich durch Außerliche Ericheinungen, an welche es anklingt, 
ahnungsreich anzudeuten, ohne die Kraft und Bildung zu haben, 
die volle Natur des Inhaltes erpliciren zu Fönnen. WBolföllever 
beſonders gehören Diefer Weife der Darftelung an. Aeußerlich 
einfach deuten fle auf ein weiteres tiefes Gefühl hin, das ihnen 
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zu Grunde liegt, doch ſich nicht Deutlich auszuſprechen vermag, 
indem die Kunft hier felbft noch nicht zu der Bildung gelommen 
ift, ihren Gehalt in offener Durchfichtigkeit zu Tage zu bringen, 
und ſich damit begnügen muß, denfelben durch Aeußerlichfeiten für 
die Ahnung ded Gemüthes errathbar zu machen. Das Herz 
bleibt in fich gebrungen und gepreßt, und fpiegelt fich, um dem 
Herzen verftändlich zu feyn, nur an ganz endlichen Außeren Um⸗ 
ftänden und Erfcheinungen ab, die allerdings ſprechend find, wenn 
ihnen auch nur eine ganz leiſe Wendung auf das Gemüth und 
die Empfindung hin gegeben wird. Auch Goethe hat in foldher 
Weiſe hoͤchſt vortreffliche Lieder geliefert. „Schäfers Klagelied“ 
3. 2. ift eins der fehönften Diefer Art. Das von Schmerz und 
Sehnfucht gebrochene Gemüth giebt ſich in lauter aͤußerlichen Zü- 
gen ftumm und verfhlofien Fund, und dennoch Flingt die concen⸗ 
trirtefte Tiefe der Empfindung unausgefpeochen hindurch. Im 
Erltönig und fo vielen anderen berricht derfelbe Ton. Diefer 
Ton jedoch kann auch bis zur Barbarei der Stumpfheit herunter 
fommen, die dad Wefen der Sache und Situation fich nicht zum 
Beroußffeyin gelangen läßt, und ſich nur an theild rohe, theils 
abgefchmackte Aeußerlichfeiten hält. Wie e8 3.3. in dem Tam⸗ 
bourss Gefellen aus des Knaben Wunderhorn heißt: „O Galgen 
Du hohes Haus!” oder: „Adje Herr Korporal,” was denn ale 
höchſt rührend ift gepriefen worden. Wenn Dagegen Goethe fingt: 

Der Strauß, ben ich gepflüdet, 

Grüße Dich siel tauſendmal, 

Sch babe mich oft gebüdet 

Ach wohl eintauſendmal, 

Und ihn an's Herz gebrüdet 

Wie hunderttauſendmal. 
fo ift hier bie Imnigfeit in einer ganz anderen Weiſe angebeutet, 
bie nichtö-Zriviales und in fich felbft Widriges vor unfere An- 
ſchauung ſtellt. Was aber überhaupt biefer ganzen Art der Ob⸗ 
jectivität abgeht, ift das wirkliche Flare Heraustreten der Empfin- 
dung und Leidenfchaft, welche in der ächten Kunft nicht jene ver- 
ſchloſſene Tiefe bleiben darf, Die nur leiſe anflingend ſich burh 
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das Aeußere hindurchzieht, ſondern ſich vollſtaͤndig entweder für 
ſich herauskehren oder das Aeußere, in welches ſie ſich hineinlegt, 
hell und ganz durchſcheinen muß. Schiller z. B. iſt bei ſeinem 
Pathos mit der ganzen Seele dabei, aber mit einer großen Seele, 
welche ſich in das Weſen der Sache einlebt, und deren Tiefen zu⸗ 
gleich auf's freiſte und glaͤnzendſte in der Fülle des Reichthums 
und Wohlklanges auszuſprechen vermag. 

c) In dieſer Beziehung können wir, dem Begeif des Ideals 
gemäß, auch hier von Seiten der ſubjectiven Aeußerung die wahre 
Objertivität dahin feftitellen, daß von dem dchten Gehalt, der ven 
Künftler begeiftert, nichts in dem fubjectiven Inneren zurüskbehalten, 
fondern Alles volftindig und zwar in einer Weife entfgltet wers 
den muß, in welcher die allgemeine Seele und Subftanz des ers 
wählten Gegenftandes ebenfo fehr hervorgehoben als bie indivi⸗ 
duelle Geftaltung in ſich vollendet abgerundet, und ber ganzen 
Darftelung nad) von jener Seele und Subſtanz durchdrungen 
erfcheint. Denn das Höchfte und Bortrefflichfte iſt nicht etwa 
das Unausfprechbare, fo daß der Dichter in fih noch von größer 
rer Tiefe wäre, ald das Werk darthut, fondern feine Werfe find 
das Befte des Künftlers, und das Wahre, was er ift, das ift er, 
was aber nur im Innern bleibt, das iſt er nicht. 


j 3. Manier, Styl und Originalität. 


Wie fehr num aber vom Künftler eine Objectivität in dem 
fo eben angedeuteten Sinne muß gefordert werben, fo ift die Dar- 
ftellung dennoch das Werf feiner Begeifterung Denn er hat 
fih als Subject ganz mit dem Gegenftande zufammengefchlofien, 
und die Kunftverförperung aus der inneren Lebendigfeit feines 
Gemüths und feiner Phantafte heraus gefchaffen. Diefe Iden⸗ 
tität der Subjectivität des Künftlers und der wahren Objectivität 
der Darftellung ift die dritte Sauptfelte, die wir noch kurz bes 
trachten muͤſſen, in fofern ſich in ihr das vereinigt zeigt, was wir 
bisher als Genie und Objertivität gefondert haben. Wir können 
biefe Einheit als den Begriff der Achten Originalität bejeichnen. 
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Ehe mir jedoch 518 zur Feſtſtellung deſſen vorbringen, was 
dieſer Begriff in fich enthält, haben wir noch zwei Punkte in’s 
Auge zu faflen, deren Einfeitigfeit aufzuheben ift, wenn Die wahre 
Driginalität ſoll hervortreten können. Dieß ift die ſubjective Ma- 
nier und der Styl. 

a) Die fubjertive Manier. 

Die bloße Manier muß wejentlih von der Originalität 
unterſchieden werden. Denn die Manier betrifit uur bie parti- 
eulären und dadurch zufälligen Eigenthümlichfeiten des 
Künftlers, Die ftatt der Sache felbit und deren idealen Darfiel- 
hung, in der Production des Kunftwerfs hervortreten und fich gel- 
tend machen. | 

a) Manier in diefem Sinne betrifft Daun nicht Die allgemei- 
nen Arten der Kunft, welche an und für fich eine unterfchiedene 
Darftellungsweife erfordern wie 3.8. ber Landfchaftsmaler Die 
Gegenſtaͤnde anders aufzufafien bat als der hiſtoriſche Maler, der 
epifche Dichter anders als der Inrifche oder dramatiſche, — fondern 
Manier iſt eine nur dieſem Subjert angehörige Gonception und 
zufällige Eigenthümlichfeit der Ausführung, welche fogar bis dahin 
fortgehen Fann, mit dem wahren Begriffe des Speals in directen 
Widerfpruch zu. gerathen. Don biefer Seite ‚her betrachtet ift 
die Manier das Schlechtefte, dem fich der Künftler hingeben kann, 
indem er fich nur in feiner befchränften Subjectivität als ſolcher 
gehn läßt. Die Kunſt aber hebt überhaupt die bloße Zufälligfeit 
des Gehalts ſowohl ald der Außeren Erſcheinung auf, und macht 
daher auch an den Künftler Die Forderung, daß er die zufaͤlli⸗ 
gen Particularitäiten feiner fubjertiven Eigenthümlichkeiten in ſich 
austilge. — 

6) Deshalb fteikt fich denn auch zweitens die Manier nicht 
eiwa ber wahren Kunftvarfellung direct entgegen, fondern behält 
ſich mehr nur Die äußeren Seiten ald Spielraum vor. Am 
meiften gewinnt fe in der Malerei und Muſik ihren Platz, weil 
dieſe Künfte für die Auffaſſung und Ausführung Die größte Breite 
äußerlicher Seiten barbieten. Eine eigenthümliche, Dem beſonderen 
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Künftler und deſſen Nachfolgern und Schülern angehörige md 
durch Häufige Wiederholung bis zur Gewohnheit ausgebildete 
Darftellungsweife macht bier die Manier "aus, welche ſich nach 
zweien Seiten hin zu ergehen die Gelegenheit hat. 

ac) Die erfte Seite betrifft die Auffaffung. Der Ton ber 
Luft 3. B., der Baumfhlag, die Vertheilung des Lichts und 
Schatten, der game Ton der Färbung überhaupt läßt in ber 
Malerei eine unendliche Mannichfaltigkeit zu. Beſonders in der 
Art der Färbung und Beleuchtung finden wir deshalb auch bei 
den Malern die größte Verſchiedenheit und eigenthümliche Auf 
faffungsweife. Dieß Fann etwa aud ein Barbenton ſeyn, dem 
wir im Allgemeinen in der Natur nicht wahrnehmen, weil wir 
unfere Aufmerkſamkeit, obfchon er vorfömmt, nicht darauf gerichtet 
haben. Diefem oder jenem Künftfer aber ift er aufgefallen, er hat 
ihn fich angeeignet, und ift nun Alles in biefer Art der Färbung 
und Beleuchtung zu fehen und wiederzugeben gewohnt geworben. 
Wie mit der Färbung kann es ihm dann auch mit den Gegen- 
ftänden felber, ihrer Gruppirung, Stellung, Bewegung, gehen. 
Bei den Nieverländern -hauptfächlich treffen wir dieſe Seite ber 
Manier häufig an; van der Neer's Nachtftüde 3.2. und feine 
Behandlung des Mondlichts; van der Goyen's Sandhügel in fo 
vielen feiner Landfchaften, der immer wiederkehrende Glanz bes 
Atlas und anderer Seidenſtoffe anf fo vielen Bildern anderer 
Meifter gehören in dieſe Kategorie. . 

BP) Weiter ſodann erfiredt die Manier ſich auf die Execution, 
auf Die Führung des Pinſels, den Auftrag, die Berfchmelzung 
der Farben u. ſ. w. 

yy) Indem num aber foldy eine fpecififche Art der Auffaffung 
und Darſtellung durch Die ſtets ſich erneuende Wiederkehr zur 
Gewohnheit verallgemeinert und dem Kuͤnſtler zur anderen Natur 
wird, liegt die Gefahr nahe, daß die Manier, je ſpeeieller ſie iſt, 
um ſo leichter zu einer ſeelenloſen und dadurch kahlen Wieder⸗ 
holung und Fabrikation ausartet, bei welcher ber Künftler nicht 
mehr mit vollem Sinn und ganzer Begeifterung dabei if. Damm 
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ſinkt die Kunſt zu einer bloßen Handgeſchicklichkeit und Handwerks⸗ 
fertigkeit herunter, und die an ſich ſelbſt nicht verwerfliche Manier 
kann zu etwas Nüchternem und Lebloſem werden. 

y) Die ächtere Manier hat ſich deshalb dieſer befchränften 
Befonderheit zu entheben, und in ſich felbit fo zu erweitern, daß 
vergleichen fperielle Behandlungsarten fich nicht zu einer bloßen 
Gewohnheitsſache abtödten können, indem ſich der Künftler in 
allgemeinerer Weife an die Natur der Sache hält, und fi 
diefe allgemeinere Behandblungsart, wie deren Begriff es mit 
fi) führt, zu eigen zu machen verfteht. In diefem Sinne kann 
man e8 3. B. bei Goethe Manier nennen, daß er nicht nur ger 
ſellſchaftliche Gedichte, fondern auch fonftige ernfthaftere Anfänge 
durch eine heitere Wendung geſchickt zu beendigen weiß, um das 
Ernfthafte der Betrachtung oder Situation wieder aufzuheben ober 
zu entfernen. Auch Horaz in feinen Briefen folgt diefer Manier. 
Dieß ift eine Wendung der Converfation und gefelligen Behag- 
lichfeit überhaupt, welche, um nicht tiefer in's Zeug hineinzuge⸗ 
rathen, an ſich hält, abbricht, und das Tiefere felbft wieder, mit 
Gewandtheit in’8 Heitre hinüberfpielt. Auch dieſe Auffaffungs- 
weife ift zwar Manier und gehört zur Subjectisität der Behand⸗ 
lung, aber zu einer Subjectivität, die allgemeinerer Art ift, und 
ganz jo verfährt, wie ed innerhalb der beabfichtigten Darftelungs- 
art nothwendig iſt. Don dieſer letzten Stufe der Manier aus 
fonnen wir zur Betrachtung des Styls hinüberfchreiten. 

b) Styl. 

Le style c’est ’homme meme ft ein befanntes franzöftfches 
Wort. Hier heißt Styl überhaupt die Eigenthümlichkeit des Sub- 
jects, welche ſich in feiner Ausdrucksweiſe, der Art feiner Wen- 
dungen u. f.-f. vollftändig zu erfennen giebt. Umgekehrt fucht 
Herr v. Rumohr (Ital. Forſchungen I. p. 87.) den Ausdruck Styl 
„als ein zur Gewohnheit gedichenes fich Fügen in bie inneren 
Forderungen des Stoffed zu erflären, in welchem der Bildner feine 
Geftalten wirklich bildet, der Maler fie erfcheinen macht,“ und 
theilt in Diefer Beziehung höchſt wichtige Bemerkungen über bie 
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Darftellungsweife mit, welche das beftimmte finnliche Material 
ber Sculptur 3.3. erlaubt oder verbietet. Jedoch braucht man 
das Wort Styl nicht bloß auf Diefe Seite des ſinnlichen Ele 
mented zu befchränfen, fondern kann es auf diejenigen Beftim- 
mungen und Geſetze Fünftlerifcher Darftelung ausdehnen, welche 
aus der Natur einer Kımflgattung, innerhalb deren ein Gegen- 
ftand zur Ausführung Fommt, "hervorgehen. In dieſer Rückficht 
unterfcheivet man in der Muſik Kirchenftyl und Opernftyl, in der 
Malerei hiftorischen Styl von dem der ©enremalerei. Der Styl 
betrifft Dann eine Darftellungsweife, welche den Bedingungen ihres 
Materiald ebenfo fehr nachfommt, als fie den Forverungen ber 
flimmter Kunftarten und deren aus dem Begriff der Sache her- 
fließenden Gefegen durdigängig entfpricht. Der Mangel an Styl, 
in Diefer weiteren Wortbedentung ift dann entweder das Unver- 
mögen, fich eine folche in fich felbft nothwendige Darftelungsweife 
nicht aneignen zu können, oder die fubjective Wilführ, ftatt des 
Gefebmäßigen nur der eigenen Beliebigfeit freien Lauf zu laſſen, 
und eine fchlechte Manier an die Stelle zu feßen. Deshalb ift 
e8 auch, wie fchon Herr v. Rumohr bemerkt, unftatthaft, die Styl- 
gefeße Der einen Kunftgattung auf die der anderen zu übertragen, 
wie es Menge 3. B. in feiner befannten Mufenverfammlung in 
der Billa Albani that, wo er „pie colorirten Bormen feines Apollo 
im Principe der Sculptur auffaßte und ausführte.” Im ähnlicher 
Weile flieht man es vielen bürerfchen Gemälden an, baß Dürer 
den Styl des Holsfchnittes fih ganz zu eigen gemacht, und auch 
in der Malerei befonders im Faltenwurf vor fich Hatte. 
| c) Originalität. 

Die Originalität nun endlich befteht nicht nur im Befolgen 
ber Gefebe des Styls, fondern in ber fubjertiven Begeiftrung, 
welche ftatt fich der bloßen Manier hinzugeben, einen an und für 
ſich vernünftigen Stoff ergreift, und denfelben ebenfofehr im We⸗ 
fen und Begriff einer beftimmten Kunftgattung, als dem allgemei- 


nen Begriff des Ideals gemäß von Innen her aus ber Fünftleri- 
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a) Die Originalität iſt deshalb identiſch mit Der wahren Ob- 
jectivitaͤt, und fchließt das Subjertive und Sachliche der Darftel- 
lung in der Weife zufammen, daß beide Seiten nichts Fremdes 
mehr gegeneinander behalten. In der einen Beziehung Daher macht 
ſie die eigenfte Innerlichfeit des Künſtlers aus, nach der andern 
Seite hin giebt fie jedoch nichts Aal8 die Natur des Gegenſtan⸗ 
des, fo daß jene Eigenthümlichfeit nur ald die Eigenthümlichkeit 
der Sache felbit erfcheint, und gleichmäßig aus dieſer wie bie 
Sache aus dem probuctiven Subject hervorgeht. 

8) Die Originaktät ift deshalb vor allem von der Willführ 
bioßer Einfälle abaufcheiden. Denn gewöhnlich pflegt man unter 
Originalität nur das Herworbringen von Abfonderlichfeiten zu ver- 
ftehen, wie fle nur gerade dieſem Subject eigerthümlich find, und 
feinem anderen würden zu Sinne fommen. Das ift dann aber 
nur eine ſchlechte Particularität. Niemand z. B. ift in dieſer Be- 
deutung des Wortes origineller als die Engländer, d. h. jeder 
Tegt fih auf eine beftimmte Narrheit, die ihm Fein vernünftiger 
Menſch nachmachen wird, und nennt fid im Bewußtſeyn feiner 
Narrheit originell. 

Hiemit hängt denn auch die befonverd heutigen Tags ger 
rühmte Originalität des Wibes und Humors zufammen. In ihr 
geht der Künftler von feiner eigenen Subjectivität aus, und Fehrt 
immer wieder zu berfelben zurüd, fo daß das eigentliche Object 
der Darfkllung nur als eine äußerliche Veranlaſſung behandelt 
wird, um den Witen, Späßen, Einfällen und Sprüngen der fubs 
jectioften Laune vollen Spielraum zu geben. Dann fällt aber ber 
Gegenstand und dieß Subjective auseinander, und mit dem Stoff 
wird durchaus willführlich verfahren, damit ja die PBartieularität 
des Kaͤnſtlers als Hauptfache hervorleuchten Fönne. Solch ein 
Humor kann voll Geift und tiefer Empfindung feyn, und tritt 
gewöhnlich als höchft imponirend auf, ift aber im Ganzen leich⸗ 
ter als man glaubt. Denn den vernünftigen Lauf der Sache 
ſtets gu unterbrechen, willkührlich anzufangen, fortzugehn, zu enden, 
eine Reihe von Witzen und Empfindungen bunt durcheinander zu 
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wärfeln, und dadurch Carricaturen der Phantafle zu erzeugen iſt 
leichter als ein in fich gediegenes Ganzes im Zeugniß des wahr 
„ ren Ideals aus fih zu entwickeln und abzurumden. Der gegen 
wärtige Humor aber liebt es die Widerwärtigfeit eines ungezo⸗ 
genen Talentes herauszufehren und ſchwankt von wirflihem Hu⸗ 
mor denn auch ebenfo ſehr zur Plattheit und Faſelei herüber. 
Wahrhaften Humor hat es felten gegeben; jebt aber follen die 
matteften Triviatitäten, wenn fie nur die äußere Farbe und PBraes 
tenfion des Humors haben, für geiftreich und tief gelten. Shaffpeare 
Dagegen hat großen und tiefen Humor, und dennoch fehlt es auch 
bei ihm nicht an Blachheiten. Ebenfo überrafcht auch Jean Paul’s 
Humor oft durch die Tiefe des Witzes und Schönheit der Em- 
pfindung, ebenfo oft aber auch im entgegengefeßter Weiſe durch 
barrocke Zufammenftellungen von Gegenftänden, welche zufammen- 
hangslos auseinander liegen, und deren Beziehungen, zu welchen 
der Humor fie combinirt, ſich kaum entziffeen laffen. Derglei⸗ 
hen hat felbft der größte Humorift nicht im Gedächtniß präfent, 
und fo fieht man es denn auch den Sean Paul’fchen Combina⸗ 
tionen häufig an, daß fie nicht aus der Kraft des Genie's her⸗ 
vorgegangen, fondern äußerlich zufammengetragen find. Jean Paul 
bat deshalb auch, um immer neues Material zu haben, in alle - 
Bücher der verfehiedenften Art, botanifche, juriſtiſche, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, philoſophiſche Hineingefehn, was ihn frappirte fogleich 
notirt, augenbliliche Einfälle dazıı gefchrieben, und wenn es num 
darauf anfam jelber ans Erfinden zu gehn, äußerlich das Hete⸗ 
vogenfte, brafilianifhe Pflanzen und das alte Reichöfammergericht 
zu einander gebracht. Das ift dann befonders ald Originalität 
gepriefen, ‚over ald Humor, der alles und jedes zulaffe, entſchul⸗ 
digt worden. Die wahre Originalität aber fchließt ſolche Will⸗ 
führ gerade von ſich aus. — 

Bei diefer Gelegenheit Fönnen wir denn auch wieder ber 
Sronie gedenken, welche ſich hauptſächlich dann als die höchfte 
Originalität auszugeben liebt, wenn es ihr mit feinem Inhalt 
mehr Ernft fit, und fie ihr Gefchäft dea, Spaßes nur des Spaßes 
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"wegen treibt. Nach einer anderen Seite hin bringt fie in ihren 
Darftellungen eine Menge Yeußerlichfeiten zufammen, deren inner⸗ 
ften Sinn der Dichter für fich behält, wo benn die Lift und das 
Große darin beftehn fol, daß die Vorſtellung verbreitet wird, 
gerade in diefen Zufammentragungen und Aeußerlichfeiten ſey bie 
Poeſie der Poefie, und alles Tieffte und Vortrefflichfte verborgen, 
das ſich nur eben feiner Tiefe wegen nicht ausfprechen laſſe. So 
wurde 3.8. in Friedrich von Schlegel’8 Gedichten, zur Zeit, als 
er ſich einbildete ein Dichter zu feyn, dieß Nichtgefagte als das 
Befte ausgegeben, doch dieſe Poeſie der Poeſie ergab fich gerabe 
als die plattefte Proſa. 

y) Das wahrhafte Kunftwerf muß von diefer fchlefen Ori⸗ 
ginalität befreit werben, denn es erweift feine ächte Originalität 
nur dadurch, daß es als die eine eigene Schöpfung eines Gei⸗ 
ſtes erfcheint, Der nichts won Außen ber auflieft und zufammen- 
fit, fondern das Ganze im ftrengen Zufammenhange aus einem 
Buß in einem Tone fi) durch fich felber produciren Täßt, wie 
die Sache ſich in ſich felbft zufammengeeint hat. Binden fich da- 
gegen die Scenen und Motive nicht durch fich felber, fondern 
bloß von Außen her zu einander, fo iſt Die innre Nothwendigkeit 
ihrer Einigung nicht vorhanden, und fie erfcheinen nur als zufällig 
durch ein drittes fremdes Subject verfnüpft. So iſt Göthe's Götz 
- befonders feiner großen Originalität wegen bewundert worben, und 
allerdings hat Göthe, wie fehon oben gefagt ift, mit vieler Kühne 
heit in diefem Werfe alles geläugnet und mit Füßen getreten, 
was von den damaligen Theorien der fchönen Wiftenfchaften als 
Kunſtgeſetz feftgeftellt war. Dennoch ift die Ausführung nicht von 
wahrhafter Originalitaͤt. Denn man fieht diefem Sugendwerfe noch 
bie Armuth eigenen Stoffs an, fo daß nun viele Züge und ganze 
Scenen, flatt and dem großen Inhalte felber herausgearbeitet zu 
ſeyn, bier und bort aus den Intereſſen der Zeit, in ber e8 vers 
faßt ift, aufammengerafft und äußerlich eingefügt erfcheinen. Die 
‚Scene z. B. des Götz mit dem Bruder Martin, welcher auf Lu⸗ 
thern hindeutet, enthält war Vorflellungen, welche Göthe aus dem 
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gefchöpft hat, worüber man in diefer Periode in Deutfchland die 
Mönche wieder zu bedauern anfing; daß fie feinen Wein trinfen 
bürften, fchläfrig verdauten, Dadurch mancherlei Begierden anheims 
ftelen, und überhaupt die drei unerträglichen Gelübde der Armuth, 
Keufchheit und des Gehorfams ablegen müßten. “Dagegen begeis 
ftert fi Bruder Martin für das ritterliche Leben Götzens: „wie _ 
diefer mit der Beute feiner Beinde beladen fich erinnere, den flach 
ih vom Pferd’, eh’ er ſchießen Fonnte, den rannte ich mitfammt 
dem Pferde nieder, und dann auf fein Schloß komme und fein 
Weib finde;” er trinft auf Frau Eliſabeth's Gefundheit — und 
wifcht fi die Augen. — Mit diefen zeitlichen Gedanken aber hat 
Luther nicht angefangen, fondern eine ganz andere Tiefe der relis 
giöfen Anfchauung und Ueberzeugung aus Auguftin als ein from- 
mer Mönch gefchöpft. In derfelbigen Weife folgen dann gleich 
in den nächften Scenen pädagogifche Zeitbeziehungen, die insbes 
fondere Bafedow in Anregung gebracht hatte. Die Kinder 3. 2. 
hieß es damals, lernten viel unverftandenes Zeug, die rechte Me⸗ 
thode aber beftände Darin, fie durch Anfchauung und Erfahrung 
Renlien zu lehren. Karl nun fagt feinem Vater ganz fo, wie e6 
zu Göthe's Jugendzeit Mode war, auswendig her: „Sarthaufen 
ift ein Dorf und Schloß an der Jart, gehört ſeit zweihundert 
Jahren den Herrn von Berlichingen erb- und eigenthümlich zu;“ 
als jedoch Götz ihn fragt: „Eennft du den Herm von Berlichin⸗ 
gen,” fieht der Bub ihn ftarr an, und kennt vor lauter Gelehr⸗ 
famfeit feinen eigenen Vater nicht. Goͤtz verfichert, er fannte alle 
Pfade, Weg und Fuhrten, eh’ er wußte wie Fluß, Dorf und 
Burg hieß. Dieß find fremdartige Anhängfel, welche den Stoff 
ſelbſt nichts angehn; während da, wo derfelbe nun in feiner eigen- 
thümlichen Tiefe hätte gefaßt werden Eönnen, im Gefprädhe z. B. 
Goͤtzens und Weißlingens, nur Falte profaifche Reflexionen über 
bie Zeit zum Vorſchein kommen. ' 

Ein ähnliches Anfügen von einzelnen Zügen, die aus dem 
Inhalte nicht hervorgehn, finden wir felbft noch in den Wahlver- 
wanbfchaften wieber: die Parkanlagen, die lebenden Bilder und 





374 | Erſter Theil. Idee des Kunftſchönfn. 


Pendelſchwingungen, das Metallfühlen, die Kopfſchmerzen, Das 
ganze aus ber Chemie entlehne Bild der chemiſchen Verwandt⸗ 
fhaften find von diefer Art. Im Roman, ber in einer beſtimm⸗ 
tem profaifchen Zeit fpielt, ift dergleichen freilich cher zu geftatten, 
beſonders wenn es wie bei Göthe fo geſchickt und aumuthig bes 
nut wird, und außerbem kann fich ein Kunſtwerk nicht von ber 
Bildung feiner Zeit durchweg frei machen, aber ein Anderes iſt 
es biefe Bildung felber abfpiegein, ein Anderes die Materialien 
unabhängig vom eigentlichen Inhalt der Darftellung Außerlich aufs 
ſuchen und zuſammenbringen. Die ächte Originalität des Künſt⸗ 
lers wie des Kunſtwerks liegt nur darin, von der Bernünfligfeit 
des in ſich felber wahren Gehalts befeelt zu ferm. Hat der Künſt⸗ 
lee dieſe objective Vernunft ganz zur einigen gemacht, ohne fie 
von Innen oder Außen her mit fremden ‘Bartieularitäten zu vers 
mifchen und zu verunreinigen, dann allein giebt er in dem geſtal⸗ 
teten Gegenftande auch fich felbft in feiner wahrften Subjectivität, 
pie nur der lebendige Durchgangspunkt für das in fich felber ab» 
gefchloffene Kunftwerf ſeyn will. Denn in allem wahrkaftigen 
Dichten, Denken ynd Thun läßt die Achte Breiheit Dad Subftan- 
tielle als eine Macht in fich walten, welche zugleich fo fehr bie 
eigenſte Macht des fubjertiven Denkens und Wollens felber ift, 
daß in der vollendeten Verföhnung Belder fein Zwieſpalt mehr 
übrig zu bleiben vermag. So zehrt zwar. die Ortginalität ber 
Kunft jede zufällige Beſonderheit auf, aber fie verfchlingt fie’ nur, 
damit der Künftler ganz dem Zuge und Schwunge feiner von ber 
Sache allein erfüllten Begeifterung des Genind folgen, und ftatt 
der Beliebigfelt und leeren Willkühr, fein wahres Selbft in feiner 
der Wahrheit nach vollbrachten Sache darftellen Tonne. Keine 
Manier zu Haben war von jeher die einzig große Manier, und 
in diefem Sitne allein find Homer, Sophofles, Raphael, Shafs 
fpeare originell zu nennen. 





Yet b et ih 


Zweiter Theil. 


Entwielung des Ideals zu den bejonderen Formen 
des Kunſtſchönen. 


- 


Was wir bisher in dem erften Theile betrachtet haben, betraf 
zwar die Wirklichkeit der Idee des Schönen als Ideal der Kunfl, 
aber nach wie vielen Selten hin wir und auch den Begriff des 
idealen Kunſtwerks entwidelten, fo bezogen fich dennoch alle Bes 
flimmungen nur auf das ideale Kunftwerf überhaupt. Wie - 
die Idee ift num aber die Idee des Schönen gleichfalls eine To⸗ 
lität von wefentlichen Unterfchieven, welche als folche hervortreten 
und ſich verwirklichen müflen. Wir Fönnen dieß im Ganzen bie 
befonderen Formen der Kunft nennen, als die Entwidelung 
defien, was im Begriffe des Ideals liegt, und durch die Kunft 
zur Eriftenz gelangt, Wenn wir jedoch von biefen Kunſtformen 
als von verfchiebenen Arten des Ideals fprechen, fo bürfen wir 
„Art“ nicht in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes nehmen, als 
ob hier die Befonderheiten von Außen her an das Ideal als bie 
allgemeine Gattung heranträten, und daſſelbe modifteirten, fondern 
„Art“ ſoll nichts als Die unterfchiedenen und damit concreteren 
Beftimmungen der Idee des Schönen und des Ideals der Kunſt 
felber ausdrüden. Die Allgemeinheit der Darftellung alfo wird 
hier nicht äußerlich, fondern an ihr felbft Durch ihren eigenen Bes 
geiff beflimmt, fo daß diefer Begriff es ift, der fich zu einer Tota⸗ 
lität befonderer Geſtaltungsweiſen der Kunft auseinanderbteitet, 
Näher nun finden die Kunftformen als verwirflichende Ent 
faltung des Schönen in der Weile ihren Hrfprung in ber Idee 
felbft, daß diefe fi durch fie zur Darftellung und Realität her 
austreibt, und je nachdem fte nur ihrer abſtracten Beftimmtheit 
ober ihrer concreten Totalität nach für fich felber ift, ſich auch in 
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einer andren realen Geftalt zur Erſcheinung bringt. Denn bie 
Idee ift überhaupt nur wahrhaft Idee, als fich durch ihre eigene 
Thätigfeit für ſich felber entwidelnd, und da fie ‚als Ideal un- 
mittelbar Erſcheinung und zwar mit ihrer Erfcheinung identiſche 
Idee des Schönen ift, fo iſt auch anf jeder befonderen Stufe, 
welche das Ideal in feinem Entfaltungsgange betritt, mit jeder 
innern Beftimmtheit unmittelbar eine andere reale Geftaltung 
verknüpft. Es gilt daher gleich, ob wir ben Forigang in biefer 
Entwicklung als einen innern Fortgang der Idee in fich, oder der 
Geſtalt, in welcher fie fih Dafeyn giebt, anfehen. Jede dieſer 
beiden Seiten ift unmittelbar mit ber anderen verbunden. Die 
Bollendung der Idee als Inhalts erfcheint deshalb eben fo fehr 
auch als die Vollendung der Form; und die Mängel der Kunſt⸗ 
geftalt erweiſen fich umgefehrt gleichmäßig als ein Mangel ber 
Idee, welche die innere Bedeutung für die äußere Erſcheinung aus⸗ 
macht und in ihr fich felber real wird. Wenn wir alfo bier zus 
naͤchſt im Vergleich mit dem wahren Ideal noch unangemeſſenen 
Kunftformen begegnen, fo ift dieß nicht In der Weife der Fall, in 
welcher man gewöhnlich von mißlungenen Kunftwerfen zu fprechen 
gewohnt ift, die eutweder nichts ausbrüden, ober das, was fie 
barftellen follten, zu erreichen nicht die Fahigkeil haben, fondern für 
den jeveömaligen Gehalt der Idee ift die beftimmte Geftalt, welche 
derfelbe fich in den befonderen Kunftformen giebt, jedesmal anges 
meflen, und die Mangelhaftigfeit over Vollendung liegt nur in 
der relativ unwahren oder wahren Beftimmtheit, als welche fich 
die Idee für ſich iſt. Denn der Inhalt muß erft in fich felber 
. wahr und coneret feyn, che er die wahrhaft fchöne Geftalt zu 
finden vermag. 

Wir haben in dieſer Beziehung, wie wir bereits bei der allge- 
meinen Eintheilung fahen, drei Hauptformen der Kunft zu betrachten. 

Erfiend die ſym boliſche. In ihr fucht die Idee noch ihren 
Achten Kunſtausdruck, weil fie in fich felbft noch abfiract und uns 
beftimmt ift, und deshalb auch die angemefiene Erfcheinung nicht 
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car fich und im fich felber hat, ſondern fich den ihr felbft Außeren 
Außendingen in der Natur und den menfchlichen Begebenheiten 
gegenüber findet. Indem fle nun in biefer Gegenftänblichfeit ihre 
eigenen Abſtractionen unmittelbar ahnt, oder fich mit ihren beflim- 
mungsloſen Allgemeinheiten in ein concretes Daſeyn hineinzwingt, 
verderbt und verfälſcht fe die vorgefundenen Geſtalten. Denn fie 
fann fie nur willlührlich ergreifen, und kommt deshalb ftatt zu 
einer vollfommenen Ibentification nur zu einem Anklang und felbft 
noch abſtracten Zufammenftimmen von Bebeutung und Geflalt, 
weiche in biefer weder vollbrachten noch zu vollbringenden Inein⸗ 
anberbildung neben ihrer Verwandtſchaft ebenfo fehr ihre wechfel- 
feitige Heußerlichkeit, Fremdheit und Unangemefienheit hervorkehren. 
Zweitens bleibt aber die Idee ihrem Begriff nach nicht bei 

der Abftraction und Unbeftimmtheit alfgemeiner Gedanken ftehen, 
fondern iſt im ſich felbft freie unendliche Subjestivität unb erfaßt 
biefelbe in ihrer Wirklichkeit al8 Geift. Der Geift nun als freies 
Subject ift in ſich und durch fich felber beſtimmt und hat in diefer 
Seldftbeftimmung auch in feinem eigenen Begriff die ihm aduͤquate 
äußere Geftalt, in welcher er fi) als mit feiner ihm an und für 
fich zufommenden Realität zufammenfchließen Tann. In dieſer 
ſchlechthin angemeffenen Einheit von Inhalt und Form ift Die 
zweite Kunflform, die claffifche begründet. Wenn jedoch 
die Vollendung derfelben wirklich werben fol, muß ber Geift, ins 
fofern er ſich zum Kunftgegenftande macht, noch nicht der ſchlecht⸗ 
hin abfolute Geift feyn, der nur in der Geiftigfeit und Inner 
lichfeit felber fein gemfßes Dafeyn findet, fondern der felbft noch 
befondere und beshalb mit einer Abftrastion behaftete Geiſt. 
Das freie Subjert alfo, welches bie claffifche Kunft herausgeftaltet, 
erfcheint wohl als wefentlich allgemein, und deshalb von aller 
Zufälligfeit und bloßen PBartienlarität de8 Innern und Aeußern 
befreit, zugleich aber als nur mit einer an ſich felbft befonderten 
Allgemeinheit erfüllt. Denn Die Außengeftalt ift als äußere über- 
haupt beftimmte, befondere Geftalt, und vermag zu vollendeter 
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Verſchmelzung felber nur wieder einen beftimmten und deshald bes 
fchränften Inhalt in ſich darzuftellen, während auch der in fidh 
ſelbſt beſondere Geift allein vollkommen in eine dußere Erfcheis 
nung aufgehn und fih mit ihre zu einer trennungslofen Einheit 

verbinden Tann. 0 

Hier hat die Kunſt ihren eigenen Begriff in foweit erreicht, 
daß fie die Idee, als geiftige Individualität unmittelbar mit ihrer 
leiblichen Realität in fo vollendeter Weife zuſammenſtimmen Jäßt, 
daß nun zuerſt das Außerliche Daſeyn Feine Selbſtſtaͤndigkeit mehr 
gegen die Bedeutung, die es ausbrüden fol, bewahrt, und das 
Innre umgefehrt in feiner für die Anfchauung berausgearbeiteten 
Geſtalt nur fich felber zeigt und in ihr fich affirmatio auf fich bezieht. 

Erfaßt ſich aber Drittens die Idee des Schönen ald ber 
abfolute und dadurch als Geift für ſich felber freie Geift, fo 
findet fe ſich in der Aeußerlichfeit nicht mehr vollftändig renlifirt, 
indem fie ihr wahres Daſeyn nur in fih als Geift Bat. Sie 
loͤſt daher jene claffifche Vereinigung der Innerlichkeit und äuße⸗ 
en Erſcheinung auf, und flieht aus derſelben in fich felber zurüd. 
Dieß giebt den Grundtypus für die romantifche Kunfkform ab, 
für welche, indem ihr Sehalt feiner freien Geiftigfeit wegen mehr 
fordert, als die Darftelung im Yeußerlichen und Leiblichen zu 
bieten vermag, Die Geftalt zu einer gleichgültigeren Neußers 
lichfeit wird, fo daß die romantifche Kunft alfo die Trennung des 
Inhalts und der Form von der enigegengefeßten Seite als das 
Symboliſche von Neuen hereinbringt. 

In diefer Weiſe ſucht die fombolifche Kunft jene vollendete 
Einheit der innern Bedeutung und Außeren Geftalt, weldye die 
claſſiſche in der Darftellung der fubftantiellen Individualität für 
bie finnlihe Anfchauung findet, und Die romantifche in ihrer 
hervorragenden Geiftigfeit überjhreitet. 





Erſter Abſchnitt. 
Die ſymboliſche Kunftform. 





„ Einleitung. 
Bam Sümbol überhaupt. 


Das Symbol in der Bedeutung, in welcher wir das Wort hier 
gebrauchen, macht dem Begriffe wie der hiftorifchen Erfcheinung 
nad) den Anfang der Kunft, und ift deshalb gleichſam nur als 
Vorkunſt zu betrachten, welche hauptſächlich dem Morgenlande an- 
gehört, und uns erft nach vielfachen Uebergängen, Verwandlungen 
und Vermittlungen zu der Achten Wirklichkeit des Ideals als der 
elaffifchen Kunftform hinüberführt. Wir müffen deshalb von vorn 
herein fogleich das Symbol in feiner felbftftändigen Eigenthüm⸗ 
lichfeit, in welcher ed den durchgreifenden Typus für die Kunft- 
anſchauung und Darftellung abgiebt, von derjenigen Art ded Sym- 
bolifchen unterfcheiden, das nur zu einer bloßen für ſich unfelbft- 
ftändigen Äußeren Form herabgefegt ift. Im diefer letzteren Weiſe 
finden wir das Symbol auch in der claffifchen und romantifchen 
Kunftform ganz ebenfo wieder, wie einzelne Seiten auch im Sym- 
bolifchen die Geftalt des claffifchen Ideals annehmen, oder den 
Beginn der romantifchen Kunſt hervorfehren können. Dergleichen 
Herüber- und Hinüberfpielen betrifft dann aber nur immer Neben- 
gebilde und einzelne Züge, ohne die eigentliche Seele und beftim- 
mende Natur ganzer Kunftwerfe auszumachen. 

Wo das Symbolifche fi) dagegen in feiner eigenthümlichen 
Form felbftftändig ausbildet, hat es im Allgemeinen den Charakter 
ber Erhabenheit, weil zunächft überhaupt nur Die in ſich noch 
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maaßloſe und nicht frei in fich beftimmte Idee zur Geftalt werben 
fol, und deshalb in den concreten Erfcheinungen Feine beftimmte 
Form zu finden im Stande ift, welche vollſtaͤndig dieſer Abſtraction 
und Allgemeinheit entfpricht. In dieſem Nichtentfprechen aber übers 
ragt die Idee ihr äußerliches Dafeyn, flatt darin aufgegangen oder 
vollfommen beichlofien zu fern. Dieß Hinausſeyn über die Be- 
ſtimmiheit der Erfcheinung macht den allgemeinen Charakter bed 
Erhabenen aus. 

Was nun vorerft das Formelle betrifft, ſo haben wir jebt 
nur ganz Im Allgemeinen eine Erflärung von dem zu geben, was 
unter Symbol verftanden wird. 

Symbol überhaupt if eine für die Anſchauung unmittelbar 
vorhandene oder gegebene Außerliche Exiſtenz, welche jedoch nicht 
fo, wie fle unmittelbar vorliegt, ihrer felbft wegen genommen, ſon _ 
dern in einem weiteren und allgemeineren Sinne verfkanden werben 
fol. Es ift daher beim Symbol fogleich zweierlei zu unterfcheiden: 
erftien& die Bedeutung und ſodam der Ausdruck derfelben. 
Gene ift eine Vorftellung oder ein Gegenftand, gleichgültig von 
welchem Inhalte, dieſer ift eine ſinnliche Exiſtenz oder ein Bild 
irgend einer Art. 

1. Das Symbol iſt nun zunächſt ein Zeichen. Bei der 
bloßen Bezeichnung aber iſt der Zuſammenhang, den die Bedeu⸗ 
tung und deren Ausdruck mit einander haben, nur eine ganz will⸗ 
kührliche Verknüpfung. Dieſer Ausdruck, dieß finnliche Ding oder 
Bild ſtellt dann ſo wenig ſich ſelber vor, daß es vielmehr einen 
ihm fremden Inhalt, mit dem es in gar keiner eigenthümlichen 
Gemeinſchaft zu ſtehn braucht, vor die Vorſtellung bringt. So 
find in den Sprachen z. B. die Töne Zeichen von irgend einer 
Borftelung, Empfindung u. f. w. Der überwiegende Theil der 
Töne einer Sprache ift aber mit den Vorftellungen, die dadurch 
ausgebrüdt werden, auf eine dem Gehalte nach zufällige Weiſe 
verfnüpft, wenn fi) auch durch eine gefchichtliche Entwickelung zei⸗ 
gen ließe, daß der urfprüngliche Zufammenhang von anderer Ber 
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ſchaffenheit war, und die Verſchiedenheit ber Sprachen befteht vor⸗ 
nehmlich darin, Daß dieſelbe DVorftellung durch ein verſchiedenes 
Tönen ausgedrüdt ift. in anderes Beifpiel folcher Zeichen find 
die Farben (les couleurs), welche in den Cocarden und Flaggen 
gebraucht werden, um auszudrücken, zu welcher Nation ein Indi⸗ 
viduum oder Schiff gehört. Eine ſolche Farbe enthäft gleichfalls 
in ihr felber Feine Qualität, welche ihr gemeinfchaftlich wäre mit 
ihrer Bedeutung, der Nation nämlich, welche durch ſie vorgeftellt 
wird. Sn dem Simme einer folden Gleichgültigkeit von Ber 
deutung und Bezeichnung derſelben dürfen wir in Betreff auf Die 
Kunft das Symbol nicht nehmen, indem die Kunft überhaupt 
gerade in der Beziehung, Verwandtſchaft und dem concreien Ins 
einander von Bedeutung und Geftalt befteht. 

2. Anders ift e8 daher bei einem Zeichen, welches ein Sym: 
bol ſeyn fol. Der Löwe z. B. wird als ein Symbol der Groß⸗ 
muth, der Fuchs ald Symbol der Lift, der Kreis als Symbol der 
Ewigfeit, das Dreieck ald Symbol der Dreieinigfeit genommen. 
Der Löwe nun aber, der Fuchs, befigen für ſich die Eigenfchaften 
felbft, deren Bedeutung fie ausdrücken ſollen. Ebenſo zeigt ber 
Kreis nicht Das Unbeendigte, oder wilführlich Begränzte einer 
geraden, oder anderen nicht in fich zurückkehrenden Linie, welches 
gleichfalls irgend einem beichränften Zeitabfchnitte zufommt; und 
das Dreieck hat als ein Ganzes Diefelbe Anzahl von Selten 
und Winfeln, als ſich an der Idee Gottes ergeben, wenn Die Ber 
ſtimmungen, welche die Religion in Gott auffaßt, dem Zählen 
unterworfen werden. 

In diefen Arten des Symbols daher haben bie finnlichen 
vorhandenen Eriftenzen fchon in ihrem eigenen Dafeyn diejenige 
Bedeutung, zu deren Darftelung und Ausdrud fie verwendet wer- 
den, und das Symbol in Diefem weiteren Sinne genommen ift 
deshalb Fein bloßes gleichgültiges Zeichen, fondern ein Zeichen, 
welches in feiner Weußerlichkeit zugleich den Inhalt der Vorftelung 
in fich felbft befaßt, Die es erfcheinen macht. Zugleich aber fol 
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es nicht fich felbft als dieß concrete einzelne Ding, fondern in fi 
mr eben jene allgemeine Qualität der Bedeutung vor daß. de 
wußtfeyn bringen. 

3. Weiter ift drittens zu bemerken, daß das Symbol, ob⸗ 
ſchon es ſeiner Bedeutung nicht wie das bloß außerliche und for⸗ 
melle Zeichen gar nicht adäquat ſeyn darf, ſich ihr dennoch umge⸗ 
kehrt, um Symbol zu bleiben, auch nicht ganz angemeſſen machen 
muß. Denn wenn einerſeits auch der Inhalt, welcher die Bedeu⸗ 
tung iſt, und die Geſtalt, welche zu deren Bezeichnung gebraucht 
wird, in einer Eigenſchaft übereinſtimmen, ſo enthält die ſymbo⸗ 
liſche Geſtalt andererſeits dennoch auch für ſich noch andere 
von jener gemeinſchaftlichen Qualitaͤt, welche ſie das einemal be⸗ 
deutete, durchaus unabhängige Beſtimmungen, ebenſo wie der In⸗ 
halt nicht bloß ein abſtracter, wie die Stärke, die Liſt zu ſeyn 
braucht, ſondern ein concreter ſeyn kann, der nun auch ſeinerſeits 
wieder eigenthümliche, von der erſteren Eigenſchaft, welche die Be⸗ 
dentung feines Symbols ausmacht, und ebenfo noch mehr von 
den übrigen eigenthümlichen Befchaffenheiten dieſer Geftalt, ver- 
fihiedene Qualitäten enthalten kann. — So ift der Löwe z. B. 
nicht nur ſtark, der Fuchs nicht nur liſtig, befonders aber hat 
Gott noch ganz andere Eigenfchaften, als diejenigen, welche in 
einer Zahl, einer mathematifchen Figur ober Thiergeftalt Fönnen 
aufgefaßt werden. Der Inhalt bleibt daher gegen die Geftalt, 
welche ihn vorftet, auch gleichgültig, und die abſtracte Be⸗ 
ftimmtheit, welche er ausmacht, kann ebenfo gut in unendlich vie- 


len anderen Exiſtenzen und Geftaltungen vorhanden feyn. Gleiche 


falls hat ein conereter Inhalt viele Beftimmungen an ihm, au 
deren Ausdruck andere Geftaltungen, in denen dieſelbe Beftimmung 
Hegt, dienen Tönen. Für die Außere Eriftenz, in welcher ſich 
irgend ein Inhalt ſymboliſch ausbrüdt, gilt ganz daſſelbe. Auch 
fie Bat als concreted Dafeyn ebenfo mehrere Beftimmungen in ihr, 
deren Symbol fie feyn kann. So ift ehva das nächfte beſte Sym- 


bol der Stärke allerdings der Löwe, ebenfo fehr aber auch ber 
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Stier, das Horn, und umgekehrt hat wieder der Stier eine Menge 
andrer fombolifcher Bedeutungen. Vollends unendlich aber ift die 
Menge von Geftaltungen und Gebilden, welche, um Gott vorzu⸗ 
ſtellen, als Symbole gebraucht worden ſind. 

Hieraus folgt nun, daß das Symbol ſeinem eigenen Begriff 
nach weſentlich zweideutig bleibt. 

a) Erſtens führt der Anblick eines Symbols überhaupt ſogleich 
den Zweifel herbei, ob eine Geſtalt als Symbol zu nehmen 
iſt oder nicht, wenn wir auch Die weitere Zweideutigkeit in Rüd- 
ficht auf ven beftimmten Inhalt bei Seite laſſen, welchen eine 
Seftalt unter mehreren Bedeutungen, als deren Symbol fie oft 
durch _entferntere Zufammenhänge gebraucht werben kann, bezeich⸗ 
nen ſolle. 

Was wir zunächſt vor uns haben, iſt überhaupt eine Ge⸗ 
ſtalt, ein Bild, die für ſich nur die Vorſtellung einer unmittelbaren 
Eriftenz geben. Ein Löwe z. B., ein Adler, eine Zarbe ftellt fich 
felbft vor, und kann ale für fich genügend gelten. Deshalb ent- 
fieht die Frage, ob ein Löwe, deſſen Bild vor und gebradit ift, 
nur fich ſelbſt ausdrücken und bedeuten, oder ob er außerdem aud) 
noch etwas Weiteres, den abftracteren Inhalt der bloßen Stärfe, 
oder den concreteren eines Helden, oder einer Jahreszeit, Des Acker⸗ 
baues vorftellen und bezeichnen fol; ob ſolches Bild, wie man es 
nennt, eigentlich oder zugleich uneigentlich, oder auch etwa 
nur uneigentlic) genommen werben fol. — Lebteres ift 3.8. bei 
fombolifchen Ausdrücken der Sprache, bei Wörtern, wie Begreifen, 
Schließen u.f,f. der Fall. Wenn fie geiftige Thätigkeiten bezeich- 
nen, haben wir nur unmittelbar diefe ihre Bedeutung einer geifti- 
gen Thätigfeit vor und, ohne uns etwa zugleich auch der finn- 
lihen Handlungen ded Begreifens, Schließens zu erinnern. Aber 
bei dem Bilde eines Löwen fteht uns nicht nur ‘die Bedeutung, 
die er ald Symbol haben kann, fondern auch diefe finnlihe Ge⸗ 
ftalt und Eriftenz felber vor Augen. 

Eine ſolche Zweifelhaftigfeit hört deshalb nur dadurch auf, 
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daß jede der beiden Seiten, die Bedeutung und deren Geftalt aus⸗ 
drüdlic, genannt und dabei zugleich ihre Beziehung ausgeſprochen 
if. Dann ift aber auch Die vworgeftellte conerete Exiſtenz nicht 
mehr ein Symbol im eigentlichen Sinne des Worts, fondern ein 
bloßes Bild und die Beziehung von Bild und Bedeutung erhält 
die bekannte Form der Vergleichung, des Gleichniſſes. In 
dem Gleichniß nämlich muß uns Beides vorſchweben; Die allge 
meine Borftellung einmal, und dann ihr coneretes Bild. Iſt das 
gegen bie Reflerion noch nicht fo weit gefommen, allgemeine Vor⸗ 
ftellungen ſelbſtſtaͤndig feftzuhalten, und deshalb auch für ſich her⸗ 
auszuſtellen, fo ift auch die finnliche verwandte Geftalt, in welcher 
eine -allgemeinere Bedeutung ihren Ausdruck finden fol, noch nicht 
yon diefer Bedeutung getrennt gemeint, fondern Beides noch un- 
mittelbar in Einem. Dieß macht, wie wir noch fpäter fehn werben, 
den Unterfchien von Symbol und Vergleich. So ruft 3.2. Karl 
Moor beim Anblid der untergehenden Sonne aus: fo ftirbt ein 
Held! Hier iſt die Bedeutung von der finnlichen Darftelung aus- 
drüdlich gefchieven und dem Bilde zugleich die Bedeutung hinzu- 
gefügt. In anderen Fällen wird zwar bei Gleichniſſen dieſe Schei- 
dung und Beziehung nicht fo deutlich hervorgehoben, fondern ber 
Zufammenhang bleibt unmittelbarer; dann aber muß fonft fchon 
aus dem anderweitigen Zufammenhange der Rede, aus der Stel: 
lung und anderen Umftänden erhelfen, daß das Bild nicht für 
ſich befriedigen folle, ſondern daß dieſe oder jene beſtimmte Be⸗ 
deutung, welche nicht zweifelhaft Bleiben kann, damit gemeint fey. 
Wenn 3. B. Luther fagt: 
Ein’ see Burg ift unfer Salt, 
oder wenn es heißt: 
In den Ocean ſchifft mit taufend Maften der Süngling, 
Still auf gerettetem Boot treibt in ben Hafen der Greis. 

fo it über die Bedeutung von Schub bei der Burg, von Melt 
der Hoffnungen und Pläne bei dem Bilde des Dreans und der 
taufend Maften, von dem beſchränkten Zwecke und Bells, dem 
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Heinen fichern Flecke beim Bilde des Bootes, des Hafens fein 
Zweifel. Ebenfo wenn im alten Teftament gefagt wird: Goft 
zerbrich ihre Zähne in ihrem Maul, zerftoße Herr die Bachähne 
der jungen Löwen! fo erfennt man fogleich, die Zähne, das Maul, 
die Baczähne der jungen Löwen feyen nicht für ſich gemeint, 
fondern nur Bilder und finnliche Anſchauungen, die uneigentlich 
zu verftehen feyen, und bei denen es ſich nur um ihre Beden- 
tung handle. 

Diefe Zweifelhaftigfeit nun aber tritt um fo mehr bei beim 
Symbol als folden ein, als ein Bild, das eine Bedeutung hat, 
vornehmlich nur dann Symbol genannt wird, wenn dieſe Be- 
deutung nicht wie bei der Vergleichung für fi) ausgedrückt oder 
fonft ſchon Far ift. Zwar wird auch dem eigentlichen Symbol 
feine Zweideutigkeit dadurch genommen, daß fid) um dieſer Unge⸗ 
wißheit felhft willen die Verbindung des finnlichen Bildes und 
der Bedeutung zu einer Gewohnheit macht, und etwas mehr ober 
weniger Conventionelles wird, — wie dieß in Anfehung auf bloße 
Zeichen unumgänglich erforderlich ift — wo hingegen das Gleich- 
niß ſich als etwas nur zu augenblicklichem Behufe Erfundenes, 
Einzelnes giebt, das für fih Far ift, weil es feine Bedeutung 
ſelbſt mit fi führt. Doch wenn auch denjenigen, die fih in 
ſolchem conwentionellen SKreife des Worftellens befinden, das be- 
fiimmte Symbol durch Gewohnheit deutlich ift, fo verhält es fich 
mit allen Vebrigen dagegen, die ſich nicht in dem gleichen Kreiſe 
bewegen, oder für welche derſelbe eine Vergangenheit ift, durchaus 
in anderer Weiſe. Ihnen ift zunächſt nur die unmittelbare finn- 
liche Darftellung gegeben, und es bleibt für fie jedesmal zweifel- 
haft, ob fle fich mit dem, was vor ihnen liegt, zu begnügen haben, 
oder damit auf noch andere Borftellungen und Gedanfen ange 
wiefen find. Wenn wir 3.3. in chriftlichen Kifchen das Dreied 

an einer ausgezeichneten Stelle der Wand erbliden, fo erfennen 
wir darans ſogleich, daß hier nicht Die finnliche Anſchauung dieſer 


Figur als eines bioßen Dreiecks gemeint, fondern daß ed um 
Ä | 95 * 
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eine Bedeutung derfelben zu thun fey. Im einem anderen Local 
dagegen ift es und ebenfo Har, daß diefelbe Figur nicht folle als 
Symbol oder Zeichen der Dreieinigfeit genommen werben. Andere 
nicht chriftliche Völker aber, welchen die gleiche Gewohnheit und 
Kenntniß abgeht, werben in diefer Beziehung in Zweifel ſchweben, 
und auch wir felbft Können nicht überall mit gleicher Sicherheit 
beftimmen, ob ein Dreieck als eigentlicheß Dreieck oder ob es ſym⸗ 
bolifch zu faſſen fey. 

b) In Anfehung diefer Unficherheit num handelt es fich nicht 
etwa bloß um befchränfte Fälle, in denen fie uns begegnet, fons 
dern um ganz ausgedehnte Kunftgebiete, um den Inhalt eines 
ungeheuren Stoffes, der vor uns liegt; um den Inhalt faft der 
gefammten morgenländifchen Kunft. In der Welt der altperfifchen, 
indischen, ägyptiſchen Geftalten und Gebilde ift und deshalb, wenn 
wir zunächft hineintreten, nicht recht geheuer; wir fühlen, daß wir 
unter Aufgaben wandeln. Für fich allein fagen uns dieſe Ges 
bilde nicht zu, und vergnügen und befriedigen nicht nach ihrer 
unmittelbaren Anfchauung, fondern fordern und durch ſich felber 
auf, über fie hinaus zu ihrer Bedeutung fortzugehn, welche noch 
etwas Weiteres, Tieferes als dieſe Bilder fey. Anderen Pro⸗ 
ductionen hingegen fieht man es auf den erften Bli an, daß fie, 
wie Kindermährchen z. B., ein bloßes Spiel mit Bildern und zur 
fälligen feltfamen Berfnüpfungen feyn follen. Denn Kinder bes 
gnügen fi mit foldyer Oberfläcdhlichfeit von Bildern und deren 
geiftlofem müßigem Spiel und taumelnden Zufammenftellung. Die 
Völfer aber, wenn auch in ihrer Kindheit, forderten einen. weſent⸗ 
licheren Gehalt, und dieſen finden wir in der That auch in den 
Kunftgeftalten der Inder und Aegypter, obſchon In den räthfel- 
haften Gebilden derfelben die Erklärung nur angeveutet und dem 
Errathen große Schwierigkeit in den Weg gelegt ifl. Wie viel 
nun aber, bei folcher Unangemeffenheit von Bedeutung und un 
mittelbarem Kunſtausdruck, der Dürftigfeit der Kunft, der Unrein⸗ 
heit und Speenlofigfeit der Phantafte felbft augufchreiben, wie 
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vieles dagegen ſo beſchaffen ſey, weil die reinere, richtigere Geſtal⸗ 
tung für ſich nicht fähig wäre, bie tiefere Bedeutung auszudrücken, 
und das Phantaftifche und Grotesfe eben vielmehr zum Behufe 
einer weiter reichenden Vorftellung gemacht ‚worden fey, dieß ift 
ed eben, was zunächit in ſehr weitem Umfange al&_ zweifelhaft 
erfcheinen kann. 

Seldft bei dem claffifhen Kunftgebiete tritt noch hin und 


wieder eine ähnliche Ungewißheit ein, obfchon das Claſſiſche der. 


Kunft darin befteht, feiner Natur nach nicht fombolifch, fondern 
in fich felber durchweg deutlich und klar zu feyn. Klar nämlich 
ift das claffifche Ideal dadurch, daß es den wahren Inhalt der 
Kunft d. i. die fubftantielle Subjectivität erfaßt, und Damit eben 
auch die wahre Geftalt findet, die am fich felbft nichts Anderes 


ausipricht als jenen Achten Inhalt, jo daß alfo der Sinn, die | 


Bedeutung Feine andere ift als diejenige, welche in der äußeren 
Geſtalt wirklich liegt, indem fich beide Seiten vollendet entfprechen, 
während im Symboliſchen, im Gleichniß u. f. f. das Bild immer 
noch etwas Anderes vorftellt ald nur die Bedeutung, für welche 
ed das Bild abgiebt. Aber auch die clafitiche Kunft hat noch 
eine Seite ber Zweideutigfeit, indem es bei den mythologifchen 
Gebilden der Alten zweifelhaft erfcheinen Fan, ob wir bei den 
Außengeftalten als folchen ftehen bleiben und fie nur ald ein ans 


muthreiches Spiel einer glüdlichen. Phantafte bewundern follen, 


weil ja die Mythologie nur überhaupt ein müßiged Erfinden von 
Fabeln fey, ober ob wir noch nach einer weiteren tieferen Bedeu⸗ 
tung zu fragen haben. Diefe Iegtere Forderung kann bauptfächlid) 
da bedenklich machen, wo der Inhalt jener Fabeln das Leben 
und Wirfen. des Göttlichen felbft ‚betrifft, indem die Gefchichten, 
die uns berichtet werden, ſodann als des Abfoluten ſchlechthin 
unwürdig und als bloß inadäquate abgefchmadte Erfindung ans 
zujehn wären. Wenn wir 3.8. von den zwölf Arbeiten Des 
Hercules Iefen, oder gar hören, daß Zeus den Hephäftos vom 
Olymp auf die Inſel Lemnos herabgeworfen habe, jo Daß Vulkan 
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hievon fen hinkend geworben, fo glauben wir nichts als ein mäht- 
chenhaftes Bild der Phantafle zu vernehmen. Ebenſo Fönnen 
uns die vielen Liehfchaften des Jupiter als bloß willlührlich er- 
fonnen erfcheinen. Umgefehrt aber, weil ſolche Gefchichten gerade 
von ber oberften Gottheit erzählt werden, wird es ebenfo fehr 
wieder glaublih, daß noch eine andere weitere Bedeutung, als 
fie die Mythe unmittelbar giebt, darunter verborgen liege. 

\ In diefer Beziehung haben ſich deshalb beſonders zwei 
entgegengefeste Borftelungen geltend gemacht. Die Eine 
nimmt die Mythologie als bloß Außerliche Gefchichten, welche 
mit Gott verglichen unwürbig wären, wenn fie auch für ſich bes 
trachtet zierlich, Tieblich, intereſſant, ja felbft von großer Schönheit 
ſeyn könnten, aber zu weiterer Erklärung tieferer Bedeutungen 
feinen Anlaß geben dürften. Die Mythologie ſey deshalb blog 
hiftorifch, nad} der Geftalt, in welcher fie vorhanden ift, zu 
betrachten, indem fie fich einerſeits von ihrer Fünftlerifchen Seite 
her, in ihren Geftaltungen, Bildern, Göttern und deren Handluns 
gen und Begebenheiten für fich als hinreichend zeige, ja in fich 
felber fchon durch das Herausheben von Bedeutungen die Erklaͤ⸗ 
rung abgebe, andererfeitd ihrer Hiftorifchen Entftehung nad fich 
aus Loralanfängen fo wie aus der Willführ der Prieſter, Künſtler 
und Dichter, aus hiftorifchen Begebenheiten, fremden Mährchen 
und Zraditionen hervorgebildet habe. Die andere Anficht das 
gegen will ſich nicht mit dem bloß Aeußeren der mythologifchen 
Geftalten und Erzählungen begnügen, fondern dringt darauf, daß 
ihnen ein allgemeiner tiefer Sinn einwohne, den in feiner Ber: 
hüllung dennoch zu erfennen das eigentliche Geſchäft der Mythos 
logie als woiffenfchaftlicher Betrachtung der Mythen ſey. Die 
Mythologie müſſe deshalb fymbolifch gefaßt werben. Denn 
ſymboliſch heißt bier nur, daß die Mythen, als aus dem Geifte 
erzeugt, — wie bizarr, ſcherzhaft, grotedf fie auch ausfehen können, 
wie vieles auch von zufälligen Außerlichen Willkührlichkeiten ber 
Phantafte eingemifcht feyn möge, — dennoch Bedeutungen, d. h. 
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allgemeine Gedanken über die Natur Gottes, Philofopheme in 
ſich faſſen. | 

Sn dieſem Sinne hat befonderd Creuzer in neuerer Zeit 
wieder angefangen, in feiner Symbolik die mythologifchen Vorftel- 
lungen der alten Völker nicht in der gewöhnlichen Manier äußer⸗ 
lich und profaifch oder nad) ihrem Fünftlerifchen Werthe durchzu⸗ 
nehmen, ſondern er hat darin eine innere DVernünftigkeit der Be⸗ 
Deutungen gefucht. Er ließ fich dabei von der Vorausfegung 
leiten, daß die Mythen und fagenhaften Gefchichten aus dem 
menfchlichen Gelfte ihren Urfprung gewonnen haben, ber zwar mit 
feinen Vorſtellungen von den Göttern zu fpielen vermag, aber 
mit dem Intereſſe der Religion ein höheres Bereich betritt, in 
welchem die Vernunft die Geftaltenerfinderin wird, wenn fle auch 
mit dem Mangel behaftet bleibt, zunächft ihr Inneres noch nicht 
in adäquater Weile erponiren zu können. Diefe Annahme ift 
wahr an und für ſich: die Religion findet ihre Quelle in dem 
Geiſt, der feine Wahrheit fucht, fie ahnt, und fich Diefelbe in irgend 
einer Geftalt, welche mit diefem Gehalt der Wahrheit engere oder 
weitere DVerwandtichaft hat, zum Bemußtfeyn bringt. Wenn aber 
die Vernünftigfeit die Geftalten erfindet, dann entfieht auch das 
Bedürfniß, die Vernünftigfeit zu erkennen. Diefe Erkenntniß allein 
iſt des Menfchen wahrhaft würdig. Wer fie bei Seite läßt, ers 
hält nichts als eine Maſſe Außerer Kenniniffe. Graben wir da⸗ 
gegen nach der inneren Wahrheit der mythologifchen Vorftellungen, 
fo koͤnnen wir, ohne dabei die andere Seite, die Zufäligfeit näms 
lich und Wilführ der Einbildungskraft, die Loralität u. f. f. von 
der Hand zu weiſen, die verfehiedenen Mythologien rechtfertigen. 
Den Menſchen aber in feinem geiftigen Bilden und Geftalten zu - 
rechtfertigen iſt ein edles Geſchäft, enler als das bloße Sammeln 
hiſtoriſcher Aeußerlichleiten. Run ift man zwar über Ereuzer mit 
bem Bormwurfe hergefallen, daß er nach dem Vorgange der Neus 
platoniker vergleichen weitere Bedeutungen nur erft in die Mythen 
hineinerfläre, und in ihnen Gedanken fuche, von benen es 
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nicht nur nicht hiſtoriſch begründet fen, daß fie wirklich darin Lügen, 
fondern von denen fi fugar hiſtoriſch ermweifen Iafie, daß man 
fie, um fie zu finden, erft hineintragen müßte. Denn das Volk, 
die Dichter und Priefter, — obſchon man nach der anderen Seite 
wieber viel von großer geheimer Weisheit der Priefter fpricht, — 
hätten nichts von ſolchen Gedanken gewußt, weldye der ganzen 
Bildung ihrer Zeit unangemeffen gewefen wären. Mit biefem 
letzteren Bunft hat e8 «allerdings feine volle Richtigkeit. Die 
Bölfer, Dichter, Prieſter haben in der That die allgemeinen‘ Ge 
banfen, welche ihren mythologifchen Vorſtellungen zu Grunde Liegen, 
nicht in dieſer Form der Allgemeinheit vor fich gehabt, fo daß fie 
diefelben abfichtlich erft in Die ſymboliſche Geftalt eingehüllt hät 
ten. Dieß wird aber auch von Ereuzer nicht behauptet. Wenn 
ſich jedoch die Alten das nicht bei ihrer Mythologie dachten, was 
wir jet darin fehn, fo folgt daraus noch in Feiner Weile, va 
ihre Vorftellungen nicht dennoch an fich Symbole find und des⸗ 
halb fo genommen werden müffen, indem die Völfer zu der Zeit, 
als fie ihre Mythen dichteten, in felbft poetlichen Zuſtaͤnden lebten 
und deshalb ihr Innerſtes und Tiefſtes fih nicht in Form des. 
Gedankens, fondern in Geftalten der Phantafte zum Berwußtieyn 


"brachten, ohne die allgemeinen abftrarten Vorftellungen von den 


eonereten Bildern zu trennen. Daß—. dieß wirklich der Fall fen, 
haben wir hier weſentlich fetzußalten und anzunehmen, wenn es 


auch als möglich einzugeftehn ift, daß ſich bei ſolcher fombolifchen 


Erklärungsweife häufig bloß künſtliche wisige Combinationen, wie 
beim Etymologiftren einfchleichen Tönnen. 

ec) Wie fehr wir num aber der Anficht beipflichten mögen, 
daß die Mythologie mit Ihren Göttergefchichten und weitläufigen 
Gebilven einer fort und fort bichtenden Phantafte einen vernünfs 
tigen Gehalt und tiefe religiöfe Vorftelungen in ſich fchließe, fo 
fragt es ſich dennoch in Betreff der fombolifchen Kunftform, ob- 
denn alle Mythologie und Kunft fymbolifch zu faflen fen. 
Wie Friedr. v. Schlegel z. B. behauptete, daß in jeder Kunſtdar⸗ 
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ſtellung eine- Allegorie zu fucjen fey. Das Symbolifche oder Al⸗ 
„Iegorifche wird dann fo vetftanden, daß jevem Kunftwerfe und 
jeder mythologifchen Geſtalt ein allgemeiner Gedanke zur Baſis 
diene, der dann für fih in feiner Allgemeinheit hervorgehoben, 
die Erklärung deſſen abgeben fol, was folk ein Werk, folche 
Borftelung eigentlich bedeute. Diefe Beh ngsweiſe iſt gleich- 
falls in neuerer Zeit ſehr gewöhnlich geworden. So hat man in 
neueren Ausgaben des Dante z. B., bei dem allerdings vielfache 
Allegorien vorfommen, jeden Geſang durdiweg allegorifch erklären 
wollen, und auch die heyne'ſchen Ausgaben alter Dichter fuchen 
in den Anmerfungen den allgemeinen Sinn jeder Metapher in 
abftracten Berftandesbeftimmungen Elar zu” machen. Denn befons 
ders der Berftand eilt fehnell zum Symbol und zur Allegorie, 
indem er Bild und Bedeutung trennt, und dadurch die Kunſtform 
zerftört, um welche es bei Diefer fombolifchen Erklärung, welche 
nur das Allgemeine ald ſolches herausziehn will, nicht zu thun ift. 
Solche Ausdehnung ded Symbolifchen auf alle Gebiete der 
Mythologie und Kunft ift Teinesweges dasjenige, was wir hier 
vor Augen haben. Denn unfer Bemühen geht nicht darauf, auss 
zumitteln, in wie fern Stunftgeftalten in biefenm Sinne des Worts 
ſymboliſch oder allegoriſch könnten gedeutet werben, fondern wir- 
haben umgefehrt zu fragen, in wie fern das Symbolifhe als 
folches ſelbſt zu Kunftform zu rechnen fey. Wir wollen das 
Kunftverhältniß der Bedeutung zu ihrer Geftalt, in foweit daſſelbe 
fymbolifch im Unterſchiede anderer Darftellungsweifen, vornehm⸗ 
lich der claſſiſchen und romantifchen ift, feftftellen. Unfere Aufgabe 
muß deshalb darin beſtehn, flatt jener Verbreitung des Symbo⸗ 
liſchen über das gefammte Kunftgebiet umgefehrt, den Kreis deſſen, 
was an ſich ſelbſt als eigentliches Symbol dargeſtellt und deshalb 
als fombolifch zu betrachten ift, ausdrücklich zu befchränfen. In 
dieſem Sinne ift bereitS oben die Eintheilung des Kunſtideals 
in die Form des Symboliſchen, Elaffifchen und Romantiichen 
angegeben. 
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Das. Symbolifche in unfrer Bebentung des Word hört da 
fogleich auf, wo, ſtatt unbeftimmt allgemeiner abftracter Vorſtel⸗ 
lungen, die freie Individualität den Gehalt und die Form der 
Darftelung ausmacht. Denn das Subject iſt das Bedeutende für 
ſich felbft, und das Y N Erklärende. Was ed empfindet, finnt, 
thut, vollbringt, fe igenfchaften, Handlungen, fein Charakter 
iſt es felbft, und der gange Kreis feines geiftigen und finnlichen 
Erfcheinend hat Feine andre Bedeutung ald das Subjert, das in 
biefer Ausbreitung und Entfaltung feiner nur fich jelbft als Herr 
ſcher über feine gefammte DObjectivität zur Anfchauung bringt. 
Bedeutung und finnliche Darftelung, Inneres und Aeußeres, Sache 
und Bild find dann nicht mehr von einander unterjchieden, und 
geben fih nicht, wie im eigentlich Symbolifchen, als bloß vers 
wandt, fondern als ein Ganzes, in welchem die Erfcheinung Fein 
anderes Weſen, das Weſen Feine andere Erfcheinung mehr außer 
ſich oder neben fi) hat. Manifeftirendes und Manifeftirtes ift zu 
eonereter Einheit aufgehoben. In diefem Sinne find die griechi- 
jchen Götter, in foweit die griechifche Kunft fie als freie in fi 
ſelbſtſtaͤndig beſchloſſene Individuen hinſtellt, nicht ſymboliſch zu 
nehmen, ſondern genügen für ſich ſelbſt. Die Handlungen des 
Zeus, des Apollo, der Athene gehören gerade für die Kunſt nur 
dieſen Individuen an, und ſollen nichts als deren Macht und 
Leidenſchaft darſtellen. Wird nun von ſolchen in ſich freien Sub⸗ 
jecten ein allgemeiner Begriff als deren Bedeutung abſtrahirt und 
neben das Beſondere als Erklärung der ganzen individuellen Er⸗ 
ſcheinung geſtellt, fo iſt das unberückſichtigt gelaſſen und zerftört, 
was an dieſen Geſtalten das Kunſtgemäße iſt. Deshalb haben 
ſich auch die Künſtler mit ſolcher ſymboliſchen Deutungsweiſe aller 
Kunſtwerke und deren mythologiſchen Figuren nicht befreunden 
können. Denn was noch etwa als wirklich ſymboliſche Andeutung 
oder als Allegorie bei der eben erwähnten Art der Kunſtdarſtellung 
übrig bleibt, betrifft Nebenſachen und iſt dann auch ausdrücklich 
zu einem bloßen Attribut und Zeichen herabgeſetzt, wie der Adlet 
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3. B. neben Zeus fteht, und der Ochs den Evangeliften Lucas 
begleitet, während bie Aegypter in ihrem Apis die Anfchauung 
des Goͤttlichen felber Hatten. — 

Der ſchwierige Punkt bei dieſer kunſtgemaͤßen Erſcheinung 
der freien Subjectivität liegt nun aber darin, zu unterſcheiden, ob 
das, was als Subject vorgeſtellt iſt, auch wirkliche Individualitaͤt 
und Subjectivitaͤt hat, ober nur den leeren Schein derſelben als 
bloße Berfonification an fi trägt. In dieſem Iepteren Falle 
ift die Perfönlichkeit nichts als eine oberflächliche Form, die in 
befonderen Handlungen und der leiblichen Geftalt nicht ihr eigenes 
Inneres ausprüdt, und fomit die gefammte Aeußerlichfeit ihrer 
Erſcheinung nicht als Die ihrige durchdringt, fondern für die äußere 
Realität als deren Bedeutung noch ein anderes Inneres hat, das 
nicht dieſe Perfönlichkeit und Subjectivität felber ift. 

Dieß macht den Hauptgefichtöpunft in Betreff auf bie Abs - 
gränzung ber fombolifchen Kunft aus. j 

Unfer Intereffe nun alfo geht bei der Betrachtung des Sym⸗ 
bolifhen darauf, den’ inneren Entflehungdgang der Kunft, in 
ſoweit berfelbe fich aus dem Begriff des fih zur wahren Kunft 
bin entwidelnden Ideals herleiten läßt, und fomit die Stufenfolge 
des Spmbolifchen als Die Stufen zur wahrbaften Kunft zu er⸗ 
fennen. In wie engem Zufammenbange nun auch Religion und 
Kunft fiehen mögen, fo haben wir dennoch nicht Die Symbole felbft 
und bie Religion als Umfang der im weiteren Sinne des Worte 
fombolifchen oder finnbilblichen Vorftelungen durchzunehmen, fons 
bern das allein an ihnen zu betrachten, wonach fie der Kunſt ale 
folcher angehören. Die religiöfe Seite müffen wir der Gefchichte _ 
der Mythologie überlaffen. 
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Cintheilung. 
Für die nähere Eintheilung nun der fombolifchen Kunftform 


ſind vor allem die Grenzpunkte feftzuftellen, innerhalb welcher ſich 


die Entwickelung fortbewegt. 

Im Allgemeinen bildet, wie ſchon geſagt iſt, dieß ganze Gr 
biet überhaupt erft Die Borfunft, indem wir zunächft nur abs» 
ſtracte, noch an fich felbft nicht wefentlich individualiſirte Bedeu⸗ 
tungen vor uns haben, deren unmittelbar damit verfnüpfte Ges 
ftaltung ebenfo adäquat als inadäquat if. Das erſte Grenzge⸗ 
biet ift daher das Sichhervorarbeiten der Tünftlerifchen Anſchau⸗ 
ung und Darftelung überhaupt; die entgegengefehte Grenze aber 
giebt und die eigentliche Kunft, zu weldyer das Symboliſche als 
zu ſeiner Wahrheit ſich aufhebt. 

Wenn wir von dem erſten Hervortreten der ſymboliſchen 
Kunſt in ſubjectiver Weiſe ſprechen wollen, fo fünnen wir uns 
jened Ausſpruchs erinnern, daß die Kunftanfchauung überhaupt 
wie die religiöfe, over beide. vielmehr in Einem, und felbft die 
wiſſenſchaftliche Sorfhung von der Verwundrung angefangen 
habe. Der Menſch, den noch nichts wundert, lebt noch in der 
Stumpfheit und Dumpfheit hin. Ihn intereffirt nichts, und nichts 
ift für ihn, weil er ſich für ſich felber noch von den Gegenftäns 
den und deren unmittelbaren einzelnen Exiſtenz nicht gefchieden 
und lodgelöft hat.‘ Wen aber auf der anderen Seite nichts mehr 
wundert, ber betrachtet die gefammte Aeußerlichfeit als etwas, 
worüber ex fich felbft, fey es in Der abftract verftändigen Weiſe 
einer allgemein menfchlichen Aufklärung. over in dem edlen und 
tieferen Bewußtſeyn abfoluter geiftiger Freiheit und Allgemeinheit, 
ift Har geworden, und fomit die Gegenftände und deren Dafeyn 
zur geiftigen felbfibewußten inficht verwandelt hat. Die Ver⸗ 
wundrung fommt nur da zum Vorfchein, wo der Menfch losge⸗ 
riffen von dem unmittelbarften erften Zufammenhange mit ber 
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Natur und von der nächften bloß praftifchen Beziehung der Ber 
gierve, geiftig zurücktritt von der Natur und feiner eigenen fingu- 
lären Eriftenz, und in den Dingen num ein Allgemeines, Anfich- 
feyendes und Bleibendes fucht und ſieht. Dann erft fallen ihm 
die Naturgegenftände anf, fie find ein Andres, das doc, für ihn 
fein fol, und worin er fich felbft, Gedanfen, Vernunft wieberzu- 
finden ftrebt. Die Ahnung eined Höheren und. das Bewußiſeyn 
von Aeußerlichem bleibt dann noch ungetrennt, und doch iſt zwi⸗ 
fchen den natürlichen Dingen und dem Geifte zugleich ein Wi- 
derfpruch vorhanden, in welchem Die Gegenftände fid) ebenfo an⸗ 
giehend als abftoßend erweifen, und deſſen Gefühl beim Drange 
ihm zu befeitigen eben die Berwundrung erzeugt... _ 

Das näcfte Product nun dieſes Zuftandes befteht darin, 
das der Menfch ſich die Natur und Gegenftändlichfeit überhaupt 
einerfeit8 als Grund gegenüberftellt und fie ald Macht verehrt, 
andrerfeitd aber ebenfo das Bedürfniß befriedigt, ſich die ſubjec⸗ 
tive Empfindung eines Höheren, Wefentlichen, Allgemeinen äußer⸗ 
lich zu machen und als objeetiv anzufchauen. In diefer Verei⸗ 
nigung ift unmittelbar vorhanden, daß die einzelnen Naturgegen- 
ftände, nnd vornehmlich elementarifche, das Meer, Ströme, Berge, 


Geftirne, nicht in ihrer vereinzelten Unmittelbarfeit genommen wer⸗ 


den, fondern in die Vorftellung erhoben die Form allgemeiner an 
und für fid) feyender Eriftenz erhalten. 

Die Kunft beginnt nun darin, daß fie diefe Vorftellungen 
ihrer Allgemeinheit und ihrem wefentlichen Anfichfeyn nach wie: 
der zur Anſchauung für das unmittelbare Bewußtfein in ein Bild 
faßt und in der gegenftändlichen Form deſſelben für den Geiſt 
binausftellt. Die unmittelbare, Verehrung der Naturbinge, Na⸗ 
tur⸗ und Fetiſchdienſt, iſt Deshalb noch Feine Kunft, 

Nach der objectiven Seite hin fteht der Anfang der Kunft 
im engſten Zufammenhange mit ver Religion. Die erften Kunft- 
werke find mythologifcher Art. In der Religion iſt es das Ab- 
folute überhaupt, das ſich, ſey es auch feinen abftrasteften und 
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armſten Beftimmungen nad), zum Bewußtſeyn bringt. Die nächfte 
Erplication nun, welche für das Abfolute da ift, find die Er- 
fheinungen der Natur, in deren Eriftenz der Menſch das Abſo⸗ 
Inte ahnt, und fich dafielbe baher in Borm von Naturbingen an- 
ſchaulich macht. In diefem Streben findet die Kunft ihren erften 
Urfprung. Doch wird fle auch in Diefer Beziehung erft da her⸗ 
vortreten, wo der Menfch nicht nur In den wirklich vorhandenen 
Gegenftänden unmittelbar das Abfolute erblickt, und fich mit bie- 
fer Weife der Realität des Göttlichen begnügt, ſondern wo das 
Bewußtſeyn das Erfaflen des ihm Abfoluten in Form des ans 
fichfelbft Heußerlichen, fo wie das Objective dieſer gemäßeren 
oder unangemefieneren Berfnüpfung aus fich felber hervor- 
bringt. Denn zur Kunft gehört ein durch den Geift ergriffner 
fubftantieller Gehalt, ber zwar äußerlich erfcheint, aber in einer 
Heußerlichfeit, welche nicht nur unmittelbar vorhanden, fondern 
durch den Geift erft als eine jenen Inhalt in fich faftende und 
ausbrüdende Exiſtenz produeirt if. Die erfte näher geftal- 
tende Dolfmeticherin aber der religiöfen Vorſtellungen ift allein 
die Kunft, weil die profaifche Betrachtung der gegenftändlichen 
Welt ſich erft-geltend macht, wenn der Menſch in fich als geifti- 
ges Selbſtbewußtſeyn ſich von ber Unmittelbarfeit frei gekämpft 
hat, und berfelben in biefer Zreiheit, in welcher er die Objectivitaͤt 
als eine bloße Aeußerlichfeit verftändig aufnimmt, gegenüberfteht. 
Diefe Trennung iſt immer erft eine fpätere Stufe. Das erfte 
Wiffen vom Wahren dagegen erweift fi als ein Mitielzuſtand 
zwifchen der bloßen geiftlofen Verſenkung in die Ratur und ber 
von ihr durchaus befreiten Geiftigfeit. Dieſer Mittelzuftann in 
welchem fich der Geift feine Vorftellungen nur beshalb im Ge⸗ 
ftalt der Naturdinge vor Augen ſtellt, weil er noch Feine Höhere 
Form errungen bat, in dieſer Verbindung jedoch beide Seiten ein- 
ander gemäß zu machen frebt, ift im Allgemeinen dem profatichen 
Berftande gegenüber der Standpunft der Poefie und Kımfl. Des⸗ 
halb kommt denn auch das volftändig profaifche Bewußtſeyn erft 
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da hervor, wo Das Princip der fubjertiven geiftigen Zreiheit in 
feiner abfiracten und wahrhaft conereten Form zur Wirflichfeit 
gelangt, in der römifchen und fpäter dann in der mobernen chrift- 

lichen Welt. j 

Der Endpunkt zweitens, dem die ſymboliſche Kunſtform zur 
firebt, und mit defien Erreichen fie ſich als ſymboliſch auflöft, ift 
bie elaffiiche Kunſt. Diefe, obſchon fie Die wahre Kunſter⸗ 
ſcheinung erarbeitet, kann nicht bie erfte Kunſtform fein; fie er 
hält die mannichfaltigften Vermittlungs⸗ und Uebergangoſtufen des 
Symbolifchen zu ihrer Borausfeßung. Denn ihr gemäßer Gehalt 
ift die geiftige Individualität, die al8 Inhalt und Form des Ab- 
foluten und Wahren erft nach vielfachen Vermittlungen und Ueber- 
Hängen in’d Bewußtſeyn treten fann. Den Anfang macht immer 
das feiner Bedeutung nach Abftracte und Unbeſtimmte; bie gei- 
ftige Individualität aber muß wefentlich an fih und für ſich fel- 
ber coneret fein. Sie ift der fih aus füch felbft beftimmende Der 
griff in feiner gemäßen Wirklichkeit, der nur gefaßt werben Fan, - 
nachdem er fich die abftracten Seiten, deren Vermittlung er ift, 
in ihrer einfeitigen Ausbildung vorausgeſchickt hat. Iſt dieß ger 
ſchehen, fo macht er zugleich durch fein eignes Hervortreten als 
Lotalität jenen Abftrachionen ein Ende. Dieß ift in der claffifchen 
Kunft der Fall. Sie thut den bloß fumbolifirenden und erhabe- 
nen Vorverſuchen der Kunft Einhalt, weil Die geiftige Subjectivi⸗ 
tät ihre und zwar adaequate Geſtalt ebenfo an fich felber hat, 
wie der fish felbft beſtimmende Begriff fi das ihm gemäße be⸗ 
fondere Dafeyn aus fich felbft erzeugt.‘ Wenn für die Kunſt bier 
fer wahrhafte Inhalt und dadurch die wahre Geftalt gefunden 
ift, hört das Suchen und Streben nad) Beidem, worin eben ber 
Mangel des Symboliſchen liegt, unmittelbar auf. 

Fragen wir innerhalb dieſer Grenzpunfte nach einem nähes 
ven Princip der Einteilung für die ſymboliſche Kunft, fo iſt 
Diefelbe überhaupt, inſoweit fie fi den Achten Bedeutungen und 
deren entiprechenden Geſtaltungsweiſe erft entgegenringt, ein Kampf 
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des der wahren Kunft noch widerftrebenden Inhalts und der dem⸗ 


felben ebenfo wenig homogenen Form. Denn beide Seiten, ob- 
ſchon zur Identität verbunden, fallen dennody weder mit einander 


noch mit dem wahren Begriff der Kunft zufammen‘;. und fireben 


deshalb ebenfo fehr wieder aus diefer mangelhaften Vereinigung 
heraus. Die ganze ſymboliſche Kunft läßt fid) in dieſer Rückſicht 
als ein fortlaufender Streit der Angemefienheit von Bebeutung 
und Geftalt auffaflen, und die verfchiedenen Stufen find nicht for 
wohl verſchiedene Arten des Symbolifchen, fondern Stadien und 
Meifen ein und beffelbigen Widerfpruche. 

Zunächſt jedoch ift Diefer Kampf nur erft an fich vorban- 
den, d. h. die Unangemefienheit ver in eind gefeßten und zufam- 
mengeswungenen Seiten ift noch nicht für das Kunſtbewußtſeyn 
felber geworden, weil daſſelbe weder die Bedeutung, welche es er- 
ergreift, für fich ihrer allgemeinen Natur nach kennt, noch die 
reale Geftalt in deren abgefchloffenem Dafeyn felbftftändig aufzu- 
faflen weiß, und deshalb, ftatt fi den Unterfchien Beider vor 
Augen zu ftellen, von der unmittelbaren Identität berfelben 
ausgeht. Den Anfang bildet deshalb Die noch ungetrennte und 
in dieſer widerfprechenden Berfnüpfung gährende und räthfelhafte 
Einheit des Kunftgehalts und feines verfuchten ſymboliſchen Aus⸗ 
drucks — die eigentliche unbewußte originäire Symbolif, deren 
Geftaltungen noch nicht ale Symbole gefest find. 

Das Ende dagegen zeigt das Verfchwinden und Sichauf⸗ 
löfen des Symbolifchen, indem der bisher an fich feyende Kampf 
jest in's Kunſtbewußtſeyn gefommen ift, und das Symbslifiren 
daher zu einem bewußten Abfcheiden ver für fich felber Flas 
ven Bedeutung von ihrem finnlichen mit ihr verwandten Bilde 
wird, jedoch in diefer Trennung zugleich ein ausdrückliches Be⸗ 
ziehen bleibt, das ſich aber, ftatt al8 unmittelbare Ipentität 
zu erfcheinen, nur als eine bloße Vergleichung Beider geltend 
macht, in welcher Die früher ungewußte Unterſchiedenheit ebenfo 
fehr hervortritt. — Dieß iſt der Kreis des als Symbol gewuß- 
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ten Symbols; die für ſich ihrer Allgemeinheit nach gefannte und 
vorgeftellte Bedeutung, deren concreted Erfcheinen ausdrücklich zu 
einem bloßen Bilde heruntergefeßt, und mit derfelben zum Zweck 
Fünftlerifcher Veranſchaulichung verglichen ift. 

In der Mitte zwifchen jenem Anfange und Diefem Enbe 
fieht die erhabene Kunft. In ihre zuerft trennt fich die Bedeu⸗ 
tung als die geiftige für fich feyende Allgemeinheit von dem con- 
ereten Dafeyn ab, und giebt dafielbe ald das ihr Negative, Aeußer⸗ 
liche und Dienende fund, das fie, um fich darin auszudrücken, 
nicht felbftftändig kann beftehen laffen, fondern ald das in ſich 
ſelbſt Mangelhafte und Aufzuhebende fegen muß, obſchon fie zu 
ihrem Ausdruck nichts Andres ald eben dieß gegen fie Aeußer- 
liche und Nichtige Hat. Der Glanz diefer Erhabenheit der Bes 
‚deutung geht dem Begriff nach der eigentlichen Vergleichung des⸗ 
halb voraus, weil die conerete Einzelnheit der natürlichen und ſon⸗ 
fligen Erfcheinungen vorerft muß negativ behandelt, und nur zum 
Schmuck und Zier für die unerreichbare Macht der abfoluten 
Bereutung verwendet werden, ehe fich jene ausbrüdliche Trennung 
und auswählende Vergleichung verwandter und doch von der Bes 
deutung, deren Bild fie abgeben follen, unterſchiedener Erſcheinun⸗ 
gen herausſtellen kann. 

Dieſe drei angedeuteten Saupiftufen gliedern ſich nun wieder 
in ſich ſelbſt näher in folgender Weiſe. 


Erſtes Kapitel. 


A. Die erfte Stufe, iſt felbft noch weder eigentlich ſymbo⸗ 
liſch zu nennen, noch eigentlich zur Kunft zu rechnen. Sie bahnt 
erft zu Beidem den Weg hin. Dieß ift die unmittelbare fub- 
ftantielle Einheit des Abſoluten als geiftiger Bedeutung mit defien 
ungetrenntem finnlihem Dafeyn in einer natürlichen Geftalt. 

B. Die zweite Stufe bildet den Mebergang zum eigentli- 
hen Symbol, indem ſich die erfte Einheit aufzulöfen beginnt, und 


fih nun einerfeits die allgemeinen Bedeutungen für fich über bie 
Aeſthetik. 2te Aufi. 26 


402 Zweiter Theil. Die befonderen Kunſtformen. 


einzelnen Raturerfcheinungen herausheben, andrerſeits jedoch ebenfo 
ſehr in dieſer vorgeſtellten Allgemeinheit wieder in Form concre⸗ 
ter Naturgegenftände zum Bewußtfeyn Fommen follen. . In diefem 
nächſten doppelten Streben das Natürliche zu vergeifligen und das 
Geiſtige zu verfinnlichen zeigt ſich auf diefer Stufe ihrer Differenz 
die ganze Phantaftit und Verwirrung, alle Gährung und wild 
umbertaumelnde Vermiſchung der fombolifchen Kunft, welche zwar 
die Unangemeſſenheit ihres Bildens und Geftaltend ahnt, doch 
derfelben noch durch nichts Andres, als durch Verzerren der Ger 
ftalten zur Unermeßlichkeit einer bloß quantitativen Erhabenheit 
abzuhelfen vermag. Wir leben deshalb auf diefer Stufe in einer 
Welt voll lauter Ervichtungen, Unglaublichfeiten und Wunder, 
ohne jedoch Kunftwerfen von ächter Schönheit zu begegnen. 

C. Durch diefen Kampf der Bedeutungen und ihrer finnli- 
hen Darftellung gelangen wir Drittens zu dem Standpunfte 
des eigentlichen Symbols, auf welchem fich auch das ſymboliſche 
Kunftwerf erft feinem vollftändigen Charafter nad) ausbildet. 
Die Formen und Geftalten find hier nicht mehr die finnlich vor- 
bandenen, welche, — wie auf der erften Stufe, — mit dem Ab⸗ 
foluten, als deſſen Dafeyn, ohne durch die Kunft hervorgebracht 
zu feyn, unmittelbar zufammenfallen, oder, — wie auf ber zwei⸗ 
ten, — ihre Differenz gegen die Allgemeinheit der Bedeutungen 
nur Durch auffpreizendes Erweitern der befonveren Raturgegens 
ftinde und Greigniffe von Seiten der Phantafie her aufzuheben 
im Stande find, fondern was jebt als ſymboliſche Geftalt zur 
Anfhauung gebracht wird, ift ein durch Die Kunft ergeugtes Ges 
bilde, das einerfeitö ſich felber in feiner Eigenthümlichkeit vors 
ſtellen, andrerſeits aber nicht nur Diefen vereingelten Gegenſtand, 
. jondern eine weitere damit zu verfnüipfende und darin zu erken⸗ 
nende allgemeine Bedeutung manifeftiren fol, fo daß dieſe Ge⸗ 
ftalten ald Aufgaben daftehn, welche die Forderung machen, das 
Innre, Das in ſie hineingelegt if, errathen zu laſſen. 

Ueber dieſe beflimmteren Formen des noch urfprünglichen 
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Symbols können wir im Allgemeinen vorausfchiden, daß fie aus 
ber veligiöfen Weltanfchauung ganzer Völker hervorgehn, weshalb 
wir auch dad Geſchichtliche in dieſer Beziehung in Erinnerung 
bringen wollen. Die Scheidung jedoch ift nicht in voller Strenge 
durchzuführen, da fich die einzelnen Auffaſſungs⸗ und Geftaltungs- 
weifen, nach Art der Kunfformen überhaupt, vermifchen, fo dag 
wir diejenige Form, welche wir als den Grundtypus für Die Welt- 
anfchauung des einen Vollks anfehen, auch bei früheren oder fpä- 
teren, wenn zwar untergeordnet und vereinzelt wiederfinden. Im 
Wefentlichen aber haben wir die conereteren Anſchauungen und 
Belege für die erfte Stufe in der alt parfifchen Religion, für 
die zweite in Indien, für die dritte in Aegypten zu fuchen. - 


Sweites Kapitel. 


Durch den angegebenen Verlauf hat ſich endlich Die bisher 
durch ihre befondere finnliche Geftalt mehr oder weniger verbuns 
felte Bedeutung frei herausgerungen, und kommt ſomit für fich 
in ihrer Klarheit ind Bewußtſeyn. Dadurch ift das eigentlich 
ſymboliſche Verhaͤltniß aufgelöft, und es tritt jetzt, indem bie ab⸗ 
folute Bebeutung als die allgemeine durch Alles hindurchgreifende 
Subftanz der gefammten erfcheinenden Welt gefaßt wird, bie 
Kunft der Subftantialität, ald Symbolik der Erhabenheit, an 
die Stelle bloß fombolifch phantaftifcher Andeutungen, Berunftal- 
tungen und Räthfel. 

In dieſer Rüdficht find hauptfächlih zwei Standpunfte zu 
unterfcheiden, welche in dem verfchiedenen Verhältniß der Sub- 
ftanz, als des Abfoluten und Göttlichen, zur Enplichfeit der Er- 
fheinung ihren Grund finden. Dieß Verhälmig nämlich Tann 
geboppelt feyn, pofitiv und negativ,. obfchon in beiden For⸗ 
men, da es immer bie allgemeine Subftang ift, welche herauszu- 
‚treten hat, an den Dingen nicht ihre particuläte Geftalt und Be⸗ 
deutung, fonbern ihre allgemeine Seele und ihre Stellung zu dieſer 


Subftanz zur Anfchauung kommen fol. 
26* 
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A. Auf der erften Stufe ift dieß DVerhältniß fo gefaßt, daß 
die Subftanz als das von jeder Barticularität befreite AU und 
Eine den beitimmten Erfcheinungen, als deren hervorbringende 
und belebende Seele, immanent ift und nun in Diefer Immanenz 
ald affirmativ gegenwärtig erſchaut, und von dem fich ſelbſt auf 
gebenden Subjert durch liebende Verfenfung in dieſe allen Dingen 
einwohnende Wefenheit ergriffen und dargeftelt wird. Dieß giebt 
die Kunft des erhabenen Pantheismus, wie wir ihn feinen An⸗ 
fängen nad) ſchon in Indien, ſodann aufs glänzendfte ausgebildet 
im Muhamedanismus und feiner Kunft der Myftif, fo wie end- 
lich in vertiefterer ſubjectiver Weife in einigen Erfcheimmgen - der 
chriftlichen Myſtik wiederfinden werben. 

B. Das negative Berhältniß dagegen ber eigentlichen Er⸗ 
habenheit müſſen wir in der hebräiſchen Poeſie aufſuchen; in 
dieſer Poeſie des Herrlichen, welche den bildloſen Herrn des Him⸗ 
meld und der Erden nur dadurch zu fe iern und zu erheben weiß, 
daß fie feine gefammte Schöpfung nur als Aceidenz feiner Mocht, 
als Boten feiner Herrlichkeit, als Preis und Schmud feiner Größe 
verwendet, und in biefem Dienfte das Prächtigfte felbft als negativ 
fest, weil fie feinen für die Gewalt und Herrichaft des Höchſten 
adäquaten und affirmativ zureichenden Ausdruck zu finden im 
Stande ift, und eine pofitive Befriedigung nur durch bie Dienft- 
barkeit der Creatur erlangt, die im Gefühl und Gefebtfeyn der 
Unwürbigfeit allein ſich felbft und ihrer Bedeutung gemäß wird. 


Drittes Kapitel. 


Durch dieſe Verfelbftftändigung der für ſich in ihrer Einfach⸗ 
heit gewußten Bedeutung if die Trennung von der ald unans 
gemefien geſetzten Erfcheinung an ſich ſchon vollzogen, fol nun 
innerhalb diefer wirklichen Scheidung dennoch Geftalt und Bedeu⸗ 
tung in die Beziehung einer innerlichen Werwandtfchaft, wie bie 
ſymboliſche Kunft es erfordert, gebracht werben, fo liegt dieß Be⸗ 
ziehn weber unmittelbar in ber Bedeutung noch in der Geftalt, 
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fondern in einem fubjectiven Dritten, das in beiven nad; 
fubjectiver Anfchauung Seiten der Aehnlichfeit findet, und im Ver⸗ 
traun hierauf bie für fich felbft Flare Bedeutung durch das ver- 
wandte einzelne Bild veranfchaulicht und erflärt. 

Dann aber ift das Bild, ftatt wie bisher der einzige Aus- 
druck zu feyn, nur ein bloßer Schmud, und es kommt dadurch 
ein Verhältniß hervor, das nicht dem Begriff des Schönen ent- 
fpricht, Indem Bild und Bedeutung einander gegenüberftehn, ſtatt 
in einander gearbeitet zu werden, wie bieß, wenn auch nur in 
unvollfommener Weiſe, im eigentlih Symbolifchen noch der Fall 
“war. Kunftwerfe, welche diefe Form zu ihrer Grundlage machen, 
bleiben Daher untergeorbneter Art und ihr Inhalt kann nicht das 
Abfolute felbft, fondern irgend ein anderer beichränfter Zuftand 
oder Vorfall ſeyn, weshalb denn die hieher gehörigen Formen zum 
großen Theil nur gelegentlich als Beiweſen benugt werben. 

Näher jedoch haben wir auch in biefem Kepitel drei Haupt⸗ 
ſtufen zu unterſcheiden. 

A. Zur erſten gehoͤrt die Darſtellungsweiſe der Fabel, 
Parabel und des Apologs, in denen die Trennung von 
Geſtalt und Bedeutung, welche das Charafteriftifche dieſes ganzen 
Gebiets ausmacht, noch nicht ausdrücklich geſetzt ift, und bie 
ſubjective Seite des Vergleichens noch nicht hervorgehoben 
ift, weshalb auch die Darftellung der einzelnen concreten Er: 
fheinung, aus welcher heraus fich die allgemeine Bedeutung er- 

flären laſſen fol, das Ueberragende bleibt. 
B. Auf der zweiten Stufe dagegen: fommt die allgemeine 
Bedeutung für fich zur Herrfchaft über die erläuternde Geftalt, 
die fi) nur noch als bloßes Attribut over willführlich erwähls 
te8 Bild geben kann. Hieher gehören die Allegorie, Die Meta- 
pher, das Gleichniß. u 

C. Die dritte Stufe endlich läßt das gänzliche Zerfal- 
len der bisher im Symbol entweder unmittelbar, ihrer relativen 
Fremdheit ohnerachtet, vereinigten, oder in ihrer verſelbſtſtaͤndigten 





406 Zweiter Theil. Die befonberen Kunftformen, 


Scheidung dennoch bezogenen Seiten volftändig hervortreten. Dem 
für fich feiner profaifchen Allgemeinheit nach gewußten Inhalt er 
fcheint, wie im Lehrgedicht, die Kunftgeftalt durchweg dußerlich, 
: während auf der andern Seite das für ſich Neußerliche feiner bloßen 
Aeußerlichkeit nach in der fogenannten befchreibenden Boefte 
aufgefaßt und bargeftellt wird. Dadurch aber ift die fumbolifche 
Berfnüpfung und Beziehung verfehwunden, und wir haben uns 
nach einer iweitern dem Begriff der Kunft wahrhaft enifprechen- 
den Einigung von Inhalt und Form umzufehn. 
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Erites Kapitel. 


Treten wir jest für Die nähere Betrachtung an Die befonberen 
Entwidelungsitufen des Symbdolifchen heran, fo haben wir den 
Anfang mit dem aus der Idee der Kunft felbft hervorgehenven 
Anfang der Kunft zu machen. Diefer Anfang, wie wir fahen, 
ift die ſymboliſche Kunftform in ihrer noch unmittelbaren noch 


nicht als bloßes Bild und Gleichnig gewußten und gefebten Ges 


ftalt — die unbewußte Symbolif. Ehe dieſe nun aber an 
fich felbft wie für unfre Betrachtung ihren eigentlich ſymbo⸗ 
liſchen Charakter erreichen kann, ſind vorerſt noch mehrere durch 
den Begriff des Symboliſchen ſelber beſtimmte Vorausſetzungen 


aufzunehmen. 


Der nähere Ausgangspunkt läßt ſich folgendermaaßen feſtſtellen. 
Das Symbol hat einerſeits zu ſeiner Grundlage die unmit⸗ 
telbare Vereinigung der allgemeinen und dadurch geiſtigen Bedeu⸗ 
tung und der ebenſo angemeſſenen als unangemeſſenen ſinnlichen 
Geſtalt, deren Incongruenz jedoch noch nicht ins Bewußtſeyn ge⸗ 


kommen iſt. Andrerſeits aber muß die Verknüpfung ſchon durch 


die Phantaſie und Kunſt geſtaltet ſeyn, und nicht nur als 
eine bloß unmittelbar vorhandene göttliche Wirklichkeit 
aufgefaßt werden. Denn das Symboliſche entſteht für die Kunſt 


erſt mit dem Abtrennen einer allgemeinen Bedeutung von der 


unmittelbaren Raturgegenwart, in deren Dafeyn das Abſo⸗ 
Iute ‚dennoch, nun aber von der Phantafie als wirklich präfent 
angeſchaut ift. 

Die erfte Vorausſetzung deshalb für das Werben des Sym⸗ 
boliichen ift eben jene nicht durch Die Kunſt hervorgebrachte, fon- 
bern ohne biefelbe in den wirklichen Naturgegenftänben und menfch- 
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lichen Tchätigfeiten gefundene unmittelbare Einheit des Abfos 
Iuten und der Eriftenz deſſelben in ver erfcheinenden Welt. 


A. Unmittelbare Einheit von Bebeutung unb 
Beftalt. 


In diefer angefchauten unmittelbaren Identität bed Göttli- 
chen, das als eins mit feinem Dafeyn in der Natur und dem 
Menſchen zum Bewußtfeyn gebracht wird, ift weder die Natur 
als ſolche, wie fie ift, aufgenommen, noch für fih Das Abjolute, 
davon Ioögeriffen und verfelbfiftändigt, jo daß aljo von einem 
Unterfchieve des Innern und Aeußern, der Bereutung und Ges 
ftalt eigentlich nicht zu reden ift, weil fi das Innre noch nicht 
für fih als Bedeutung von feiner unmittelbaren Wirklichkeit im 
Borhandenen abgelöft hat. Sprechen wir deshalb hier von Be⸗ 
deutung, ſo iſt dieß unſere Reflexion, welche für uns aus dem 
Bedürfniß hervorgeht, die Form, welche das Geiſtige und Innre 
als Anſchauung erhält, überhaupt als etwas Aeußerliches anzu⸗ 
ſehn, durch das wir, um es verſtehen zu können, in das Innere, 
die Seele und Bedeutung hineinblicken wollen. Daher müffen 
wir aber bei ſolchen allgemeinen Anfchauungen ben wefentlichen 
Unterfchied machen, ob jenen Völfern, welche fie zuerſt faßten, das 
Innere felbft ald Inneres und Bedeutung vor Augen war, ober 
ob wir nur darin eine Bedeutung erfennen, welche ihren aͤußer⸗ 
lichen Ausbrud in der Anfchauung erhält. 

In dieſer erften Einheit nun alfo ift Fein folcher Unterſchied 
von Seele und Leib, Begriff und Realität; das Leibliche und 
Sirnnliche, das Natürliche und Dienfchliche ift nicht nur ein Auss 
druck für eine davon auch zu unterfcheidende Bedeutung, fondern 
das Erfcheinende felber ift als die unmittelbare Wirklichkeit und 
Gegenwart des Abfoluten gefaßt, das nicht. für fich noch eine 
andere jelbftftändige Eriftenz erhält, fondern nur die unmittelbare 
Gegenwart eines Gegenftandes hat, welcher der Gott oder das 
Göttliche if. Im Lamadienfte 3.8, wird Diefer einzelne, wirkliche 
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Menfch unmittelbar ald Gott gewußt und verehrt, wie in ande⸗ 
ren Naturreligionen die Sonne, Berge, Ströme, der Mond, ein⸗ 
zelne Thiere, der Stier, Affe u. ſ. ſ. als unmittelbare göttliche 
Exiſtenzen angeſehn und heilig geachtet ſind. Aehnliches, wenn 
auch in vertiefter Weiſe zeigt ſich in manchen Beziehungen auch 
noch in der chriſtlichen Anſchauung. Der katholiſchen Lehre nach 
z. B. iſt das geweihte Brod der wirkliche Leib, der Wein das 
wirkliche Blut Gottes, und Chriſtus unmittelbar darin gegenwär⸗ 
tig, und ſelbſt dem lutheriſchen Glauben nad) verwandelt ſich durch 
den glaͤubigen Genuß Brod und Wein zu dem wirklichen Leib und 
Blut. In dieſer myſtiſchen Identität iſt nichts bloß Symboliſches 
enthalten, das erſt in der reformirten Lehre dadurch hervorkommt, 
daß hier das Geiſtige für ſich von dem Sinnlichen losgetrennt, 
und das Aeußerliche dann als bloße Hindeutung auf eine davon 
unterſchiedene Bedeutung genommen wird. Auch in den wunder⸗ 
thätigen Marienbildern wirft bie Kraft des Goͤttlichen als unmit⸗ 
teldar in ihnen präfent, umd nicht etwa nur als fombolifch durch 
die Bilder angedeutet. 

Am durchgreifendften aber und verbreiteteflen finden wir Die 
Anſchauung jener ganz unmittelbaren Einheit in dem Leben und 
der Religion des alten Zendvolfes, deſſen Vorftellungen und In— 
ftitutionen uns in dem Zend» Avefta aufbewahrt find. 

4. Die Religion Zoroaſter's nämlich fieht das Licht in fel- 
ner natürlichen Eriftenz, Die Sonne, Geftime, das Feuer in, ſei⸗ 
nem Leuchten und Flammen als das Abfolute an, ohne dieß 
Göttliche für fich von dem Licht als einem bloßen Ausdruck und 
Abbilde oder Sinnbilbe zu trennen. Das Göttliche, die Bedeu⸗ 
tung, ift von feinem Dafeyn, den Lichtern nicht gefchieden. Denn 
wenn das Licht auch ebenjo jehr in Dem Sinne des Guten‘, Ge⸗ 
rechten und dadurch Seegensreichen, Erhaltenden, Lebenverbreitens 
den genommen wird, fo gilt e8 doch nicht etwa als bloßed Bild 
des Guten, fondern das Gute ift felber Licht. Ebenſo ift «8 
mit dem Gegenfab des Lichts, dem Dunklen und ben Binfter- 
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nifien, als dem Umeinen, Schaͤdlichen, Schlechten, Zerſtdrenden, 
Toͤdtenden. 

Naͤher beſondert und gliedert ſich dieſe Anſchauung in fol⸗ 
gender Weiſe. 

a) Erſtens wird das Göttliche, als das in ſich Rchtreine 
und das demſelben entgegengeſetzte Finſtre und Unreine, zwar per⸗ 
ſonificirt und heißt dann Ormuzd und Ariman, dieſe Per⸗ 
ſonification aber bleibt ganz oberflächlich. Ormuzd iſt kein in 
ſich freies ſinnlichkeitsloſes Subject, wie der Gott der Juden, oder 
‚ wahrhaft geiſtig und perſönlich, wie der chriſtliche Gott, der als 
wirklich perfönlicher felbftbewußter Geiſt vorgeftellt wird, fonbern 
Ormuzd, wie fehr er auch König, großer Geiſt, Richter u. f. f. 
genannt wird, bleibt dennoch unabgetrennt von dem finnlichen Da- 
feyn als Licht und Lichter. Er ift nur dieß Allgemeine aller be⸗ 
fondern Eriftenzen, in denen Das Licht und damit Das Göttliche 
und Reine wirklich ift, ohne daß er fich jedoch als geiftige Allge⸗ 
meinheit und als Fürfichfeyn derfelben aus allem Vorhandenen 
jelbftftäindig im fich zurüdzöge. Er bleibt in den eriftirenden Bes 
fonderheiten und Einzelnheiten, wie die Gattung in den Arten und 
Individuen. Als dieß Allgemeine erhält er zwar den Vorzug vor 
allem Bejondern, und ift der Erfte, Oberfte, der golbglängende 
König der Könige, der Reinfte, Befte, aber feine Exiſtenz hat er 
nur in allem Lichten und Reinen, wie Ariman in allem Finſtern, 
Uehlen, Verderblichen und Kranken. 

b) Deshalb breitet ſich dieſe Anſchauung ſogleich zu der weis 
teren Vorſtellung eines Reichs der Lichter und Finſterniſſe und 
des Kampfs derſelben aus. In dem Reiche des Ormuzd ſind es 
zunaͤchſt die Amſchaspands als Die ſieben Hauptlichter des 
Himmels, welche göttlicher Verehrung genießen, weil ſie die we⸗ 
ſentlichen beſonderen Exiſtenzen des Lichts ſind, und deshalb als 
ein reines und großes Himmelsvolk das Daſeyn des Göttlichen 
ſelbſt ausmachen. - Jeder Amfchaspand, zu Denen auch Ormuzd 
gehört, hat feine Tage Des Präſidiums, Segnens und Wohlthung. 





Erfter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die unbewußte Symbolif. 411 


Meiter in's Einzelne gehn fodann die Ized's und Ferver's her 
unter, welche "wie Ormuzd felber wohl perfonificirt werben, doch 
ohne nähere menfchliche Geftaltung für die Anfchauung, fo daß 
weber bie geiftige noch leibliche Subjectivität, fondern das Daſeyn 
als Licht, Schein, Glanz, Leuchten, Ausſtrahlen das Wefentliche 
für die Anfchauung bleibt. — Im der gleichen Weife find nun 
auch die einzelnen natürlichen Dinge, welche nicht äußerlich felber 
als Lichter und leuchtende Körper eriftiren, Thiere, Pflanzen, fo 
wie die Geftaltungen der menfchlichen Welt ihrer Geiftigfeit und 
Leiblichkeit nach, Die einzelnen Handlungen und Zuftände, das ges 
fammte Leben des Staats, der König von fieben Großen umges 


ben, die Glieverung der Stände, Städte, Bezirke mit ihren Ober . 


häuptern, welche, als die Beften und Reinften, Vorbild und Schug 


abzugeben haben, — überhaupt die gefammte Wirklichkeit als eine 


Eriftenz des Ormuzd betrachtet. Denn alles, was Gedeihen, Les 
ben, Erhalten in ſich trägt uf verbreitet, ift ein Dafeyn bes 
. Lichts und der Reinheit und damit ein Dafeyn des Ormuzd; jede 
einzelne Wahrheit, Güte, Liebe, Gerechtigkeit, Milde, alles einzelne 
Lebendige, Wohlthätige, Beſchützende wird von Zorvafter als in 
ſich licht und göttlich betrachtet. Das Reich des Ormuzd ift das 
wirklich vorhandene Reine und Leuchtende, und dabei ift Fein Un⸗ 
terfchied zwiſchen Erfcheinungen der Natur und des Geiftes, wie 
in Ormuzd felber Licht und Güte, die geiftige und finnlihe Qua⸗ 
litaͤt, unmittelbar aufammenfallen. Der Glanz eines Gefchöpfs 
ift deshalb für Zoroafter der Inbegriff von Geiſt, Kraft und Les 
bensregungen jeder Art, inſoweit fie nämlich auf pofltive Erhal⸗ 
tung, Entfernung alles in fich felbft Ueblen und Schäblichen gehn. 


Was in Thieren, Menfchen, Gewächfen dad Reale und Gute iſt, 


iſt Licht, und nach Maaß und Beichaffenheit dieſer Lichtigfeit bes 
ſtimmt fich der höhere oder mindere Glanz aller Gegenftände. — 

Die gleiche Gliederung und Abftufung findet auch in dem 
Reiche des Ariman ftatt, nur daß in dieſem Bezirke Das geiftig 
Schlechte und natürlich Ueble, überhaupt aber Das Zerflörende und 
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thätig Negative zur Wirklichkeit und Herrichaft gelangt. Die Macht 
des Ariman aber ſoll fich nicht audbreiten, und Der Zweck ber 
gefammten Welt wird deshalb darin gefeßt, das Reich des Ariman 
zu vernichten, zu zerfchmettern, damit in Allem nur Ormuzd leben» 
Dig, gegenwärtig und herrſchend fey.- 

c) Diefem alleinigen Zweck ift das ganze menfchliche Leben 
geweiht. Die Aufgabe jedes Einzelnen beftcht in nichts Anderem, 
al8 in der geifligen und leiblichen eigenen Reinigung, fo wie in 
der Verbreitung dieſes Segens und Bekämpfung des Ariman in 
menfchlichen und natürlichen Zuftänden und Thätigfeiten. Die 
höchfte heiligſte Pflicht ift deshalb, Ormuzd in feiner Schöpfung 
zu verberrlichen, alles, was von biefem Lichte gefommen und in 
ſich felber rein ift, zu lieben, zu verehren und fich ihm gefällig zu - 
machen. Ormuzd ift Anfang und Ende aller Verehrung. Vor 
allen Dingen hat der Barfe daher Ormuzd in Gedanken und Wors 
ten anzurufen, und zu ihm zu beten. Nach dem Breife deſſen, 
von dem die ganze Welt des Keinen ausgeſtrahlt if, muß er ſich 
fodann im Gebet an die befonderen Dinge, nad) der Stufe ihrer 
Hoheit, Würde und Volfommenheit wenden; denn, fügt der :Barfe, 
fo weit fie gut und lauter find, iſt Ormuzd in ihnen, und liebt 
fie als feine reinen Söhne, über die er fich freut wie beim Be- 
ginn ber Weſen, da Alles durch ihn neu und rein hervorgegangen 
war. So richtet fih dad Gebet zuerft an die Amſchaspand's als 
nächfte Abdrücke des Ormuzd, ald die Erften und Glänzendſten, 
die feinen Thron umgeben und feine Herrfhaft fördern. Das 
Gebet an diefe Himmelögeifter bezieht fih genau auf ihre Eigen: 
fchaften und Gefchäfte, und find es Geſtirne, auf die Zeit ihres 
Erfcheinend. Die Sonne wird bei Tage angerufen, und je nach⸗ 
dem fie aufgeht, am Mittagshimmel fteht oder nieverfinft, immer 
in verfchiedener Weife. Vom Morgen bis Mittag bittet der Barfe 
beſonders, Ormuzd möge feinen Glanz erhöhen wollen, Abends 
betet er, die Sonne möge durch Ormuzd und aller Ized's Schuß 
ihres Lebens Lauf vollenden. Hauptjächlich aber wird‘ der Mis 
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thras verehrt, der als Befruchter der Erde, der Wüſten, über die 
ganze Natur Nahrungsfaft ausgießt, und als mächtiger Kämpfer 
gegen alle Dew's des Zanfes, Krieged, der Zerrüttung und Zer⸗ 
flörung, der Urheber des Friedens ift. 

Ferner hebt der Parfe in feinen im Ganzen eintönigen Lob⸗ 
gebeten gleichfam die Ideale, das Reinfte und MWahrhaftigfte in 
den Menfchen, die Ferver als reine DMenfchengeifter, auf welchem 
Theile der Erde fie leben oder gelebt haben, hervor. Beſonders 
wird zu-Zoroafter’8 reinem Geifte gebetet, dann aber zu den Ober- 
häuptern der Stände, Stäbte, Bezirfe, und die Beifter aller Men⸗ 
ſchen find jegt ſchon ald genau verbunden betrachtet, als Glieder 

“ in der lebendigen Geſellſchaft des Lichten, die einft in Gorotman 
noch mehr eins werben fol. Endlich werden auch die Thiere, 
Berge, Bäume nicht vergefien, fondern mit Hinſchauung auf Or- 
muzD angerufen; ihr Gutes, der Dienft, welchen fie dem Menſchen 
beweifen, wird gepriefen, und befonders das Erfte und Mortreff- 
lichfte in feiner Art als ein Dafeyn des Ormuzd verehrt. Außer 
diefer Anbetung dringt der Zend -Avefta auf praftifche Aus- 
übung des Guten und Reinigfeit des Gebanfens, des Worted und 
ver That. Der Barfe fol in feinem ganzen Verhalten des Außen 
und innern Menfchen wie das Licht feyn, wie Ormuzd, die Am⸗ 
ſchaſpand's, Ized's, wie Zorvafter und alle guten Menfchen leben 
und wirken. “Denn Diefe leben und lebten im Licht, und alle ihre 
Thaten find Licht, darum fol jeder ihr Mufter vor Augen haben, 
und ihrem Beifpiele folgen. Je mehr Lichtreinigfeit und Güte 
der Menſch in feinem Leben und Vollbringen ausprüdt, deſto näher 
find ihm die Himmelögeifter. Wie Die Ized's Alles mit Wohl 
thätigfeit fegnen, beleben, fruchtbar und freundlich machen, fo fucht 
auch er die Natur zu reinigen, zu veredlen, überall Lebenslicht 
und fröhliche Fruchtbarkeit auszubreiten. In dieſem Sinne fpeift 
er die Hungrigen, pflegt der Kranfen, den Durftigen bietet er das 
Labfal des Tranfes, dem Wanderer Obdach und Lager, der Erbe 
giebt er reinen Saamen, gräbt reinliche Kanäle, bepflanzt die 


En 
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Wüften mit Bäumen, befördert wo er kann das Wachsthum, er 
forgt für die Nahrung und Befruchtung des Lebendigen, für ben 
reinen Glanz des Feuers, entfernt bie todten und unreinen Thiere, 
ftiftet Ehen und fie felbft, die heilige Sapandomad, der Ized der 
Erde, freut fich darüber und fteuert dem Schaden, den Die Dew's 
und Darvand's zu bereiten gefchäftig find. 

2. Was wir das Symbolifche nannten, Ift in dieſen Grundan⸗ 
ſchauungen nod gar nicht vorhanden. Auf der einen Seite 
iſt freilich Das Licht das natürlich Dafeyende, und auf der anderen 
hat es die Bedeutung des Guten, Seegendvollen, Erhaltenden, fo 
daß man fagen Fönnte, die wirkliche Exiſtenz des Lichte fey ein 
bloß verwandtes Bild für dieſe allgemeine, durch die Natur und 
die menfchliche Welt Hindurchgreifende Bedeutung. In Rüdficht 
auf die Anſchauung der Parſen felber aber ift die Trennung ber 
Exiſtenz und ihrer Bedeutung falfch, denn für fie ift eben das 
Licht, als Licht, dad Gute, und wird fo aufgefaßt, daß ed als 
Licht in allem bejondern Guten, Lebendigen, Bofttiven da fey 
. amd wirke. Das Allgemeine und Göttliche führt fh zwar durch 
die Unterfehiede der befondern weltlichen Wirklichkeit durch, aber 
in biefem feinem befonderten und wereingelten Dafeyn bleibt den⸗ 
noch die fubftantiele ungefchievene Einheit von Bedeutung und 
Geſtalt beftehn, und die Verfchiedenheit dieſer Einheit betrifft nicht 
den Linterfchieb der Bedeutung ald Bedeutung und ihrer Manifes 
fation, fondern nur die Verfchievenheit der daſeyenden Gegenftände, 
als 3.8. der Geftime, Gewaͤchſe, menfchlichen Geſinnungen und 
Handlungen, in weldien das Göttliche als Licht ober Finſterniß 
als vorhanden angefchaut iſt. | 

In den weiteren DVorftellungen geht es allerdings zu einigen 
fombolifchen Anfängen fort, welche jedoch nicht den eigentlichen 
Typus der ganzen Anfchauungsweife abgeben, fondern nur als 
vereinzelte Ausführungen gelten Fünnen. So fagt 3.8. Ormuzd 
einmal von feinem Liebling dem Dſchemſchid: „ber heilige Ferver 
Dſchemſchid's, des Sohnes Vivengham's, war ‚groß vor mir 


- 
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Seine Hand nahın von. mir einen Dolch, deſſen Schärfe Gold 
war, und defien Griffel Gold. Darauf bezog Dſchemſchid brei- 
hundert Theile der Erde. Er fpaltete das Erdreich mit feinem 
Goldblech, mit feinem Dolch und ſprach: Sapandomad freue fidh. 
Er ſprach das heilige Wort mit Gebet an dqs zahme Vieh, an 
bas wilde und an die Menfchen. So ward fein Durchzug Glück 
und Seegen für diefe Länder, und zufammen liefen in großen 
Haufen Hausthiere, Thiere ded Feldes und Menſchen.“ Hier ift 
nım der Dolch und das Spalten des Erdbodens ein Bild, als 
deſſen Bedeutung der Aderbau angenommen werden kann. Der 
Aderbau ift noch Feine für fich geiftige Thätigfeit, ebenfo wenig 
aber auch nur ein rein Natürliches, fondern eine aus Ueberlegung, 
Berftand und Erfahrung herfommende allgemeine Arbeit des 
Menschen, welche durch alle feine Lebensbezüge hindurchreicht. Daß 
nun jenes Spalten der Erde mit dem Dolche auf den Ackerbau 
hindeuten ſolle, ift zwar in der Vorſtellung von dem Umzuge 
Dſchemſchid's nirgend ausdrüdlich gefagt, und es wird von feinem 
Fruchtbarmachen und von feinen Feldfrüchten in Verbindung mit 
dieſem Spalten gefprochen, indem jedoch in diefem einzelnen Thun 
zugleich mehr als dieß einzelne Umbherziehen und Auflodern des 
Bodens zu liegen feheint, ift darin etwas ſymboliſch Angedeutetes 
zu fuchen. Aehnlich verhält es fich mit den näheren Vorftellungen, 


wie fie beſonders in der fpäteren Ausbildung des Mithraspienftes 


vorfommen, wo der Mithras bargeftellt wird, wie er in daäm⸗ 
mernder Grotte als Züngling den Kopf des Stierd in Die Höhe 
richtet und ihn einen Dolch in den Hals flößt, während eine 
Schlange das Blut aufleckt, und, ein Scorpion feine Zeugungs⸗ 


theife benagt. Man hat diefe fombolifche Darfiellung bald aſtro⸗ 


nomifch, bald in anderer Weiſe erflärt. Allgemeiner und tiefer 
jedoch kann man den Stier als das natürliche Princip überhaupt 
nehmen, über welches der Menfch, das Geiftige, den Sieg davon 
trägt, obſchon auch aftronomifche Beziehungen mit hineinfplelen moͤ⸗ 
gen. Daß aber folch eine Umkehr, wie jener Sieg des Geiftes über Die 
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Ratur darin enthalten fen, darauf deutet auch der Name bed 
Mithras, des Mittlerd Hin, befonders in fpäterer Zeit, als das 
Erheben über die Natur ſchon Bebürfniß der Völker wurde. 
Dergleihen Symbole mın aber fommen, wie gejagt, in Der 
Anſchauung der alten Parfen nur nebenher zum Vorſchein und 


machen nicht das durchgängige Prineip für Die ganze Anſchauungs⸗ 


weife aus. 

Noch weniger ift der Cultus, welden der Zend» Avefta 
vorschreibt, fombolifcher Art. Wir finden bier nicht etwa ſym⸗ 
bolifche Tänze, welche den verfchränften Lauf der Geſtirne feiern 
oder nachbilden follen, ebenfo wenig anberweitige Thätigfeiten, 
welche nur als ein andeutendes Bild für allgemeine Vorſtellungen 
gelten, fondern alle Handlungen, die dem Barfen „zur religiöfen 
Pflicht gemacht werben, find Gefchäftigkeiten, welche auf Die wirk⸗ 
liche Verbreitung der Reinigfeit im Inmern und Aeußern ‚gehen, - 
und erfcheinen als ein zwedmäßiges Vollbringen des allgemeinen 


Zwecks, Ormuzd's Herrfchaft in allen Menſchen und Naturgegen- 


ſtaͤnden zu verwirklichen, eines Zwecks daher, der in diefem Thun 
felber nicht nur angedeutet, fondern ganz und gar erreicht wird. 
3. Wie num Diefer ganzen Anfchauung der Typus des Sym⸗ 
bolifchen abgeht, fehlt ihr auch der Charafter des eigentlich Künft- 
lerifchen. Im Allgemeinen zwar kann man ihre Vorſtellungs⸗ 


| weile poetifch nennen, denn bie einzelnen Naturgegenftände find 


ebenfo wenig als die einzelnen menfchlichen Gefinnungen, Zuftände, 
Thaten, Handlungen in ihrer unmittelbaren und dadurch zufälligen 
und profaifchen Beventungslofigfeit aufgenommen, fondern ihrer 
wefentlichen Natur nach im Lichte des Abfoluten als des Lichtes 
angeſchaut, und umgekehrt ift auch Die allgemeine Wefenheit der 
concreten natürlichen und menfchlichen Wirklichfeit nicht in ihrer 
eriftenzlofen und geftaltlofen Allgemeinheit aufgefaßt, ſondern dieß 
Allgemeine und jenes Einzelne ift als unmittelbar Eines vorgeftellt 
und ausgefprochen. Solch eine Anfchauung darf als fchön, weit‘ 
und groß gelten, und gegen fchlechte und finnlofe Goͤtzenbilder ges 





’ . 
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halten ift das Licht, ald dieß in ſich Reine und Allgemeine, aller- 
dings dem Guten und Wahren angemeflen. Die Poeſte darin 
bleibt aber ganz im Allgemeinen flehn, und bringt es nicht zur 
Kunft und zu Kunftwerfen. Denn weder ift das Gute und Gött- 
liche in fich beftimmt, noch die Geftalt und Form dieſes Inhalts 
aus dem Geifte erzeugt, fondern, wie wir bereit8 fahen, das Vor⸗ 
handene felbft, die Sonne, Geftirne, die wirklichen Gewächſe, Thiere, 
Menfchen, das eriftirende euer, find ald die in ihrer Inmittel- 
barkeit fchon gemäße Geftalt des Abfoluten ergriffen. Die finn- 
liche Darftelung wird nicht, wie die Kunſt es fordert, aus dem 
Geifte gebildet, geformt umd erfunden, fondern unmittelbar in dem 
äußerlichen Dafeyn als der adäquate Ausdruck gefunden und aus⸗ 
gefprochen. Zwar wird das Einzelne nad) der anderen Seite hin 
audy unabhängig von feiner Realität durch die Vorftelung firirt, 
wie 3.8. in den Ized's und den Ferver's, den Genien einzelner 
Menfchen, die poetifche Erfindung aber in dieſer beginnenden Tren⸗ 
nung ift von der ſchwaͤchſten Art, weil der Unterfchied ganz formell . 
bleibt, fo daß ber Genius, Ferver, Ized, Feine eigenthümliche Ge⸗ 
ſtaltung erhält und erhalten fol, ſondern theild nur ganz denſelben 
Inhalt, theils auch nur die bloße für fich Ieere Form der Subs 
jectivität hat, welche ſchon das eriftirende Individuum beſttzt. Die 
Phantafte producirt weder eine andere tiefere Bedeutung noch bie 
jelbftftändige Form einer in ſich reicheren Individualität. Und 
wenn wir auch weiterhin die befonderen Eriftenzen zu allgemeinen 
Borftelungen und Gattungen zufammengefaßt fehn, denen ale 
dieß Gattungsmäßige durch die Vorſtellung eine reale Criftenz 
gegeben wird, fo ift doch auch diefes Erheben der Vielheit zu einer 
umfaffenden wefentlichen Einheit, ald Keim und Grundlage für 
die Einzelnheiten derfelben Art und Gattung, nur wieder im uns 
beftimmten Sinne eine Tchätigfeit ver Bhantafie, und fein eigenf- 
liches Merk der Boefte und Kunſt. So ift z. B. das Heilige 
Behramfeuer das wefentliche Feuer, und unter den Wafjern kommt 


gleichfalls ein Waſſer aller Waſſer vor. Hom gilt ald der erfte, 
Aeſthetit. 2ie Aufl. 27 
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reinfte, Eräftigfte unter allen Bäumen, der Urbaum, in welchem 
der Rebensfaft voll Unfterblichfeit quikit, unter den Bergen wird 
Albordfch, der heilige Berg, ale der erfte Keim_der ganzen 
Erde vorgeftellt, der im Lichtglanz fleht, von dem die Wohlthäter 
der Menfchen, welche Die Erfenntniß des Lichts Hatten, audgehen 


und auf weichem Sonne, Mond und Sterne ruhen. Im Ganzen 


aber ift dad Allgemeine in unmittelbarer Einheit mit der vorhan⸗ 
denen Wirklichkeit der befonderen Dinge angefchaut, und nur big 
und wieder werden allgemeine Borfekungen durch befondere Bilder 
verfinnlicht. 

Profaifcher noch hat der Eultus die wirkliche Durchführung 
und Herrfchaft des Ormuzd in allen Dingen zum Zwed und 
fordert nur”diefe Angemefienheit und Reinheit jedes Gegenflandes, 
ohne daraus felbft nur ein gleichfam in unmittelbarer Lebendig- 
feit exiſtirendes Kunftwerf zu bilden, wie es in Griechenland die 
Fechter, Ringer u. ſ. f. in ihrer ausgearbeiteten Koͤrperlichkeit dar⸗ 
zuſtellen wußten. — 

Nach allen dieſen Seiten und Beziehungen hin macht die 
erſte Einheit geiſtiger Allgemeinheit und ſinnlicher Realität mur 
die Grundlage des Symboliſchen in der Kunſt aus, ohne jedoch 
felber ſchon eigentlich ſymboliſch zu ſeyn und Kunſtwerke zu 
Stande zu bringen. Um zu dieſem nächſten Ziele hinzugelangen, 
iſt das Fortgehn aus der ſo eben betrachteten erſten Einheit zur 
Differenz und zum Kampfe der Bedeutung und ihrer Ge⸗ 
ſtalt erforderlich. 

B. Die phantaſtiſthe Stmbalik, 

Tritt das Bewußtſeyn dagegen aus der unmittelbar ange 
ſchauten Ipentität des Abfoluten und feines Außerlich wahrgenoms 
menen Dafeyns heraus, fo liegt als wefentliche Beflimmung bie 
Scheidung ber bisher vereinigten Selten vor uns, der Kampf 
von Bedeutung und Geftalt, welcher unmittelbar zu dem Verſuche 
bringt, den Bruch durch Ineinanderbildung des Getrennten auf 
phantafievolle Weife wieder zu heilen. 


n 
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Erft mit diefem Berfuche entfieht das eigentliche Bedürfniß 
der Kunfl. Denn febt ſich die Vorftelung ihren nicht mehr nur 
unmittelbar in der vorhandenen Realität angefehauten Inhalt, 108: 
gelöft von dieſem Dafeyn, für fich feft, fo iſt hierdurch dem Geiſte 
die Yufgabe geftellt, Die allgemeinen Vorftellungen in ernenter aus 
dem Geifte producirter Weife für die Anfchauung und Wahrneh- 
mung phantafiereich herauszugeſtalten und in diefer Thaͤtigkeit 
Kunſtgebilde hervorzubringen. Da nun in ber erften Sphäre, in 
nerhalb welcher wir und noch befinden, Diefe Aufgabe nur fyın- 
bolifch zu Löfen ift, fo kann es fcheinen, ald wenn wir jeht ſchon 
auf dem Boden des eigentlich) Symboliſchen, ſtaͤnden. Dennoch 
iſt dieß nicht der Fall. 

Das Nächſte was und begegnet find Geſtaltungen einer gäh- 
renden Phantafte, welche in der Unruhe ihrer Phantafterei nur 
den Weg bezeichnet, der zu dem Ächten Mittelpunfte der ſymboli⸗ 
liſchen Kunſt hinleiten kann. Bei dem erſten Hervortreten naͤmlich 
des Unterſchiedes und der Beziehung von Bedeutung und Dar⸗ 
ſtellungoöform iſt Beides, Das Scheiden fowohl als auch Das Ver⸗ 
knüpfen, noch verworrener Art. Dieſe Verworrenheit wird dadurch 
noihwendig, daß jede der unterſchiedenen Seiten noch nicht gu einer 
Totalitaͤt gediehen ift, welche in ſich felbft das Moment trägt, das 
bie Grundbeflimmung der anderen ausmacht, wodurch erft bie 
wahrhaft adäquate Einheit and Verföhnung zu Stande fommen 
kann. Der Geift feiner Totalität nach beftimmt 3.3. die Seite 
ber Außeren Erfcheinung ebenfo fehr aus fich felber, als bie in fi 
totale und gemäße Erſcheinung für fi nur Die äußere Exiſtenz 
des Geiftigen iſt. Bei dieſer erften Trennung aber der vom Geiſt 
erfaßten Bedeutungen und der vorhandenen Welt der Erſcheinung 
find die Bedeutungen nicht Die Der concreten Geiftigfeit, fondern 
Abftractionen und ihr Ausdruck das gleichfalls Ynbegeiftete und 
dadurch abftract nur Aeußere und Sinnlihe. Der Drang ber 
Unterfcheidung und Bereinigung bleibt deshalb ein Taumel, der 
aus den finnlichen Einzelnheiten unbeftimmt und maaßlos unmit⸗ 
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telbar zu den allgemeinften Bedeutungen hinüberſchweift, und für 
das innerlich im Bewußtfeyn Erfaßte nur die fchlechthin entgegen 
geſetzte Form ſinnlicher Geſtaltungen zu finden weiß. Dieſer 
Widerſpruch iſt es, welcher die einander widerſtrebenden Elemente 
wahrhaft vereinen ſoll, doch von ber einen Seite nur in die ent⸗ 
gegengefeßte hineingetrieben, und aus dieſer in die erſte wieder 
zurückgewieſen ſich nur ruhelos herüber und hinüber wirft, und 
in dem Hinundwieberfchwanfen und Gähren dieſes Strebens 
nach Auflöfung die Beichwichtigung ſchon gefunden glaubt. Statt 
der Achten Befriedigung ift deshalb gerade nur der Widerſpruch 
felber al8 die wahre Vereinigung, und fomit die unvollfommenfte 
Einheit als das eigentlich der Kunft Entfprechende Bingeftellt. 
Die wahre Schönheit daher dürfen wir auf dieſem Selbe, trüber 
Verwirrung nicht fuchen. Denn in dem raftlos rafchen Ueber⸗ 
fpringen von einem Extrem in's andere finden wir einerſeits an 
das ſowohl feiner Einzelnheit als feiner elementarifchen Erfiheinung 
nach aufgenommene Sinnlihe die Weite und Macht allgemeiner 
Bedeutungen in ganz inadäquater Weiſe gefnüpft, andrerfeits das 
Allgemeinfte, wenn von demfelben ausgegangen wird, in der um⸗ 
gefehrten Art mitten in die finnlichfte Gegenwart ſchamlos hinein 
gerüdt, und kommt auch das Gefühl diefer Unangemeffenheit zum 
Bewußtſeyn, fo weiß ſich die Phantafie nur Durch Verzerrungen 
zu retten, indem fie die befondern Geftalten über ihre feftumgränzte 
Beſonderheit hinaustreibt, fie ausweitet, in's Unbeſtimmie verän- 
dert, in's Maaßloſe fteigert und auseinanderreißt, und dadurch in 
dem Streben nad) Ausfühnung das Entgegengefeßte erft recht in 
feiner Berföhnungslofigfeit an's Licht bringt. | 

Diefe erften noch wildeften Verfuche der Phantafte und Kunft 
treffen wir vornehmlich bei den alten Indern an. Ihr Haupt⸗ 
mangel dem Begriff diefer Stufe gemäß hefteht darin, daß fie 
weder im Stande find, die Bedeutungen für ſich in ihrer Klarheit, 
noch die vorhandene Wirklichkeit in deren eigenthümlichen Geftalt 
und Bedeutfamfeit zu faſſen. Die Inder haben fich daher auch 


- 
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als zu einer hiſtoriſchen Auffaſſung der Perſonen und Begebenheiten 
unfähig erwieſen, denn zur geſchichtlichen Betrachtung gehört die 
Nüchternheit, das Gefchehene für fich in feiner wirklichen Geftalt, 
feinen empirifehen Vermittlungen, Gründen, Zweden und Urfachen 
aufzunehmen und zu verftehen. Diefer profaiichen Befonnenheit 
wiberftrebt ihr Drang, alles und jedes auf das fchlechthin Abſo⸗ 
Inte und Göttliche zurüdzuführen, und in dem Gewöhnlichiten und 
Sinnlichften eine durch die Phantafte erichaffene Gegenwart und 
Wirklichkeit der Götter vor fich zu haben. In ihrer, durcheinander 
gemifchten Verwirrung des Endlichen und Abfoluten gerathen fie 
daher, indem bie Orbnung, der Verftand und die Peftigfeit des 
alltäglichen Bewußtfeyns und der Proſa ganz unberüdfichtigt bleibt, 
bei aller Fülle und großartigen Kühnheit ebenfo fehr in eine uns 
geheure Fafelei des Phantaftifchen, welche von dem Innerlichiten 
und Viefften in die gemeinfte Gegenwart überläuft, um das eine 
‚Extrem in das andre unmittelbar zu verkehren und zu vwerzerren. 

Für die beftimmteren Züge biefer continuirlichen Trunfenheit, 
dieſes Verrückens und Verrüdtfeyns haben wir Hier nicht die reli- 
giöfen Vorſtellungen als folche, fondern nur die Hauptmomente, 
nach welchen dieſe Anfchauungsweife der Kunft angehört, durch⸗ 
zugehen. Diefe Hauptpunfte find folgende. 

4. Das eine Extrem des invifchen Bewußtſeyns ift dad Be⸗ 
wußtfeyn von dem Abfoluten, als dem in fich fchlechthin Allge⸗ 
meinen, Unterſchiedsloſen und dadurch volftändig Unbeftimmten. 
Diefe Außerfte Abftraction, indem fie weder befonberen Inhalt hat, 
noch als conerete Perſoͤnlichkeit vorgeſtellt ift, ergiebt ſich nach 
feiner Seite hin ald ein Stoff, den die Anfchauung irgend geftal- 
ten könnte. Denn Brahman, als dieß oberfte Göttliche überhaupt, 
ift den Sinnen und der Wahrnehmung durchaus entzogen, ja 
eigentlich nicht einmal ein Object für das Denken. Denn zum 
Denfen gehört das Selbſtbewußtſeyn, das ſich einen Gegenftand 
jest, um darin ſich zu finden. Jedes Verſtehen ſchon ift eine 
Spentifieation des Sch und Objects, eine Ausföhnung der außer 
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halb diefes Verftändnifies getrennten; was ich nicht verftehe, nicht 
erfenne, bleibt ein mir Fremdes und Andres. Die indifche Art 
der Bereinigung aber des ‚menichlichen Selbftd mit Brahman iſt 
nichts als das ftetd gefteigerte Hinaufichrauben zu biefer äußerfien 
Abſtraction felber, in welcher nicht nur der gefammte concrete In⸗ 
halt, fondern auch Das Selbftbewußtfeyn untergegangen feyn muß, 
ebe der Menfch zu derfelben Hinzugelangen vermag. Deshalb kennt 
der Inder Feine Berföhnung und Identität mit Brahman in dem 
Sinne, daß der Menfchengeift ſich diefer Einheit bewußt werbe, 
fondern die Einheit beftcht ihm darin, daß gerade das Bewußtſeyn 
und Selbftbewußtfeyn und damit aller Weltinhalt und Gehalt der. 
eigenen Perfönlichkeit total verfchwinde. Die Ausleerrung und Ders 
nichtung zur abjoluten Stumpfheit gilt als der hoͤchſte Zuftand, 
der den Menfchen zum oberften Gott felber, zu Brahman macht. 

Diefe Abftraction, welche zum Härteften gehört, was _ der 
Menſch fich auferlegen kann, einerfeits ald Brahman und andrers 
ſeits als der rein theoretifche innerliche Cultus des in ſich Ver⸗ 
dumpfens und Abtödtens, ift Fein Gegenftand der Phantafie und 
Kunft, welche fih nur etwa bei Schilderung des Weges zu 
diefem Ziele in mannichfacheren Gebilden zu ergehen Gelegen- 
heit erhält. 

2. Umgefehrt fpringt die indifche Anfchauung aber ebenfo fehr 
unmittelbar aus diefer Ueberfinnlichfeit in die wilbefte Sinnlichkeit 
über. Da jedoch die unmittelbare und dadurch ruhige Spentität 
beider Seiten aufgehoben, und ftatt derfelben die Differenz-in- 
nerhalb der Ipentität zum Grundtypus geworden iſt, fo ftößt uns 
diefer Widerfpruch vermittlungslos aus dem Endlichften in's Götts 
liche, aus dieſem wieder in's Enblichfte hinein, und wir leben unter 
den Geftaltungen, welche aus diefem wechfelfeitigen Verkehren ver 
einen Seite in die andre entflehen, wie in einer Hexenwelt, wo 
feine Beftimmtheit der Geftalt, wenn man fie feftzuhalten. hofft, 
Stand hält, fondern plöglich ſich in's Entgegengefegte verwandelt, 
oder ſich zur Mebertriebenheit aufbläht und auseinanderſpreizt. 
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Die allgemeinen Weifen nun, in welchen die indiſche Kunſt 
zum Vorſchein kommt, find folgende. 

a) Auf der einen Seite legt die Vorſtellung in das unmits 
telbar Sinnliche und Einzelne den ungehenerften Inhalt des 
Abſoluten fo hinein, daß dieſes Einzelne felbft, wie es geht und 
ſteht, ſolch einen Inhalt in fich vollfommen darſtellen und als der⸗ 
felbe für die Anſchauung eriftiren fol. Im Raͤmaͤhana 3.8. iſt 
der Freund des Ramas, der Fürft der Affen Hanuman, eine Haupt⸗ 
geftalt und vollbringt die tapferften Thaten. Ueberhaupt wird in 
Indien der Affe göttlich verehrt, und es giebt eine ganze Affen- 
ſtadt. In dem Affen, ald dieſem einzelnen, wirb der unenpliche 
Inhalt des Abfoluten angeflaunt und vergöttert. Ebenfo die Kuh 
Sabalä, welche im Rämäyanı gleichfalls in der Epifode von Vis⸗ 
vamitrad Büßungen mit unermeßlicher Macht bekleidet erfcheint. 
Weiter hinauf giebt e8 in Indien Bamilien, in weldjen das Abs 
folnte ſelbſt, als diefer wirkliche, wenn auch ganz flumpfe und eins 
fältige Menſch vegetirt, der in feiner unmittelbaren Lebendigkeit 
und Gegenwart ald Gott verehrt wird. Daffelbe finden wir auch 
im Lamaidmus, wo auch) ein einzelner Menfch als der gegenwär⸗ 
tige Gott der höchften Anbetung genießt. In Indien aber wird 
diefe Verehrung nicht nur Einem ausſchließlich gezollt, ſondern 
jeder Brahmane gilt von Haufe aus durch die Geburt in feiner 
Kafte ſchon ald Brahman, und Hat Die ven Menfchen mit Gott 
identificirende Wiedergeburt durch den Geift auf natürliche 
Weiſe ſchon durch die finnliche Geburt vollbracht, fo daß alfo Die 
Spitze des Goͤttlichſten felber unmittelbar in Die ganz gemeine 
finnliche Wirklichkeit des Daſeyns zurücfält. Denn obfchon es 
den Brahmanen zur Heiligften Pflicht gemacht ift, die Vedaͤs zu 
leſen, und dadurch die Einficht in die Tiefen der Gottheit zu er- 
langen, fo fann diefer Pflicht doch ebenfo fehr, ohne dem Brah⸗ 
manen feine Göttlichfeit zur nehmen, mit der größten Geiſtloſigkeit 
Genlige gefchehen. In der ähnlichen Weife ift eins der allgemein- 
ſten Verhaͤliniſſe, welches die Inder darſtellen, das Erzeugen, Ent 
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fiehen, wie die Griechen den Eros als den Alteflen Goit angeben. 
Dieß Erzeugen nun, die göttliche Ichätigfeit wird wiederum in 
vielfachen Darftelungen ganz finnlich genommen, und die männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechtötheile werden aufs heiligfte gehal- 
ten. Ebenfo fehr wird das Göttliche, wenn es auch für fich in 
feiner Göttlichfeit in die Wirklichfeit hineintritt, ganz trivial mitten 
in das Atäglichfte Hineingezogen. So wird 3. B. im Anfange 
des Rämäyana erzählt, wie Brahma zu Valmifis, dem mytbifchen 
Sänger des Rämäyana, gefommen ſey. Vaͤlmikis empfängt ihn 
ganz in der gewöhnlichen indifchen Weiſe, becomplimentirt ihn, ſetzt 
ihn einen Stuhl vor, bringt ihm Wafler und Früchte, Brahma 
feßt fich wirklich nieder und nöthigt auch feinen Wirth das Gleiche 
zu thun; fo figen fie lange Zeit, bis envlich Brahma dem Vals 
mifis befiehlt den Rämäyanı zu Dichten. 

Dieß ift nun gleichfalls noch Feine eigentlich fombolifche Auf⸗ 
faſſung, denn obſchon hier, wie das Symbol es fordert, die Ge⸗ 
ſtalten aus dem Vorhandenen her aufgenommen und auf allge⸗ 
meinere Bedeutungen angewendet werben, fo fehlt Hier doch die 
andre Seite, daß nämlich die bejondern Eriftenzen nicht die abfos 
Inte. Bedeutung für die Anfchauung wirflih feyn, fondern dies 
felbe nur andeuten follen. Für die indifche Phantafte find der 
Affe, die Kuh, der einzelne Brahmane u. f. f. nicht ein verwandtes 
Symbol des Göttlichen, fondern fie find ald das Göttliche felber, 


als ein bemfelben adäquates Dafeyn betrachtet und dargeſtellt. 


Hierin aber liegt der Widerſpruch, welcher die indiſche Kunſt 
zu einer zweiten Weife der Auffaffung Hinübertreibt. Denn 
einerfeits ift das fchlechthin Unfinnliche, das Abfolute als fulches, 
Die Bedeutung ſchlechthin, ald das wahrhaft Göttliche ergriffen, 
auf der andern Seite Die Einzelnheiten der concreten Wirklichkeit 
auch in ihrem ſinnlichen Dafeyn von der Phantaſie unmittelbar 
als göttliche Erſcheinungen angeſehn. Zum Theil zwar ſollen fie 
nur befondre Seiten des Abfoluten ausdrücken, doch auch dann 
noch iſt das unmittelbare Einzelne, das als gemäßes Daſeyn dieſer 
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beftimmten Allgemeinheit bargeftellt wird, biefem feinen Inhalt 
fchlechthin nur ungemäß und mit. demfelben in um fo grellerem 
Widerſpruch, als die Bedeutung hier ſchon in ihrer Allgemeinheit 
gefaßt und doch ausprüdlich in biefer Allgemeinheit als mit dem 
| Sinnlichſten und Einzelnften unmittelbar von der Phantafle in 
Identitaͤt geſetzt iſt. 
b) Die nächſte Loͤſung dieſes Zwieſpalts ſucht nun die indiſche 
Kunſt, wie bereits oben. iſt angedeutet worbem, in der Maaßlo⸗ 
ſigkeit ihrer Gebilde. Die einzelnen Geſtalten, um bie Allge⸗ 
meinheit als finnliche Geftalten felber erreichen zu können, werben 
in's Golofiale, Grotesfe wild auseinandergezerrt. Denn die eins 
zelne Geftalt, welche nicht fich ſelber umd Die ihr als befonberer 
Erfcheinung eigenthämliche, ſondern eine außerhalb ihrer liegende 
allgemeine Bedeutung ausbrüden fol, genügt nun ber Anfchauung 
nicht eher, als bis fie aus fich felber. heraus‘ in's Ungeheure bin 
ohne Ziel und Maaß fortgerifien wird. Hier ift es denn vor 
nehmlich die verſchwenderiſchſte Uebertreibung der Größe, in ber 
räumlichen Geftalt fowohl als aud) in der zeitlichen Unermeßlich- 
feit, und Die Vervielfältigung ein und verfelben Beftimmtheit, bie 
‚ Bielföpfigfeit, die Menge der Arme u. ſ. f, durch welche das Er⸗ 
.. reichen der Weite und Allgemeinheit der Bedeutungen erftrebt wird. 
Das Ei 3.2: fihließt den Vogel ein. Diefe einzelne Exiſtenz nun 
wird zu der unermeßlichen Borftelung eined Welteies als Ein- 
hüllung des allgemeinen Lebens aller Dinge erweitert, in welchem 
Brahmä, der zeugende Gott, thatlos ein Schöpfungsjahr zubringt, 
bi8 durch feinen bloßen Gedanken die Hälften des Eied aus; 
einanderfallen. Außer natürlichen Gegenftänden werden nun auch 
menfchliche Snbividuen und Begebenheiten ebenfo fehr zur Bedeu⸗ 
tung eines wirklichen göttlichen Thuns in einer Weiſe erhöht, daß 
weder das Göttliche für fi noch das Menichliche kann feſtgehal⸗ 
teu werben, fondern Beides ſtets ineinander herüber und hinüber- 
gewirrt erfcheint. Hieher gehören beſonders die Incarnationen der 
Goͤtter, hauptſäͤchlich Viſchnus, des erhaltenden Gottes, befien 








Zweiter Theil. Die befonberen Kunſtformen. 


Thaten einen Hauptinhalt ber großen epiſchen Gedichte abgeben. 
Die Gottheit geht in biefen Verförperungen unmittelbar in bie 
weltliche Erfcheinung über. So iſt Rämas bie flebente Incarna⸗ 


tion Viſchnus (Rämatfchandre), Nach. einzelnen Beduͤrfniſſen, 
Handlungen, Zuftänden, Geftalten und Weifen des Benehmens 
zeigt es ſich in dieſen Gedichten, daß ihr Inhalt hergenommen 


fei aus zum Theil wirklichen Begebenheiten, aus den Thaten Al 
terer Könige, welche neue Zuflände der Orbnung und Gefeplich- 


Teit zu gründen Träftig waren, und man iſt deshalb mitten im _ 


Menfchlichen auf dem feften Boden der Wirklichkeit. Umgekehrt 
aber ift dann Alles wieder erweitert, ind Nebulofe ausgedehnt, 
in's Allgemeine hinübergefpielt, fo daß man ben kaum gewonne⸗ 
nen Boden wieder verliert, und nicht weiß wo man iſt. Aehnlich 
geht es auch in der Safuntala zu. Anfangs haben wir bie zar⸗ 
tefte duftigfte Liebeswelt vor uns, in welcher alles in menfchlicher 
Weiſe feinen gemäßen Gang geht, dann. aber werben wir plöglich 
biefer ganzen conereten Wirklichkeit entrüdt, und in die Wolfen 
in Indras Himmel hinübergehoben, wo Alles verändert ift und 
aus ſeinem beftimmien Kreiſe heraus zu allgemeinen Bedeutungen 
des Raturlebens im Verhältniß zu Brahmanen und der Macht 
über die Naturgötter, welche durch firenge Büßungen dem Mens 
fchen verliehen wird, erweitert. 


Auch diefe Darſtellungsweiſe ift nicht eigentlich ſymboliſch 


zu ‚nennen. Denn das eigentliche Symbol Kißt die beflimmte 
Geftalt, welche fle verwendet, in ihrer Beftimmtheit beftehen wie 
fie ift, weil fie darin nicht das unmittelbare Dafeyn der Bebeus 
tung ihrer Allgemeinheit nach anſchauen wii, fondern in den vers 
wandten Qualitäten des Gegenftandes auf die Bereutung nur 
hinweiſt. Die indifche Kunft aber, obſchon fie Allgemeinheit und 
einzelne Exifteng ſcheidet, forbert deſſen ohnerachtet noch die uns 
mittelbare durch die Phantafte producirte Einheit beider, und muß 
deshalb das Daſeyende feiner Begrenztheit entnehmen, und in 
ſelbſt finnlicher Weiſe in's Unbeftimmte vergrößern und überhaupt 
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verwandeln und verunſtalten. In dieſem Zerfließen der Beſtimmt⸗ 
heit und in der Verwirrung, welche dadurch hervorkommt, daß 
immer der höchfte Gehalt in Dinge, Erſcheinungen, Begebnifſe 
und Thaten hineingelegt wird, welche in ihrer Begrenztheit die 
Macht ſolches Inhalts weder an und für ſich in fih haben, noch 
anszudrücken fähig find, fann man daher eher einen Anklang ver 
Erhabenheit als das eigentlich Symbolifche fuchen. Im Ers 
habenen nämlich, wie wir es noch fpäter werben Fennen lernen, 
drückt die endliche Erſcheinung das Abfolute, das fie zur Anſchau⸗ 
ung bringen fol, nur fo aus, daß an der Erfcheinung felber herauss 
tritt, fe Fönne den Inhalt nicht erreichen. So ift es 3. B. mit der 
Ewigfeit. Ihre Vorſtellung wird erhaben, wenn ſie ſoll in zeitli⸗ 
her Weiſe ausgefprochen werden, indem jebe größte Zahl immer 
noch nicht yenügend ift, und fort und fort ohne zu Ende zu kom⸗ 
men vermehrt werden muß. Wie e8 von Gott heißt: tauſend 
Sabre find vor dir ein Tag. In diefer und Ahnlicher Art ents 
halt die indiſche Kunft Vieles, das biefen Ton der Erhabenheit 
anzufchlagen beginnt. ‘Der große Unterfihieb jevoch von der eigent- 
lichen Erhabenheit befteht darin, daß die indiſche Phantafie in 
ſolchen wilden Geftaltungen das Negativfegen der Erfeheinungen, 
weiche fie vorführt, nicht vollbringt, fondern gerade durch jene 
Magaßloſigkeit und Unbegrenztheit den Unterſchied und Widerſpruch 
des Abfoluten und feiner Geftaltung ausgelöfcht und verſchwun⸗ 
ven glaubt. — Sp wenig wir fie nun in dieſer Webertreibung 
als eigentlich ſymboliſch und erhaben gelten laſſen können, ebenfo 
wenig iſt fie eigentlich ſchön. Denn fie giebt und zwar, haupts 
fächlich in Schilorung des Menſchlichen als folchen viel Liebliches 
und Miles, viel freundliche Bilder und zarte Empfindungen, die 
glaͤnzendſten Naturbefehreibungen und reizendften, kindlichſten Züge 
der Liebe und unbefangenen Unfchuld, ebenfo viel Großartiges 
und Edles, aber was die allgemeinen Grunbbedentungen betrifft, 
fo bleibt das Geiſtige umgekehrt doch immer wieder ganz finnlich, 
das Plattſte fteht neben dem Höchften, die Beſtimmtheit iſt zer⸗ 
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ftört, das Erhabene bloße Grenzenlofigkeit, und was dem Mythos 
angehört geht größteniheild nur zur Phantaſtik einer ruhelos 
umherfuchenden Einbildungsfraft und verfnandloſen Geſtaltungs⸗ 
gabe fort. 

c) Die reinſte Weiſe nun aidlich der Darſtellung, welche 
wir anf dieſer Stufe finden, iſt die Perſonification und die 
menfchliche Geftalt überhaupt. Indem jedoch die Bebeutung 
bier noch nicht als freie geiftige Subjectioität au faflen iſt, ſon⸗ 
dern entweder irgend eine abftracte, in ihrer Allgemeinheit aufge- 
nommene Beftimmthelt, oder das bloß Natürliche, Das Leben ber 
Stidme, Berge, Geftirne, der Sonne enthält, fo ift es eigentlich 
unter der Würde der menschlichen Geftalt als’ Ausdruck für dieſe 
Art des Inhalts benugt zu werben. Denn ihrer wahren Beſtim⸗ 
mung nach fpricht der menfchliche Körper fowohl, als auch bie 
Form menfchlicher Tätigkeiten. und Begebnifie nur den concreten 
inneren Gehalt des Geiftes aus, der in biefer feiner Realität bei 
ſich felber iſt, und baran nicht nur ein Symbol ober außeres 
Zeichen hat. 

Auf der einen Seite bleibt daher die Perſoniflcation, wenn 

auch die Bedeutung, die ſie darzuſtellen berufen wird, dem Geiſti⸗ 
gen ebenſo als dem Natürlichen angehören ſoll, der Abſtraction 
der Bedeutung wegen, auf dieſer Stufe gleichfalls noch oberflaͤch⸗ 
lich, und bedarf für die naͤhere Veranſchaulichung noch mannich⸗ 
fach anderweitiger Geſtaltungen, mit denen ſie ſich vermiſcht und 
dadurch ſelber verunreinigt wird. Nach der andern Seite hin 
iſt' es nicht die Subjectivität und deren Geſtalt, welche hier das 
Bezeichnende ift, fondern ihre Heußerungen, Thaten u. f. f., 
denn im Thun und Handeln erft liegt die beftimmtere Beſonde⸗ 
sung, welche mit dem beftimmten Inhalt der allgemeinen Bedeu⸗ 
tungen in Bezug gebracht werden kann. Dann aber tritt wieder 
der Mangel ein, daß nicht das Subject, fondern nur die Aeuße⸗ 
rung beffelben, das Bedeutende ift, fo wie die Verwirrung, daß 
Die Begebenheiten und Thaten, ſtatt die Realität und das fich 
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verwirklichende Daſeyn des Subjects zu ſeyn, ihren Inhalt und 
ihre Bedeutung anderswo her erhalten. Eine Reihe ſolcher Hand⸗ 
lungen kann daher wohl in ſich ſelbſt eine Folge und Conſequenz 
haben, die ſich aus dem Inhalte herſchreibt, welchem ſolch eine 
Reihe zum Ausdrück dient, dieſe Conſequenz aber wird durch das 
Perſonificiren und Vermenſchlichen ebenſo ſehr ‘wieder "unterbros 
chen und theilweiſe aufgehoben, weil das Subjectiviren umgekehrt 
auch zur Willkühr des Thuns und der Aeußerungen hinführt, ſo 
daß alſo Bedeutendes und Bedeutungsloſes um ſo bunter und re⸗ 
gelloſer durcheinanderſpielt, je weniger die Phantafte ihre Bedeu⸗ 
tungen und deren Geſtalten in einen gründlichen und feſten Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen befähigt iſt. — Wird aber das nur Na⸗ 


türliche zum alleinigen Inhalte genommen, ſo iſt das Natürliche 


ſeinerſeits nicht würdig die menſchliche Geſtalt zu tragen, und dieſe, 
als nur dem geiſtigen Ausdruck gemäß, ihrerſeits unfählg das 
bloß Natürliche darzuftellen. 

In allen diefen Beziehungen Tann dieß Perſonificiren nicht 
wahrhaft feyn, denn die Wahrheit in der Kunft forbert, wie bie 
Wahrheit überhaupt, das Zufammenftimmen des Innern und 
Aeußern, des Begriffs und der Realität. Die griechifche Mytho⸗ 
logie perfonifleirt zwar aud den Pontus, Sfamander, fte hat ihre 
Flußgötter, Nymphen, Dryaden, und macht überhaupt die Ratur 
mannichfach zum Inhalt ihrer menfchlichen Götter. Sie läßt je 
doch die PBerfonification nicht bloß formell und oberflächlich, fon» 
dern bildet daraus Individuen, am welchen bie bloße Naturbes 
deutung zurüdtritt, und das Menfchliche dagegen, das folchen Na- 
turinhalt in ſich aufgenommen bat, das Hervorſtechende wird. 
Die indifche Kunſt aber bleibt bei der groteöfen Vermiſchung des 
Ratürlichen und Menfchlichen ftehn, fo daß Feine Seite zu ihrem 
Rechte fommt, und beide fich wechfelfeitig verunftalten. 

Im Allgemeinen find auch dieſe Berfonificationen noch nicht 
eigentlich ſymboliſch, weil ſie ihrer formellen Oberflächlichfeit we⸗ 
gen mit dem beftimmteren Gehalt, den fle ſymboliſch ausdrücken 
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follten, in feiner wefentlicden Beziehung und engeren Verwandt⸗ 
ſchaft ſtehn. Zugleich beginnt aber in Rüdficht auf die beſonde⸗ 


en andermeitigen Geftaltungen und Attribute, mit welchen vers - 


gleichen Perfonificationen untermifcht erfcheinen, und welche bie 
beftimmteren den Göttern beigelegten Qualitäten ausdrücken follen, 
das Streben nach fombolifchen Darftellungen, für welde bie 
Berfonifieation dann mehr nur die allgemeine zufammenfaflende 
Form bleibt. 

Was die hauptfächlicheren Anſchauungen betrifft, welche hie⸗ 
ber gehören, fo iſt zuvörderſt des Trimuͤrtis d. h. der dreigeſtalti⸗ 
gen Gottheit Erwaͤhnung zu thun. Zu ihr gehört erſtens Brahmä, 
die hersorbringende zeugende Thätigfeit, der Weltfchöpfer, Herr 
der Götter u, |. f. Einerfeits wird er von Brahman (als Neus 
trum), von dem oberften Wefen umnterfchieden, und ift deſſen Erſt⸗ 
geborner, andrerfeitö aber fällt ex auch wieder mit Diefer abftrac- 
ten Oottheit zufammen, wie überhaupt bei den Indern bie Unter 
fehlebe füch nicht in ihren Grenzen feftzuhalten vermögen, fondern 
theils verwifcht werben, theils ineinander übergehen. Die nd 
here Geftalt nun hat viel Symbolifches: er wird mit vier, Köpfen 
und vier Händen abgebildet, mit Scepter, Ring u. f. f.; in Farbe 
it er roth, was auf Die Sonne hinbeutet, da biefe Götter immer 
zugleich allgemeine Raturbebeutungen in fich tragen, welche in ihnen 
perfonificiet werden. Der zweite Gott des Trimürtis ift Viſch⸗ 
nus der erhaltende Gott, der dritte Sivas, der zerſtörende. 
Die Symbole für diefe Götter find ungählig. Denn bei der Als 
gemeinheit ihrer Bedeutungen faſſen fie ımenblich viele einzelne 
Wirkungen in fich, theild in Bezug auf befondere Naturerſchei⸗ 
nungen, hauptſächlich elementarifche, wie z. B. Viſchnus bie Qua⸗ 
lität des Feurigen (Wilſon's Lerifon s. v. 2.) hat, theils auch 
geiſtige, was denn immer bunt durch einander gährt, und für 


die Anſchauung häufig die widerwaͤrtigſten Geſtalten zum Vor⸗ 


ſchein bringt. 
Bei dieſem dreigeſtaltigen Gott zeigt es ſich ſogleich am deut⸗ 
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lichten, daß hier die geiftige Geftalt noch nicht in ihrer Wahrheit 
auftreten kann, weil das Geiftige nicht die eigentliche durchgrei⸗ 
fende Bereutung ausmacht. Geift würde dieſe “Dreiheit von Göt⸗ 
tern ſeyn, wenn der dritte Gott eine concrete Einheit und Rüd« 
Fehr zu fish aus der Unterſcheidung und VBerbopplung wäre. Denn 
der wahren Vorftellung nach ift Gott Geiſt als biefe thätige ab- 
folute Unterſcheidung und Einheit, welche überhaupt den Begriff 
des Geiſtes ausmacht. Im Trimuͤrtis aber ift der dritte Gott 
nicht etwa Die concrete Totalität, fondern felber nur Eine Seite 
zu den zwei anderen, und deshalb gleichfalls eine Abftraction, 
fein Rüdgehn in fih, fondern nur ein Uebergehn in Anderes, ein 
Berwandeln, Erzeugen und Zerftörn. Man muß fi deshalb 
fer hüten, in ſolchen erfien Ahnungen der Vernunft ſchon bie 
höchfte Wahrheit wiederfinden, und in diefem Anflange, der dem 
Rhythmus nach allerdings Die Dreiheit enthält, welche eine Haupt⸗ 
vorftellung des Chriſtenthums ausmacht, bereits bie chriftliche 
Dreieinigfeit erfennen zu wollen 

Bon Brakman und dem Trimuͤrtis aus geht mun die in⸗ 
diſche Phantaſie noch weiter zu einer unermeßlichen Anzahl der 
vielgeftaltigften ‚Götter phantaftifch for. Denn jene allgemeinen 
Bedeutungen, welche als das wefentlich Göttliche aufgefaßt find, 
laſſen fid) in taufend und abertanfend Erfcheinungen wiederfinden, 
welche nun ſelbſt ald Götter yerfoniflcirt und fombolifirt werben, 
und einem klaren Verſtaͤndniß bei der Unbeflimmtheit und durch⸗ 
einanderwerfenden Unftätigfeit der Phantaſie, welche in ihren Ers 
findungen nichts feiner eigentlichen Natur nad) behandelt, und alles 
und jedes von feinem Plate rüdt, die größten Hinderniffe in den 
Weg ftellen. Tür dieſe untergeorbneten Bötter, an deren Spitze 
Indras, Luft und Himmel, ſteht, geben vornehmlich die allge⸗ 
meinen Raturfräfte, die Geſtirne, Ströme, Gebirge, in den vers 
ſchiedenen Momenten ihres Wirkens, ihrer Veränderung, ihres 
ſeegenvollen over fchänlichen, erhaltenden oder zerftörenden Ein 
finfles, den näheren Inhalt ab. 


. 
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Einer der hauptfächlichiter Gegenftände aber der indiſchen 
Phantaſie und Kunft ift das Entftehen der Götter und aller Dinge, 
bie Theogonie und Kosmogonie. Denn dieſe Phantaſie ift über- 
haupt in dem fteten Proceß begriffen, das Sinnlichfeitslofefte in 
die Äußere Crſcheinung mitten bineinzuführen, fo wie umgekehrt 
das Natürlichfte und Sinnlichſte wieder durch die äußerſte Ab- 
ftrastion anszulöfchen. Im der ähnlichen Weiſe wird das Entſte⸗ 
hen der Götter aus der oberften Gottheit, und das Wirken und 
Daſeyn des Brahma, Viſchnus, Sivas in den befonderen Dins 
gen, in Bergen, Waffen, menfchlichen Greigniffen dargeſtellt. 
Dergleichen Inhalt Fann denn einerfeits für fich befondre Götter⸗ 
geftalt erhalten, andrerſeits aber gehn Diefe Götter wieder in bie 
allgemeinen Bedeutungen der höchſten Götter auf. Solcher Theo- 
gonien und Kodmogonien giebt es in großer Anzahl, und won 
unendliher Mannichfaltigfeit. Wenn man daher fagt: fo haben 
fh die Inder die Erichaffung der Welt, die Entftehung aller 
Dinge vorgeftellt, fo kann dieß nur immer für eine Secte ober 
ein beftimmted Werk gelten, denn anberwärts findet‘ fich bafielbe 
immer wieder andere. Die Phantaſie dieſes Volkes ift in ihrem 
Bilden und Geftalten unerſchöpflich. 

Eine Hauptvorftelung , welche fich durch Die Entftehungsges 
fhichten hindurchzieht, ift ftatt der Vorftellung eines. geiftigen 
Schaffens die immer wiederfehrende Veranfchaulichung des nas 
türlichen Zeugens. Wenn man mit diefen Anfchauungsweifen 
befannt ift, fo hat man den Schlüfiel für viele Darftellungen, 
welche .unfer Gefühl der Schaam ganz verwirren, inbem bie 
Schaamlofigfeit auf's Aeußerſte getrieben ift, und in ihrer Sinn⸗ 
lichkeit in's Unglaubliche geht. in glänzendes Beifpiel diefer 
Art und Weife der Auffaffung bietet die berühmte und befannte 
Epijode aus dem Ramaͤyana, die Herabfunft der Ganga dar. 
Sie wird erzählt, als Raͤmas zufällig an den Ganges kommt. 
Der winterliche beeifte Himavan, der Fürft der Berge, hatte mit 
der fchlanfen Mena zwei Töchter gezeugt, Gangä, die ältere, und 
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die fehöne Uma, die jüngere. Die Götter, beſonders Indras hat⸗ 
ten den Vater gebeten, ihnen Gangaͤ, damit fie die heiligen Ge⸗ 
bräuche begehn Könnten, zu fenden, und da Himavat fi) ihrem 
Geſuche wilfährig erweift, fteigt Gangä zu den feligen Göttern 
empor. Nun folgt die weitere Gefchichte der Umä, welche, nach— 
dem fie viele wunderbare Thaten der Demuth und Büßung voll 
bracht hat, an Rudras, d.h. Sivas vermählt wird. Aus diefer 
Ehe entftehen wilde unfruchtbare Gebirge. Hundert Jahre lang 
lag Sivas mit Umä in ehelicher Umarmung, ohne Unterbrechung, 
fo daß die Götter, erfchredit über Sivas Zeugungsmacht und voll 
Angft vor dem zu gebährenden Kinde, ihn bitten, er möge feine 
Kraft der Erde zuwenden. Diefe Stelle hat der englifche Heber- 
feßer nicht wörtlich übertragen mögen, weil fie jede Zucht und 
Schaam allzu fehr bei Seite fee. Sivas giebt denn auch den 
Bitten der Götter Gehör, er Täßt von weiterem Zeugen ab, um 
nicht Das Univerfum zu zerflören, und fchleudert feinen Saamen 
auf die Erde; von Feuer durchdrungen entfteht Daraus der weiße 
Berg, der Indien von der Tartarei trennt. Uma aber geräth 
darüber in Zorn und Wuth, und verwünfcht alle Gatten. Dieß 
find zum Theil gräuliche frazzenhafte Gebilde, die unferer Phan- 
- tafie und allem Berftande widerftreben, fo daß fte, ſtatt wirklich 
darzuſtellen, nur merfen laffen, was ald die eigentliche Bedeutung 
zu nehmen jey. Schlegel hat diefen Theil der Epiſode nicht übers - 
jet, ſondern erzählt nur, wie Ganga wieder auf die Erbe herab⸗ 
gefommen fey. Dieß geichah folgendermanßen. Ein Vorfahr des 
Raͤmas, Sagaras, hatte einen böfen Sohn, von einer zweiten 
Frau aber 60,000 Söhne, die in einem Kürbis zur Welt famen, 
doch in Krügen mit geläuterter Butter zu ftarfen Männern große 
gezogen wurden. Nun wollte Sagaras eines Tages ein Roß 
opfern, das ihm aber Viſchnus in Schlangengeftalt entreißt. Da 
fendet Sagaras die 60,000 aus. Viſchnus Hauch, als fie ihm 
nach großen Mühjeligfeiten und vielem Suchen nahen, verbrennt 


fie zu Aſche. Nach Iangwierigem Harren zieht endlich ein Enfe 
Aeſthetik, 2te Aufl. 28 Ä 
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des Sagaras, Anfumän der Strahlende, Sohn des Aſamand⸗ 
ſchas, aus, um feine 60,000 Oheime und das Opferpferb wies 
‚ berzufinden. Er trifft auch wirklich auf das Roß, Siwas und 
den Afchenhaufen; der Vogelkönig Garudas aber verfündigt ihm, 
wenn nicht der Strom der heiligen Ganga vom Himmel herab 
über den Afchenhaufen fließe, würden feine Verwandten nicht wie- 
der ind Leben zurüdfehren. Da unterzieht ſich der wadre Auſu⸗ 
män 32,600 Jahre lang auf dem Gipfel des Himavan den ftreng- 
fien Büßungen. Vergebens. Weder feine eigenen Kaſteiungen 
noch die 30,000jährigen feines Sohnes Dwilipas helfen das Ge 
singfte. Erft dem Sohne des Divilipas, dem herrlichen Bhagi- 
rathas gelingt das große Werk nah wiederum taufendjähriger 
Büßung. Run flürt Die Ganga herab, damit fie jedoch nicht 
die Erde zertrümmre, hält jetzt Siwas fein Haupt unter, fo daß 
ſich in feinen Loden das Waffer verläuft. Da find denn wieder 
neue Büßungen des Bhagirathas erforderlich, um die Gangaͤ aus 
diefen Locken zum Weiterfirömen zu befreien. Endlich ergießt fie 
fih in ſechs Strömen, den fiebenten leitet Bhagirathas nach ger 
waltigen Nöthen bis zu Den 60,000 hin, welche zum Himmel aufs 
fteigen, während Bhagirathas felber fein Volk noch lange in 
Frieden beherrſcht. 

Von der ähnlichen Art als die indiſchen Theogonien find 
auch andre, die ſcandinaviſchen 3. B. und die griechifchen. . Iu 
allen ift die Hauptkategorie da8 Zeugen und Erzeugtwerden, Teine 
aber wirft fih fo wild und in ihren GBeftaltungen zum großen 
Theil mit folder Willkühr und Unangemeffenheit der Erfindung 
umber. Die Theogonie bed Hefiodus vornehmlich iſt viel durch⸗ 
ſichtiger und beſtimmter, ſo daß man jedesmal weiß wo man iſt, 
und die Bedeutung klar erkennt, da ſie heller hervorſticht und dar⸗ 
thut, daß die Geſtalt und das Aeußre an ihr nur Außerlich er⸗ 
ſcheint. Sie beginnt mit dem Chaos, dem Erebos, Eros, der 
Gaia; Gaia bringt den Uranos aus fich felbft hervor, und er 
zeugt dann mit ihm die Gebirge, den Pontus u. f. f., auch dem 
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Kronos und die Cyclopen, Eentimanen, welche Uranus aber bald 
nach ihrer Geburt in den Tartarus einfchließt. Gain leitet den 
Kronos dazu an, den Uranos zu entmannen; es gefchleht; das 
Blut fängt die Erde auf, und daraus hervor wachen Die Erin 
nyen und Giganten; das Schaamglied fängt dad Meer auf, und 
dem Schaume des Meers entfteigt die Cytherea. Dieß Alles ift 
Flarer und fefter zufammengehalten, und bleibt auch nicht bei bem 
Kreife bloßer Naturgötter ftehn. 

3. Suchen wir jest nach einem Uebergangspunkte zum eigent⸗ 
lichen Symbol hin, fo Eönnen wir denfelben gleichfalls in ber in⸗ 
difchen Phantafie bereitö feinen Anfängen nach finden. Wie ge- 
fchäftig die indifche Phantaſte auch ſeyn mag, die finnlidhe Er- 
fheinung zu einer Bielgötterei heraufzufchrauben, welche in ber 
gleihen Maaglofigfeit und Veränderlichkeit Fein anderes Volk aufs 
zumweifen hat, fo bleibt fie dennoch in mannichfaltigen Anfchauun- 
gen und Erzählungen immer wieder jener geiftigen Abftraction des 
oberften Gottes eingedenk, mit welchem verglichen das Einzelne, 
Sinnliche, Erfcheinende als ungöttlich, unangemeflen und des⸗ 
halb als etwas erfaßt wird, Das negativ gefept und aufgehoben 
werben müfje. Denn gerade bieß Umfchlagen der einen Geite 
in die andere macht, wie gleich anfangs gefagt ft, den eigen- 
thumlichen Typus und die unbefchwichtigte Verföhnungsloftgfeit der 
indiſchen Anfchauung aus. Ihre Kunft ift e8 daher auch nicht mübe 
geworden, das ſich Aufgeben des Sinnlichen, und die Kraft geile 
iger Abftrartion und innerer Verfenfung aufs vielfachfte zu ges 
ftalten. Hieher gehören die Darftellungen der langwierigen Büßun⸗ 
gen und tiefen Betrachtungen, von denen nicht nur bie älteften 
epifchen Gedichte, der Rämäyanaı und Mahäbhärata, fondern auch 
viele andere poetifche Kunftwerfe die wichtigften Proben liefern. 
Dergleichen Bügungen werden zwar häufig aus Ehrgeiz ober doch 
wenigftens zu beſtimmten Zwecken unternommen, welche nicht zu 
der höcften und legten Bereinigung mit Brahman und zur Abs 
tödtung des Irdiſchen und Enblichen führen follen, — als z. B. 
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- zu dem Zweck, die Macht eines Brahmanen zu erlangen, — zu⸗ 
gleich aber Tiegt doch immer die Anfchauung darin, daß die Bü⸗ 
Bung und die Ausdauer der von allem Beftimmten mehr und 
mehr fi abwendenden Mebitation über die Geburt in einem be⸗ 
flimmten Stande, fo wie über die Gewalt des nur Natürlichen 
und der Naturgötter hinausheben. Weshalb ſich denn befonders 
der Götterfürft Indras den firengen Büßern wiberfegt, und fie ab- 
zuloden verfucht, oder wenn feine Lockung fruchtet, die obern Göt⸗ 
ter anruft ihm beizuftehn, weil fonft der ganze Himmel würde in 
Verwirrung fommen. 

In der Darftelung ſolcher Buße und ihrer verſchiedenen Ars 
ten, Stufen, Graben, ift die indiſche Kunſt faft eben fo erfin- 
deriſch ald in ihrer DWielgötterei, und betreibt das Gefchäft ſolcher 
Erfindung mit großem Ernft. 

Dieß macht den Punft aus, von welchem wir weiter um- 
herbliden können. 


C. Die eigentliche Shmbalik. 


Sowohl für die fombolifche als auch für die fchöne Kunft 
ft es nothwendig, daß die Bedentung, welche fie zu geftalten- uns 
ernimmt, nicht nur, wie e8 im Indiſchen der Fall ift, aus der 
erſten unmittelbaren Einheit mit ihrem äußeren Dafeyn, die noch _ 
vor aller Trennung und Unterſcheidung liegt, heraustrete, fondern 
daß die Bedeutung für fih frei von der unmittelbar finnli- 
hen Geflalt werde. Diefe Befreiung kann nur in fofern vor ſich 
gehn, als das Sinnliche und Natürliche in ſich felber als negativ, 
als dad Aufzuhebende und Aufgehobene erfaßt und angefchaut wird. 

Weiter jedoch ift es erforberlich, daß die Negativität, welche 
als das Vergehen und das Sichaufheben des Natürlichen zur Er- 
ſcheinung gelangt, als die abfolute Bedeutung der Dinge 
überhaupt, als Dioment des Göttlichen aufgenommen und geftals 
tet werde. — Damit haben wir jedoch die indifche Kunſt fchon 
verlafien. Denn der indiſchen Phantaſie fehlt es zwar nicht an 
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der Anſchauung des Negativen; Siwas iſt der Zerflörer wie Der 
Zeuger, Indras ftirbt, ja die Vernichterin Zeit, perfoniftcirt als 
Käla der furchtbare Rieſe, zerftört das gefammte Weltreich und 
alle Götter, felbft den Trimurtis, der gleichfalls in Brahman auf: 
geht, wie das Individuum in feiner Identification mit dem obers 
ſten Gott ſich und fein gefammtes Wiffen und Wollen hinſchwin⸗ 
den läßt. In dieſen Anſchauungen aber iſt das Negative theils 
nur ein Verwandeln und Verändern, theils nur die Abſtraction, 
welche das Beſtimmte fallen läßt, um zu der unbeſtimmten und 
dadurch Ieeren und gehaltlofeften Allgemeinheit hinzudringen. Die 
Subſtanz des Göttlichen dagegen bleibt im Geftaltenwechfel, Weber 
gehn, Bortfchreiten zur DVielgötterei und Wiederaufhebung berfelben 
zu dem einen höchften Gott unverändert ein und dieſelbige. Sie 
ift nicht dieſer eine Gott, der in fich felbit, als diefer Eine, das 
Negative als feine eigene zu feinem Begriff nothwendig gehörige 
Beftimmtheit hat. Gleichmäßig liegt in der parfifhen Anfhauung 
das Berverbenbringende und Schänlihe außerhalb des Ormup - 
in Ariman, und bringt dadurch nur einen Gegenfas und Kampf 
" hervor, der nicht dem einen Gotte, dem Ormuzd, als ein in ihm 
felber zugetheiltes Moment angehört. 

- Der nähere Sortfchritt, den wir jetzt zu machen haben, bes 
fteht daher darin, daß einerfeitd das Negative, durch das Bes 
wußtfeyn für fih ald das Abſolute firirt, auf der anderen Seite 
aber nur ald ein Moment des Göttlichen angefehn ift, als ein 
Moment, jedoch, welches nicht nur außerhalb des wahrhaft Ab» 
foluten in einen anderen Gott fällt, fondern dem Abfoluten fo zu⸗ 
gefehrieben wird, daß ver wahre Gott ald das Negativwerden 
feiner felber erfeint und dadurch dad Negative zu feiner ihm 
immanenten Beftimmung bat. 

Durch dieſe weitere Borftelung wird das Abfolute zum er 
ſtenmal in ſich concret, als Beſtimmtheit feiner im ſich felbft, 
und dadurch eine Einheit in ſich, deren Momente ſich für die Ans 
fhauung als die unterfchledenen Beftimmungen ein und befjelben 





438 Zweiter Theil. Die befonderen Kunſtformen. 


Gotte ergeben. Denn das Berürfniß der Beſtimmiheit ver ab- 
ſoluten Bebentung in fich iſt es eben, um befien nächfle Befrie⸗ 
Digung es fich hier vornehmlich handelt. Die bisherigen Bedeu⸗ 
tungen blieben ihrer Abftrastion wegen das ſchlechthin Unbeftimmte 
und deshalb Geſtaltloſe, oder fielen, wenn fe umgekehrt zur Be⸗ 
ſtimmtheit fortfchritten, entweder unmittelbar mit dem Raturbafeyn 
zufammen, ober geriethen in einen Kampf des Geftaltens, der es 
zu Feiner Ruhe und Verföhnung brachte. Diefem zwiefachen Man⸗ 
gei iſt jebt dem innern Gedankengange wie dem Außen Verlauf 
der Völkeranſchauungen nach in folgender Weile abgeholfen. 
Erftens Mmüpft fich ein näheres Band zwifchen Innerem 
und Heußerem dadurch, daß jedes Beflimmen des Abdfoluten in 
fich fchon ein Beginn des Herausgehens zur Aeußrung if. Denn 
jedes Beftimmen iſt Unterfcheiden in ſich; das Aeußere als fols 
ches aber ift immer beftimmt und unterichieden, und deshalb eine 
Seite vorhanden, nach welcher das Aeußere für die Bedeutung 
fi entſprechender als auf ben bisher betrachteten Stufen zeigt. 
Die erſte Beftimmiheit aber und Negation in ſich des Abfoluten, 


fann nicht die freie Selbftbeftimmung des Geiftes ald Geiſtes, 


fondern felber nur die unmittelbare Negation feyn. Die unmittel- 
bare und dadurdy natürliche in ihrer umfaffendften Weife ift ver 
Tod. Das Abfolute wird deshalb jebt fo gefaßt, daß «8 in 
dieß Negative als in eine feinem eigenen Begriff zukommende Bes 
fimmung einzugehn, und den Weg bed Erfterbens und des To⸗ 


des zu betreten hat. Wir ſehn deshalb die Verherrlichung des 


Todes und Schmerzes zunächft als den Tod des erſterbenden 
Sinnlihen im Bewußtfeyn der Völfer aufgehn; der Tod des Ras 
türlichen wird als ein nothwendiges Glied im Leben des Abſolu⸗ 
ten gewußt. Das Abfolute jedoch auf der einen Seite, um bieß 
- Moment des Todes durchzumachen, muß entftehen und ein Das 
ſeyn haben, während es auf der anderen nicht bei der Vernich⸗ 
tung des Todes ftehen bleibt, fondern daraus fich zur pofltiven 
. - Einheit in fih in erhöhter Weife herſtellt. Das Sterben iſt 


Erfier Abſchnitt. Erſted Kapitel. Die unbewußte Symbolik. 439 


deshalb Hier nicht etwa als die ganze Bedeutung, ſondern nur 
ald eine Seite derfelben genommen, und das Abfolute zwar als 
ein Aufheben feiner ummittelbaren Criftenz, als ein Vorüberge⸗ 
ben und Vergehen, umgefehrt aber auch ald eine Rüdfehr in ſich 
ſelbſt, als ein Auferſtehen und In⸗ſich⸗ewig⸗und⸗göttlichſeyn durch 
dieſen Proceß des Negativen gefaßt. Denn der Tod hat eine ge⸗ 
doppelte Bedeutung; einmal iſt er das ſelbſt unmittelbare Ver⸗ 
gehen des Natürlichen, das andremal der Tod des nur Ratürli⸗ 
chen und dadurch die Geburt eines Höheren, des Geiſtigen, wel⸗ 
chem das bloß Natürliche in der Weiſe abſtirbt, daß der Geiſt 
dieß Moment als zu ſeinem Weſen gehörig an ſich ſelbſt hat. 

Deshalb kann aber zweitens die Naturgeſtalt in ihrer Un⸗ 
mittelbarkeit und ſinnlichen Exiſtenz nicht mehr ſo aufgefaßt wer⸗ 
den, daß ſie mit der in ihr erſchauten Bedeutung zuſammenfalle, 
weil ja die Bedeutung des Aeußerlichen ſelber darin beſteht, in 
ſeinem realen Daſeyn zu erſterben und ſich aufzuheben. 

In der gleichen Weiſe drittens fällt der bloße Kampf der 
Bedeutung und Geftalt und die Gährung der Phantaſie fort, 
welche in Indien das Phantaftifche hervorbrachte. Die Bedeu⸗ 
tung ift zwar auch jetzt noch nicht in ihrer von ber vorhandenen 
Realität befreiten reinen Einheit mit ſich als Bedeutung in 
vollendet gereinigter Klarheit gewußt, jo daß fie ihrer veranſchau⸗ 
lichenden Seftalt gegenübertreten Fönnte. Umgekehrt aber ſoll 
auch nicht die einzelne Geſtalt, als dieſes einzelne Thiergebilde, oder 
dieſe menſchliche Perſonification, Begebenheit, Handlung, eine uns 
mittelbar angemeſſene Exiſtenz des Abſoluten zur Anſchauung brin⸗ 
gen. Dieſe ſchlechte Identitaͤt iſt um ebenſo weit bereits übers 
ſchritten, als jene vollkommene Befreiung noch nicht erreicht iſt. 
An die Stelle von Beidem ſetzt ſich diejenige Darſtellungsart, 
welche wir oben ſchon als die eigentlich ſymboliſche bezeich⸗ 
net haben. Einerſeits kann ſie jetzt hervortreten, weil das In⸗ 
nerliche und als Bedeutung Erfaßte nicht mehr wie im Indiſchen 
nur kommt und geht, herüber und hinüber ſich bald unmittelbar 
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in die Aeußerlichkeit verfenkt, bald ſich aus derſelben in die Eins 
famfeit der Abftraction zuruͤckzieht, fondern fich für fich gegen’ bie 
bloß natürliche Realität zu befeftigen anfängt. Anprerfeits mug 
jest das Symbol zur Geftaltung gelangen. Denn obfchon bie 
volftändig hierbergehörige Bedeutung dad Moment der Negativi- 
tät des Natürlichen zu ihrem Inhalte hat, jo beginnt Doch das 
wahrhaft Innre ſich erft ans dem Natürlichen herauszuringen, und 
ift deshalb felber noch in die äußere Erfcheinungsweife verfchlun- 
gen, fo daß es nicht für ſich felbft fchon, ohne äußere Geflalt, 
in feiner Klaren Allgemeinheit in's Bewußtſeyn kommen Tann. 
Dem Begriff vesjenigen, was überhaupt im Symboliſchen 
die Grundbedeutung ausmacht, entfpriht nun die Geſtal⸗ 
tungsart in der Weife, daß die beftimmten Naturformen und 
menfchlihen Handlungen in ihrer vereinzelten Cigenthümlichfeit 
weber nur fich felbft darftellen und beveuten, noch das unmit⸗ 
telbar in ihnen als vorhanden anfchaubare Göttliche zum Bes 
mwußtfeyn bringen follen. Ihr beftinnmtes Daſeyn fol in feiner 
befondren Geftalt nur Qualitäten haben, weldye auf eine mit 
ihnen verwandte umfafendere Bedeutung hindeuten. Deshalb 
bildet gerade, jene allgemeine Dialektif des Lebens, das Entftehen, 
Wachen, Untergehn und MWiederhervorgehn aus dem Tode auch 
in dieſer Beziehung den gemäßen Inhalt für die eigentlich ſymbo⸗ 


liſche Form, weil ſich faſt in allen Gebieten des natürlichen und 


geiftigen Lebens Erſcheinungen finden, welche dieſen Proceß zum 
Grunde ihrer Exiſtenz haben, und daher zur" Veranſchaulichung 
folcher Bedeutungen und zur Hinwelfung auf fie gebraucht wers 
den fünnen. Denn zwifchen beiden Seiten findet in der That eine 
wirkliche Verwandtfchaft flat. So entftchen die Pflanzen aus 
ihrem. Saamen, fie Feimen, wachen, blühn, bringen Frucht, die 
Frucht verdirbt und bringt wieder neuen Saamen. Die Sonne 
in ähnlicher Weiſe fteht im Winter niebrig, im Frühling fteigt 


ſte Hoch hinauf, bis fie im Sommer ihren Scheitelpunft erreicht, 
und mun ihren größten Seegen ſpendet, oder ihre Verderblichkeit 


j 
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ausübt, dann aber wieder hinabſinkt. Auch ‚Die verſchiedenen Les 
bensalter, die Stindheit, Jugend, dad Mannes⸗ und Greifesalter 
ftellen denfelben allgemeinen Proceß dar. Beſonders aber treten 
bier zur näheren Partieularifation noch fpecififche Localitäten auf, 
wie z. B. der Nil. Imfofern mun durch dieſe grünplicheren Züge. 
der Verwandiſchaft, und das nähere Enifprechen der Bedeutung 
und ihres Ausdrucks das bloß Phantaftifche befeitigt ift, tritt eine 
bedachtſame Wahl der fombolifirenden Geftalten in Betreff auf ihre 
Angemefienheit oder Unangemeffenheit ein, und jener raftlofe Taus 
mel beruhigt fich zu einer verſtaͤndigeren Befonnenheit. 

Wir fehn deshalb eine verföhntere Einheit, wie wir fie auf 
der erften Stufe fanden, wieder hervorfommen, mit dem Unter 
ſchiede jedoch, daß die Ipentität der Bedeutung und ihres realen 
Dafeyns Feine mehr unmittelbare, fondern eine aus der Diffes 
renz hergeftellte und deshalb nicht worgefundene, fondern aus 
dem Geift produeirte Einigung iſt. Das Innere überhaupt 
beginnt bier zur Selbftftändigfeit zu geveihen und feiner bewußt 
zu werden, und fucht fein Gegenbild im Natürlichen, welches feis 
nerfeitö ein gleiches Gegenbild an dem Leben und Schidjal des 
Geiftigen hat. Aus diefem Drange, welcher die eine Seite in ber 
anderen wievererfennen, durch die Außere Geftalt ſich pas Innere 
und durch das Innere Die Bedeutung der Außengeftalten in der 
Berfnüpfung beider vor die Anfchauung und Einbildungsfraft brin⸗ 
gen will, geht hier der ungeheure Trieb nach fombolifcher Kunft 
hervor. Erft wo das Innere frei wird, und doch den Trieb bes 
haͤlt, fi, was es feinem Weſen nach fey, in realer Geftalt vors 
flellig zu machen, und dieſe Vorftellung felbft als ein auch Außer: 
liches Werk vor ſich zu haben, erft da beginnt ver eigentliche Trieb 
der Kunft, hauptfächlich der bildenden. Erſt hiedurch nämlich ift 
Die Nothwendigkeit vorhanden, dem Inneren aus ber geiftigen Thaͤ⸗ 
tigfeit eine nicht nur vorgefundene, fonbern ebenfo fehr aus dem 
Geifte erfundene Erfcheinung zu geben. Die Bhantafie macht ſich 
dann eine zweite Geſtalt, welche nicht für ſich felber als Zweck 
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gilt, ſondern nur zu Beranfchaulichung einer ihr verwandten Bes 
beutung benutzt und von biefer Deshalb abhängig iſt. 
Dieb Verhaltniß Fönnte man fi nun fo benfen, baß bie 
Bedeutung das wäre, wovon das Bewußifeyn ausginge und fich 
demnächſt erft zum Ausprude feiner Vorſtellungen nach verwandten 
Geſtalten umſähe. Dieß aber ift nicht der Weg ber eigentlicdy 
ſymboliſchen Kunſt. Denn ihre Eigenthümlichkeit befteht darin, 
daß fie noch nicht zum Auffafien der Bedeutungen an und für 
fi), unabhängig von jeder Aeußerlichkeit, durchdringt. Sie 
nimmt umgefehrt ihren Ausgangspunkt von dem Borhandenen und 
defien coneretem Dafeyn in Ratur und Geiſt, und erweitert daſſelbe 
ſodann erft zur Allgemeinheit von Bedeutungen, deren Inhalt ſolch 
eine reale Eriftenz ihrerſeits gleichfalls, wenn auch nur in bes 
fhränfterer Art und in bloß annähernder Weiſe in fich enthält. 
Zugleich aber bemächtigt fie ſich dieſer Objerte nur, um phanta⸗ 
fievol aus ihnen eine Geftalt zu fchaffen, welche in biefer beſon⸗ 
beren Realität jene Allgemeinheit dem Bewußtſeyn anfchaulich und 
vorftellig macht: Als fombolifch haben daher die Kunftgebilne 
noch nicht die dem Geiſte wahrhaft adäquate Form, well ber 
Geift hier ſelber ſich noch nicht in ſich Elar und ber dadurch freie 
Geiſt iſt; aber es find doch wenigftens Geftaltungen, welche an 
ſich felber fogleich zeigen, daß ſie nicht nur, um fich allein bar- 
zuftellen, erwählt find, fondern auf tiefer liegende und umfaflenvere 
Bedeutungen hindeuten wollen. Das bloß Natürliche und Sinn⸗ 
liche ſiellt fich felbft vor, das fomboltfche Kunſtwerk Dagegen, mag 
es Raturerfeheinungen oder menfchliche Geftalten vor's Auge brin- 
gen, weiſt fogleich aus fich heraus auf Anderes hin, das jedoch 
eine innerlich begründete Verwandtſchaft mit den vorgeführten Ges 
bilden, und eine weientliche Bezüglichkeit auf fie haben muß. Der 
Zufammenhang nun zwiſchen der conereten Geftalt und ihrer all 
gemeinen Bedeutung kann mannichfach ſeyn, bald Sußerlicher und 
dadurch unklarer, bald aber auch grünblicher, wenn nämlich Die 
zu fombolifirende Allgemeinheit in der das Weſentliche der 
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eonereten Erſcheinung ausmacht; wodurch denn bie daßbankeit des 
Symbols um Vieles erleichtert wird. 

Der abſtracteſte Ausdruck iſt in dieſer Beziehung die Zahl, 
welche jedoch nur zu einer klareren Andeutung in dem Falle zu 
gebrauchen iſt, wenn die Bedeutung ſelber eine Zahlbeſtimmung in 
ſich hat. Die Zahl ſieben und zwoͤlf z. B. kommt haͤufig in der 
aͤgyptiſchen Baukunſt vor, weil ſieben die Zahl der Planeten, 
zwölf die Anzahl der Monde oder ber Fuße ift, um welche das 
Waſſer des Nils, um fruchtbar zu feyn, fteigen muß. Solche 
Zahl wird dann als heilig angefehn, infofern fie eine Zahlbeftim- 
mung iſt in den großen elementarifchen Verbältniffen, welche als 
die Mächte des ganzen Naturlebens verehrt werden. Zwölf Sin⸗ 
fen, fieben Säulen find infofern ſymboliſch. Dergleichen Zahlen- 
fombolif reicht ſelbſt noch in ſchon weiterfchreitende Mythologien 
hinein. Die zwölf Arbeiten 3.3. des Herkules ſcheinen fich auch 
von den zwölf Monaten des Jahres herzuſchreiben, indem Herkules 
einerfeitö zwar der als durchaus menfchlich individualiſtrte Heros 
auftritt, andrerſeits aber auch noch eine fombolifirte Raturbebens 
tung in ſich trägt und eine ‘Berfonification des Sonnenlaufs ift. 

Concreter ſchon find ferner fombolifche Raum figurationen; 
Tabyrinthifche Gänge ald Symbol für den Kreislauf der Planeten, 
wie auch Tänze in ihren Verſchlingungen den geheimeren Sinn - 
haben, die Bewegung ber großen elementarifchen Koͤrper ſymbo⸗ 
liſch nachzubilden. 

Weiter hinauf geben dann Thiergeftalten die Symbole ab, 


am vollendetften aber die menfchliche Körperform, welche bier - - 


schon in höherer und gemäßerer Weife herausgearbeitet erjcheint, 
ba der Geift auf Diefer Stufe überhaupt ſchon beginnt, aus 
dem bloß Natürlichen fich zu feiner felbftftändigeren Exiſtenz her⸗ 
vorzugeſtalten. 

Dieß macht ven allgemeinen Begriff des eigentlichen Sym⸗ 
bols und die Nothwenbigfeit der Kunft für die Darftellüng deſſel⸗ 
ben aus. Um num bie conereteren Anſchauungen diefer Stufe zu 
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beforechen, müffen wir bei biefem erflen Nievergange des Geiftes 
in fih aus dem‘ Orient heraustreten, und und mehr nach Weſten 
hinwenden. 

Als ein allgemeines Symbol, das dieſen Standpunkt bezeich⸗ 
net, koͤnnen wir das Bild des Phönix an die Spitze ſtellen, der 
ſich ſelber verbrennt, Doch verjüungt aus dem Flammentode und 
der Aſche wieder hervorgeht. Herodot erzählt (II. 73.), er habe 
in Abbildungen wenigſtens dieſen Vogel in Aegypten geſehn, und 
in der That geben auch die Aegypter den Mittelpunkt für die 
ſymboliſche Kunſtform ab. Ehe wir jedoch zur nähern Betrach⸗ 
tung fortſchreiten, koͤnnen wir noch einige andre Mythen berühren, 
welche den Uebergang zu jener nach allen Seiten hin vollſtändig 
durchgearbeiteten Symbolik bilden. Es ſind dieß die Mythen vom 
Adonis, ſeinem Tode, der Klage der Aphrodite um ihn, die Trauer⸗ 
feſte u. ſ. f, Anſchauungen, welche die ſyriſche Küſte zu ihrer Hei⸗ 
math haben. Der Dienſt der Cybele bei den Phrygiern hat die⸗ 
ſelbe Bedeutung, welche auch in den Mythen von Kaſtor und 
Pollux, Ceres und Proſerpina noch nachklingt. | 

Als Bedeutung ift bier vornehmlich jenes bereits erwähnte 
Moment des Negativen, der Tod des Natürlichen, als abjolut im 
Göttlichen begründet, heransgehoben und für ſich anſchaulich ges 
macht. Deshalb die Trauerfefte über den Tod des Gottes, bie 
ausfchweifenden Klagen über den Verluft, der dann aber durch 
das Wiederfinden, Erftehn, Erneun, wieder vergütet wird, fo daß 
nun auch Freudenfefte nachfolgen koͤnnen. Diefe allgemeine Be⸗ 
deutung hat dann wieber ihren beftimmteren Raturfinn. Die 
Sonne ‚verliert im Winter ihre Kraft, doch im Frühling gewinnt 
fie und mit ihr Die Natur ihre. Berjüngung wieder, fie flirbt und 
wirb wiedergeboren. Hier findet alſo das als menfchliches Be⸗ 
gebniß perfonifieirte Göttliche feine Bedeutung im Raturleben, das 
dann andererjeitö wieder Symbol für die MWefentlichfeit des Ne 
gativen überhaupt, im Geiftigen wie im Natürlichen iſt. 

Das volftändige Beifpiel aber für die Durcharbeitung ber 
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ſymboliſchen Kunft, fowoht ihrem eigenthümlichen Inhalte als ihrer 
Form nach, haben wir in Hegypten aufzufuchen. Aegypten iſt 
das Land des Symbols, das fich Die geiftige Aufgabe der Selbft- 
entzifferung des Geiftes ftelit, ohne zu der Entzifferung wirklich 
hinzugelangen. Die Aufgaben bleiben ungelöft, und die Loͤſung, 


die wir geben Fönnen, befteht deshalb auch nur darin, die Käthfel 
der Ägyptifchen Kunft und ihrer fombolifchen Werke ald diefe von 


den Aegyptern felbft umentzifferte Aufgabe aufzufafien. Weit fich 
in biefer Weile hier der Geift noch in der Aeußerlichfeit, aus der 
er dann wieder heraußftrebt, fucht, und ſich nun in unermüdlicher 
Betriebfamfeit abarbeitet, um fich aus fich felber fein Wefen durch 
die Erfcheinungen der Natur, wie dieſe durch Die Geſtalt des Gei⸗ 
fted für die Anfhauung ftatt für den Gedanken zu probuciren, 
fo find die Aepypter unter den bisherigen Völkern das’ eigentliche 
« Bolt der Kunf. Ihre Werke aber bleiben geheimnißvoll und 
ftumm, Tlanglo8 und unbewegt, weil hier der Geift felber noch 
fein eigenes inneres Leben nicht wahrhaft gefunden hat, und noch 
die Mare und heile Sprache des Geiſtes nicht zu reden verfteht. 
In dem unbefrienigten Triebe und Drange, in fo Iautlofer Weiſe 
dieß Ringen felber fich durch die Kunft zur Anfchauung zu brin- 
gen, das Innere zu geftalten und fich feined Innern wie des 
Innern überhaupt nur durch äußere verwandte Geftalten bewußt 
zu werben, ift Aegypten charakterifir. Das Volk dieſes wunder 
baren Landes war nicht nur ein ackerbauendes, fondern ein bauen- 
des Volk, das nad) allen Seiten hin den Boden umgewühlt, Ka⸗ 


näle und Seen gegraben und im Inſtincte der Kunft nicht allein. 


an das Tageslicht die ungeheuerften Conftructionen herausgeftellt, 
fondern die gleich unermeßlichen Bauwerke auch in den größten 
- Dimenfionen in die Erde gewaltfam Hineingearbeitet hat. Der⸗ 
gleichen Monumente zu errichten war, wie ſchon Herodot erzählt, 
ein Hauptgefchäft des Volks und eine Hauptthat der Fürften. ‘Die 
Bauwerke der Inder find zwar auch Foloffal, aber in diefer unend- 
lichen Mannichfaltigfeit als in Aegypten finden fe fich nirgend. 


‘ 
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Was nun die ägyptiſche Kunftanfhauung ihren beſonderen 
Seiten nad) angeht, fo finden wir bier zum erſtenmal: 

4. Das Innere, der Unmittelbarfeit des Daſeyns gegenüber, 
für fich feftgehalten. Und zwar das Innere ald das Negative 
der Xebenbigfeit, ald das Todte; nicht als die abftracte Regation 
des Böfen, Ververblichen, wie Ariman im Gegenfage des Or⸗ 
muzd, fondern in felbft conereter Geftalt. 

4) Der Inder erhebt fi) nur bis zur Ieerflen und dadurch 
gegen alles Concrete gleichfalls negativen Abftraction. Ein ſolches 
Brahmwerden der Inder kommt in Aegypten nicht wor, fonbern 
das Unfichtbare Hat bei ihnen eine vollere Bedeutung. Das 
Todte gewinnt den Inhalt des Lebendigen felber. Der unmitiel- 
baren Eriftenz entrifien behält e8 in feiner Abgefchiebenheit. vom 
Leben dennoch feine Bezüglichfeit am Lebendigen, und wird in 
biefer concreten Geſtalt verfelbftftändigt und erhalten. Es ift ber 
kannt, daß die Aegypter Katzen, Hunde, Habichte, Ichneumons, 
Bären, Wölfe (Her. II. 67), vor allem aber die verſtorbenen Men- 
fchen einbalfamirten (Her. II. 86 — 90) und verehrten. Die Ehre 
der Todten ift bei ihnen nicht das Begräbniß, ſondern Die peren- 
nirende Aufbewahrung ald Leiche, oo 

b) Weiter aber bleiben die Aegypter nicht bei dieſer unmit⸗ 
telbaren und felbft noch natürlichen Dauer ber Todten ſtehn. Das 
natürlich Bewahrte wird auch in der Vorftellung ald dauernd 
aufgefaßt. Herodot fagt von den Aegyptern, fie feyen die erften 
geweien, welche lehrten, daß die Seele des Menfchen. unfterblich 
fen. Bei ihnen zuerft alfo Fommt auch in biefer höheren Weiſe 
Die Loͤfung des Natürlichen und des Geiftigen zum Vorſchein, 
indem das nicht nur Natürliche für ſich eine Selbftfländigfeit erhält. 
Die Unfterblichfeit der Seele Liegt der Zreiheit des Geiſtes ganz 
nahe, indem das Ach fich erfaßt als der Natürlichkeit des Daſeyns 
entnommen und auf fi beruhend; dieß Sichwiſſen aber iſt das 
Princip der Freiheit. Nun ift zwar nicht zu fagen, bie Aegypter 
ſeyen volftändig zum Begriff des freien Geiſtes durchgedrungen, 
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und an unfere Art, die Unfterblichkeit der Seele zu faffen, müſſen 
wir bei diefem Glauben der Aegypter nicht denfen, aber fie hatten 
doch bereitd die Anfchauung, das vom Leben Abgefchiebene feiner 
Eriftenz nach fowohl äußerlich als in ihrer Vorftellung feftzuhal- 
ten, und haben damit den Uebergang des Bewußtſeyns zu feiner 


Befreiung gemacht, obfchon ſie nur bis zu den Schwelle des Reichs 


der Freiheit gefommen find. — Diefe Anſchauung nım erweitert 
fich bei ihnen, der Gegenwart des unmittelbar Wirklichen gegen- 
über zu einem felbftftändigen Reiche der Abgefchievenen. Su. diefem 
Staate des Unfichtbaren wird ein Todtengericht gehalten, Dem 
Oſiris als Amenthes vorſteht. Daffelbe ift dann ebenfo auch 
wieder in der unmittelbaren Wirklichkeit vorhanden, indem auch 
unter den Menſchen über die Todten Gericht gehalten wurde, und 
nach dem Hinſcheiden eines Königs z. B. jeder ſeine Klagen an⸗ 
bringen konnte. 

c) Fragen wir weiter nad) einer ſymboliſchen Kunſtge⸗ 


ſtalt für dieſe Vorftellung, jo haben wir dieſelbe in Hauptgebilden 


der ägyptifchen Baukunſt zu fuchen. Wir haben hier eine gedop⸗ 
pelte Architektur vor uns, eine überirdiſche und unterirbifche; La⸗ 
byrinthe unter dem Boden, präcdjtige, weitläuftige Exreavationen, 


. Halbe Stimden lange Gänge, Gemächer mit Hieroglyphen bedeckt, 


alles auf's forgfältigfte ausgearbeitet; dann darüber hingebaut 


jene erftaunendwerthe Conftructionen, zu denen hauptiſächlich die 
‚Pyramiden zu zählen find. Ueber die Beflimmung und Ber 


deutung der Pyramiden hat man Sahrhunderte lang vielfache Hy⸗ 
potheſen verfucht, jetzt fcheint jedoch umbezweifelt, daß fie Um⸗ 
fchließungen find für Gräber der Könige oder heiligen Thiere, Des 
Apis z. B., oder der Katzen, Ibis u. f.f. Im dieſer Weile ſtellen 
und die Pyramiden Das einfache Bild der ſymboliſchen Kunſt felber 
vor Augen; fie And ungeheure Kryſtalle, welche ein Inneres in 
fih bergen, und es als eine durch die Kunſt probwirte Außen- 
geſtalt jo umſchließen, daß fich ergiebt, fie jenen fin dieß ber 
bloßen Natürlichkeit abgefchiedene Innere und nur in Beriehung 
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auf baffelbe ba. Aber dieß Reich des Todes und des Unfichtba- 
sen, das hier die Bedeutung ausmacht, hat mur-die eine und 
zwar formelle Seite, welche zum wahrhaften Kunftgehalt gehört, 
nämlich dem unmittelbaren Dafeyn entrüdt zu ſeyn, und iſt fo 
zunächft nur der Hades, noch nicht eine Lebendigkeit, die wenn 
auch dem Sinnlichen als foldyem enihoben, dennoch ebenfo zu⸗ 
gleich im fich daſeyend, und dadurch in fich freier und lebendiger 
Geh if. — Deshalb bleibt die Geftalt für ſolch ein Inneres 
eine dem beftimmten Inhalt deſſelben ebenfo ſehr noch ganz Äußere 
Form und Umhüllung. 


Sol eine äußere Umgebung, in der ein Innered verborgen _ 


ruht, find die Pyramiden. 

2. Infofern nun überhaupt das Innere foll als ein außetlich 
Vorhandenes angeſchaut werden, ſind die Aegypter nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite hin darauf gefallen, in lebendigen Thieren, 
wie in dem Stier, den Katzen und mehreren anderen Thieren, ein 
goͤttliches Daſeyn zu verehren. Das Lebendige fteht höher ale 
das unorganifche Aeußere, denn der lebendige Organismus hat 
ein Innered, auf welches feine Außengeftalt hindeutet, das aber 
ein Inneres und dadurch Geheimnißreiches bleibt. So muß der 
Thierdienſt hier verflanden werden, als die Anſchauung eines ge 


heimen Inneren, das als Leben eine höhere Macht über das bloß " 


Aeußerliche ift. Uns freilich bleibt es immer widerlich, Thiere, 
Hunde und Katzen, ftatt des wahrhaft Geiftigen heilig gehalten 
gu ſehn. — Diefe Verehrung nun hat für ſich genommen nichts 
Symboliſches, weil dabei das lebendige wirkliche Thier, der Apis 
3. B. felber als Eriftenz bes Gottes verehrt wurde. Die Aegypter 
aber haben die Thiergeftalt auch ſymbolifch benutzt. Dann gilt 
fie nicht mehr für ſich, ſondern iſt Dazu herabgeſetzt, etwas Allge⸗ 


meinered auszubrüden. Am naivften ift dieß in den Thiermasken 


ber Ball, Die beſonders bei Darftellungen des Einbalfamirens vor- 
fommen, bei welchem Gefchäft die Berfonen, welche ven Leichnam 
aufichneiden, die Eingeweide herausnehmen, mit Thiermasken abs 


— 
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gebifpet werben. "Hier zeigt es fich fogleich, daß ſolch ein Thier⸗ 
haupt nicht ſich felber, ſondern eine davon zugleich unterſchiedene 
allgemeinere Bedeutung anzeigen folle. Weiter ſodann ift die Thier- 
geftalt in Vermifchung mit der menfchlichen benugt; wir finden 
menfchliche Figuren mit Löwenköpfen, die man für Geftalten ber 
Minerva hält, auch Sperberköpfe fommen vor, und den Ammons⸗ 
föpfen find die Hörner geblieben. Symboliſche Beziehungen find 
hier nicht zu verfennen. Im einem ähnlichen Sinne ift auch bie 
Hierogiyphenfchrift der Aegypter zum großen Theil ſymboliſch, 
indem fie entweder bie Bedeutungen durch Abbildung wirklicher 
| Gegenftände Fenntlich zu machen fucht, die nicht ſich felbft, fondern 
- eine damit verwandte Allgemeinheit barftellen, ober häufiger noch 
in dem fogenannten phonetifchen Elemente diefer Schrift die ein- 
zelnen Buchftaben durch Aufzeichnung eines Gegenftandes andeutet, 
deſſen Anfangsbuchftabe in fprachlicher Beziehung denfelben Laut 
hat, welcher ausgedrückt werden fol. 

3. Veberhaupt ift in Aegypten faft jede Geftalt Symbol und 
Hieroglyphe, nicht ſich ſelber bedeutend, ſondern auf ein Anderes, 
mit dem fie Verwandtſchaft und dadurch Bezüglichkeit hat, hin⸗ 
weiſend. Die eigentlichen Symbole kommen jedoch vollſtändig erſt 
zu Stande, wenn dieſer Bezug gründlicher und tiefer Art iſt. Ich 
will in dieſer Beziehung nur folgender häufig wiederkehrender An⸗ 
ſchauungen kurz Erwähnung thun. 

a) Wie auf der einen Seite der ägyptiſche Aberglaube in der 
Thiergeſtalt eine geheime Innerlichkeit ahnt, ſo auf der andern 
finden wir die Menſchengeſtalt in der Weiſe dargeſtellt, daß ſie 
das Innere der Subjectivitaͤt noch außerhalb ihrer hat, und ſich 
deshalb zur freien Schönheit nicht zu entfalten vermag. Beſon⸗ 
ders merkwürdig find jene colofialen Memnonen, welche in fich 
beruhend, bewegungslos, Die Arme an den Leib gefchloffen, vie 
Füße dicht aneinander, ftarr, fteif und unlebendig der Sonne ent- 
gegengeftelli find, um von ihr den Strahl zu erwarten, der fie 


berühre, befeele und tönen mache. Herodot wenigftend erzählt, 
Aeſtheiitk. 2te Aufl, 29 
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daß die Memnonen beim Sonnenaufgang einen Klang von fich 
gäben. Die höhere Kritif hat dieß zwar bezweifelt, das Factum 
jedoch des Tönens ift neuerdings wieder von Franzoſen und Eng- 
laͤndern beftätigt worben, und wenn der Klang nicht durch fonflige 
Vorrichtungen hervorgebracht wird, fo läßt ed fich fo erflären, daß 
wie es Mineralien giebt, welche im Waſſer fniftern, ber Ton jener 
Steinbilder von dem Thau und der Morgenkühle und den ſodann 
darauf fallenden Sonnenftrahlen herfommt, infofern dadurch Fleine 
Riſſe entftehn, die wieder verfchwinden. Als Symbol aber ik 
biefen Coloſſen die Bedeutung zu geben, daß fte Die geiflige Seele 
nicht frei in fich felber haben, und die Belebung daher, ſtatt fie 
aus dem Innern entnehmen zu können, welches Maaß und Schön- 
heit in ſich trägt, von Außen des Lichts bebürfen, das erft den 
Ton der Seele aus ihnen berauslodt. Die menfchliche Stimme 
dagegen tönt aus der eigenen Empfindung und dem eigenen @eifte 
ohne Äußeren Anftoß, wie die Höhe der Kunſt überhaupt darin 
befteht, das Innere ſich aus ſich felber geftalten zu laſſen. Das 
Innere aber der menfchlichen Geftalt tft in Aegypten noch ſtumm, 
und in feiner Beſeelung nur das natürliche Moment berüdfihtigt. 

b) Eine weitere fombolifche Vorftellungsweife IR Iſis und 
Oſiris. Oſiris wird gezeugt, geboren und durch Typhon umges 
bracht, Iſis aber fucht die zerftreuten Gebeine, findet, ſammelt und 
begräibt fie. Diefe Gefchichte des Gottes hat nun zunächſt bloße 
Naturbevdeutungen zu ihrem Inhalt. Einerfeits ift Oſiris die 
Sonne, und feine Gefchichte ein Symbol für ihren Jahreslauf, 
andererjeitS bedeutet er das Steigen und Sinfen bes Nil, der 
ganz Aegypten Fruchtbarkeit bringen muß. Denn in Aegypten 
fehlt e8 oft Jahre hindurch an Negen, und der Nil erft bewäßlert 
das Land durch feine Ueberſchwemmungen. Zur Zeit des Winters 
fließt er feicht Innerhalb feines Bettes hin, dann aber (Her. 1. 19) 
von der Sommerfonnenwende an beginnt er hundert Tage lang 
anzufchwellen, entfteigt den Ufern und firömt weit über das Land. 
Endlich trodnet dad Waſſer durch die Hitze und heißen Winde der 
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Müfte wieder auf und tritt in fein Strombett zurüd. Dann wer⸗ 
den die Aecker mit leichter Mühe beftellt, bie üppigfte Begetation 
dringt hervor, Alles feimt und reift. Sonne und Ri, ihr Schwach⸗ 
werden und Erftarfen find die Naturmächte des ägyptiſchen Bo⸗ 
dens, welche der Aegypter fih in der menfchlich geftalteten Ge⸗ 
fchichte der Sfis und des Oftris ſymboliſch veranfchaulicht. Hierher 
gehört denn auch noch die ſymboliſche Darftellung des Thierkreiſes, 
der mit dem Jahreslauf zufammenhängt, wie die Zahl der zwoͤlf 
Götter mit den Monaten. Umgekehrt aber beveutet Oſtris auch 
wieder das Menfchliche felber, er wird ald Begründer des Feld- 
baues, der Thellung der Weder, des Eigenthums, der Gelege heilig 
gehalten und feine Verehrung bezieht ſich deshalb ebenſo fehr auf 
wenſchliche geiftige Thätigfeiten, welche mit dem Sittlichen und 
Rechtlichen in der engften Gemeinſchaft ftehn. Ebenfo ift er der 
Richter der Todten und gewinnt dadurch eine von dem bloßen Na- 
turleben ſich ganz losloͤſende Bedeutung, in welder das Symbo- 
liſche aufzuhören anfängt, da bier das Innere und Geiftige felber 
Inhalt der menfchlichen Geftalt wird, die hiemit ihr eigenes In⸗ 
nered darzuſtellen anfängt. Diefer geiftige Proceß aber nimmt fich 
ebenfo fehr wieder das Außerliche Naturfeben zu feinem Gehalt 
und macht denfelben in Außerlicher Weife kenntlich. In den Tem⸗ 
peln z. B. in der Anzahl der Treppen, Stufen, Säulen, in ben 
Labyrinthen in der Verfchtenenartigfeit der Gänge, Windungen und 
Kammern. Oſiris ift in diefer Welle ſowohl das natürliche als 
auch das geiftige Leben in den unterſchiedenen Momenten feines 
Proceſſes und feiner Wandlungen, und Die fombolifchen Geftalten 
werben theild Symbole für die Naturelemente, theild find die Ras 
turzuſtaͤnde feldfi nur wieder Symbole der geiftigen Thaͤtigkeiten 
und deren DBeränderung. Deshalb bleibt denn auch Die menfch- 
liche Geftalt hier Feine bloße Perfonification, weil hier das Na⸗ 
türliche, obſchon es einerfeits als Die eigentliche Bedeutung erfcheint, 
andererfeitö wieder felber sur zum Symbol bes Geiſtes wird, und 


überhaupt in Diefem Kreiſe, wo fich das Innere aus der Natur⸗ 
29 * 
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anfchauung herausprängt, unterzuorpnen ift. Doch erhält Die menſch⸗ 
liche Körperform zwar eine ganz andere Ausbildung und zeigt 
dadurch bereitS das Streben, in das Innerliche und Geiftige hin- 
abzufteigen, dieß Bemühen aber erreicht fein eigentliches Ziel, Die 
Freiheit des Geiftigen in fi, nur erft in mangelhafter Weife. 
Die Geftalten bleiben coloffal, ernft, verfteint, Beine ohne Freiheit 
und heitre Klarheit, Arme und Haupt dem übrigen Körper eng 
und feft ohne Grazie und Tebendige Bewegung angefchlofien. Erft 
dem Dädalus wird die Kunſt zugefchrieben, die Arme und Füße 
Ioggelöft und dem Körper Bewegung gegeben zu haben. 

Durch ‚jene Wechſelſymbolik nun iſt das Symbol in Aegyp⸗ 
ten zugleich ein Ganzes von Symbolen, fo daß was einmal als 
Bedeutung auftritt, auch wieder ald Symbol eines verwandten 
Gebietes benugt wird. Diefe vieldeutige Derfnüpfung des Sym⸗ 
bolifchen, das Bedeutung und Geftalt durcheinanberfchlingt, Man⸗ 
nichfache8 in der That anzeigt oder darauf anfpielt, und dadurch 
der Innern Subjectivität ſchon zuläuft, welche allein fich nach vie⸗ 
len Richtungen Hinzumwenden vermag, iſt der Vorzug biefer Ger 
bilde, obgleich die Erklärung berfelben der Vieldeutigkeit wegen 
aflerdings erfchwert wird. 

Solche Bedeutung, in deren Entzifferung man freilich heutigen 
Tages oft zu weit geht, weil faft alle Geftalten fich in der That 
unmittelbar als Symbole geben, könnte num, in berfelben Art, wie 
wir fie uns zu erflären fuchen, auch für die äguptifche Anſchauung 
felbft als Bedeutung klar und verftändlich gewefen ſeyn. Aber 
die ägyptiſchen Symbole enthalten, wie wir gleich anfangs ſahen, 
impliecite viel, explicite nicht. Es find Arbeiten, mit dem Ders 
ſuche unternommen, ſich felber klar zu werden, doch fte bleiben bei 
dem Ringen nad) dem an und für fich Deutlichen ftehn. In dies 
ſem Sinne fehen wir e8 den ägyptiſchen Kunftwerfen an, daß fle 
Räthfel enthalten, für welche zum Theil nicht nur uns, ſondern 
am meilten denen; die fte fich felber aufgaben, die rechte Entziffe⸗ 
sung nicht gelingt. 
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c) Die Werke der ägyptifchen Kunft in ihrer geheimnißvollen 
Symbolik find deshalb Räthfel; das objective Räthfel felbft. Als 
Symbol für Diefe eigentliche Bedeutung des ägyptiſchen Geiftes 
fönnen wir die Sphinx bezeichnen. Sie ift das Symbol gleich. 
fam des Symbolifchen felber. In zahllofer Menge, zu Hunberten 
in Reihen aufgeftellt, finden fih Sphinrgeftalten in Aegypten vor, 
aus dem härteften Geftein, polirt, mit Hieroglyphen bedeckt, bei 
Cairo in fo coloffaler Größe, daß die Löwenklauen allein die Höhe 
eines Mannes betragen. Es find liegende Thierleiber, aus denen 
als Obertheil der menſchliche Körper fich Herausringt, hin und 
wieder ein Widderkopf, fonft aber größtentheild ein weibliches 
‚Haupt. Aus der dumpfen Stärke und Kraft des Thierifchen will 
der menſchliche Geift fich herworbrängen, ohne zur vollendeten Dar⸗ 
ſtellung feiner eigenen Freiheit und bewegten Geftalt zu Fommen, 
da er noch vermifcht und vergefellichaftet mit dem Anderen feiner 
felber bleiben muß. Diefer Drang nach felbftbewußter Geiftigfeit, 
die ſich nicht aus ſich in Der ihr allein gemäßen Realität erfaßt, 
fondern nur in dem ihr Verwandten anfchaut und in dem ihr 
ebenfo Fremden zum Bewußtieyn bringt, ift das Symbolifche übers 
haupt, das auf diefer Spige zum Räthſel wird. 

In dieſem Sinne iſt es, daß die Sphinx in dem griechiſchen 
Mythos, den wir ſelbſt wieder ſymboliſch deuten können, als das 
Raͤthſel aufgebende Ungeheuer erſcheint. Die Sphine ſtellte bie 
bekannte raͤthſelhafte Frage: wer iſt es, der Morgens auf vier Bei⸗ 
nen geht, Mitiags auf zweien und Abends auf dreien? Oedip fand 
das einfache Entzifferungswort, daß es der Menſch ſey, und ſtürzte die 
Sphinx vom Felſen. Die Entraͤthſelung des Symbols liegt in der an 
und für ſich ſeyenden Bedeutung, dem Geiſt, wie Die berühmte griechi⸗ 
ſche Aufſchrift dem Menſchen zuruft: erkenne Dich ſelbſt. Das Licht 
des Bewußtſeyns iſt die Klarheit, welche ihren concreten Inhalt hell 
durch die ihm ſelbſt angehörige gemäße Geſtalt hindurchſcheinen laͤßt, 
und in ihrem Daſeyn nur ſich ſelber offenbar macht. 
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Die Symbolif ver Erhabenheit. 


Die säthfellofe Klarheit des aus fich felbft fih adäquat geftal- 
tenden Geiſtes, welche das Ziel der fombolifchen Kunft ift, kann 
nur dadurch erreicht werden, daß zunächft Die Bedeutung für fich, 
abgetrennt von ber gefammten erſcheinenden Welt, ind Bewußtſeyn 
tritt. Denn in der unmittelbar angefchauten Einheit Beider lag 
die Kunftiofigfeit bei den alten Parſen, der Widerfpruch ver Tren- 
nung und dennoch geforderten unmittelbaren Berkfnüpfung brachte 
die phantaftifche Symbolif der Inder hervor, während auch in 
Aegypten noch die vom Erſcheinenden losgeloͤſte freie Erfennbars 
feit des Innerlichen und an und für fi) Bedeutenden fehlte, 
und den Grund für das Näthfelhafte und Dunfle des Symbo⸗ 
liſchen abgab. | . | 

Das erfte Durchgreifende Reinigen nun und ausbrüdliche Abs 
feheiden des An⸗ und⸗ für⸗ ſich⸗ ſeyenden von ber finnlichen Gegen- 
wart, d. i. von der empiriſchen Einzelnheit des Aeußern, iſt in der 
Erhabenheit zu ſuchen, welche das Abſolute über jede unmit⸗ 
telbare Exiſtenz hinaushebt, und dadurch Die zunaͤchſt abſtracte Bes 
freiung zu Stande bringt, welche wenigſtens die Grundlage des 
Geiftigen if. Denn als conerete @eiftigfeit wird bie fo erhobene 
Bedeutung noch nicht aufgefußt, aber fie ift doch betrachtet ale 
das in ſich ſeyende und beruhende Innere, das nur feiner Abs 
firaction wegen unfähig ift, in endlichen Erfcheinungen feinen 
wahrhaften Ausdruck zu finden. 

Kant hat das Erhabene und Schöne auf fehr interefiante 
Weiſe unterſchieden, und was er im erſten Theile der Kritik der 
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Urtheilskraft vom $. 20 an darüber ausführt, behält bei aller 
Weitfehweifigfeit und der zu Grunde. gelegten Reduction aller Ber 
ſtimmungen auf das Subjective, die Vermögen des Gemüths, der 
Einbildungskraft, Vernunft u. f.f. immer noch fein Intereſſe. Dieſe 
Reduction muß ihrem allgemeinen Princip nach in der Beziehung 
für richtig erfannt werben, Daß die Erhabenheit, wie Kant ſich 
ausdrückt, in keinem Dinge der Natur, fondern nur in unferem 
Gemüthe enthalten fey, jofern wir der Natur in und und dadurch 
auch der Natur außer und überlegen zu feyn uns bewußt werben. 
In diefem Sinne meint Kant: „das eigentlich Erhabene Fönne in 
feiner finnlichen Form enthalten ſeyn, fondern treffe nur Ideen ber 
Bernunft, welche, obgleich Feine ihnen angemeſſene Darftellung 
möglich fey, eben durch dieſe Unangemefienheit, welche ſich finnlich 
darftellen lafje, rege gemacht und in’d Gemüth gerufen würden.“ 
(Kritik d. Urtheilsfr. 3te Aufl. p. 77.) Das Erhabene überhaupt 
iſt der Verſuch das Unendliche auszudrücken, ohne in dem Bereid) 
der Erfcheinungen einen Gegenftand zu finden, welche fih für dieſe 
Darftellung pafiend erwieſe. Das Unendliche, eben weil e8 aus 
dem gefammten Gomplerus der Gegenftänplichfeit für ſich als uns 
ſichtbare geftaltlofe Bedeutung herausgeſetzt und innerlich) gemacht 
wird, bleibt feiner Unendlichkeit nad) unausfprechbar, und über 
jeden Ausdruck durch Endliches erhaben. 

Der naͤchſte Inhalt nun, welchen die Bedeutung bier gewinnt, 
ift der, daß fie der Totalität des Erfcheinenden gegenüber das in 
ſich fubftantielle Eine fey, Das felbft als reiner Gedanke nur für 
den reinen Gedanken if. Deshalb hört Diefe Subftanz jebt auf, 
an einem Heußerlichen ihre Geftaltung haben zu Fönnen, und in 
fofern verſchwindet der eigentlich fymbolifche Charakter. Sol nun 
aber dieß in fich Einige vor die Anſchauung gebracht werden, fo 
ift dieß nur dadurch möglich, daß es als Subflanz auch als bie 
fchöpferifhe Macht aller Dinge gefaßt wird, an denen es daher 
feine Offenbarung und Erfcheinung und fomit ein pofltives Bers 
hältniß zu denfelben hat. Zugleich aber ift feine Beſtimmung 
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ebenfo jehr diefe, Daß ausgedrückt werbe, die Subftanz erhebe ſich 
über die einzelnen Ericheinungen als ſolche wie über deren Ge⸗ 
ſammtheit, wodurch ſich denn Im conſequenteren Verlauf die poft- 
tive Beziehung zu dem negativen Verhaltniß umſetzt, won dem 
Erfcheinenden ald einem Particulären und deshalb der Subſtanz 
auch nicht Angemefienen und in ihr Verſchwindenden gereinigt 
zu werben. | 

Dieſes Geftalten, welches durch das, was es auslegt, felbft 
wieder vernichtet wird, fo daß fich Die Auslegung des Inhalts 
zugleich als ein Aufheben des Auslegens zeigt, ift die Erhaben⸗ 
heit, welche wir daher nicht, wie Kant es thut, in das bloß 
Subjective des Gemüths und feiner Vernunftideen hineinverlegen 
bürfen, ſondern in der einen abſoluten Subſtanz, als dem darzu⸗ 
ſtellenden Inhalt begründet, auffaſſen müſſen. 

Die Eintheilung nun der Kunſtform des Erhabenen läßt 
ſich gleichfalls aus dem fo eben angeführten doppelten Verhaͤltniß 
der Subſtanz als Bedeutung zu der erſcheinenden Welt entnehmen. 

Das Gemeinſchaftliche in dieſem auf der einen Seite poſiti⸗ 
ven, auf der andern negativen Bezuge liegt darin, daß die Sub⸗ 
ſtanz über die einzelne Erſcheinung, an der ſie zur Darſtellung 
gelangen ſoll, erhoben wird, obſchon ſie nur in Beziehung auf 
das Erſcheinende überhaupt kann ausgeſprochen werden, da ſie als 
Subſtanz und Weſenheit in ſich ſelbſt geſalt—oe, und der concreten 
Anſchauung unzugaͤnglich iſt. 

Als die erfte affirmative Auffaſſungoweiſe können wir die 
pantheiſtiſche Kunſt bezeichnen, wie ſie theils in Indien, theils 
in der fpäteren Freiheit und Myſtik der muhamedaniſchen perſi⸗ 
ſchen Dichter vorfommt, und bei vertiefterer Innigkeit des Ge⸗ 
dankens und Gemüths auch in dem chriſtlichen Abendlande ſich 
wiederfindet. 

Der allgemeinen Beſtimmung nach wird auf dieſer Stufe die 
Subſtanz als immanent in allen ihren erſchaffenen Accidenzien 
angeſchaut, welche deshalb noch nicht als dienend und als bloßer 
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Schmuck zur Verherrlihung des Abfoluten herabgefegt find, fon- 
dern fich durch die inwohnende Subftanz affirmativ erhalten, obs 
fhon in allem Einzelnen nur das Eine und Göttliche fol vor⸗ 
geftelt und erhoben werden, wodurch auch der Dichter, der in 
Allem dieß Eine erblickt und beivundert, und wie bie Dinge, fo 
auch fich felber in dieſe Anſchauung verfenft, ein pofttives Ver⸗ 
hältniß zu der Subftanz, mit der er Alles verfnüpft, zu bewahren 
im Stande if. 

Das zweite negative Preifen der Macht und Herrlichkeit 
des einen Gottes treffen wir ald die eigentliche Erhabenheit in 
der hebräifchen Poeſie. Sie hebt die pofitive Smmanenz des Abs 
foluten in den erichaffenen Erfcheinungen auf, und ftelt die eine 
Subſtanz für fi als den Herm der Welt auf die eine Seite, 
der gegenüber die Gefammtheit der Geſchöpfe daſteht, und, in Be 
ziehung auf Gott gebracht, ald das -in fich felbft Ohnmächtige 
und Verſchwindende geſetzt if. Sol nun die Macht und Weis⸗ 
heit des Einen dur die Enplichfeit der Naturdinge und menſch⸗ 
lichen Schiefale zur Darftellung kommen, fo finden wir jest Fein 
indiſches Verzerren zur Lingeftalt des Maaßloſen mehr, fondern 
die Erhabenheit Gottes wird der Anfıhanung dadurch näher ge 
bracht, daß was da ift, mit AM feinem Glanz, feiner Pracht und 
Herrlicheit nur als eine dienende Accidenz und ein worübergehenber 
Schein in Vergleich mit Gottes Wefen und Feſtigkeit dargeſtellt if. 


A. Der Pantheigmug ber Kunft. 


Mit dem Worte Bantheismus ift man jebiger Zeit ſogleich 

den gröhften Mißverftänpniffen ausgefegt. Denn auf ‚der einen . 
Seite bedeutet „Alles“ in unferem modernen Sinne: Alles und 
Jedes in feiner ganz empirifchen Einzelnheit; diefe Dofe z. B. nach 
allen ihren Gigenfchaften, von diefer Farbe, fo und fo groß, "fo 
geformt, fo ſchwer u. f. f. ober jenes Haus, Buch, Thier, jener 
Tiſch, Stuhl, Ofen, Wolfenftreif u.f.f. Behaupten nun manche 
heutige Theologen von der Philofophie, fie mache Alles zu Gott, 
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fo ift im dem eben berährten Sinne bes Wortd genommen dieß 
Factum, welches der Philoſophie aufgekürdet, und bamit auch bie 
Anklage, welche deshalb gegen fie erhoben wirb, ganz und gar 
falſch. Eine ſolche Borftelung von PBantheismus kann nur in 
verrückten Köpfen entftehen, und findet fich weder in irgend einer - 
Religion, ſelbſt nicht einmal bei den Srofefen und Esfimo’s, noch 
in irgend einer Philoſophie. Das Alles in dem, was man Pan⸗ 
theismus genannt hat, ift daher nicht dieſes oder jenes Einzelne, 
fondern vielmehr dad Alles im Sinne des ALL, d. h. des Einen 
Subftantiellen, das zwar immanent ift in ben Einzelnheiten, aber 
mit Abftraction von der Einzelnheit und deren empirifchen Reali⸗ 
tät, fo daß nicht das Einzelne ald ſolches, ſondern die allge 
meine Seele, oder populärer ausgedrückt, das Wahre und Vor⸗ 
treffliche, weiches auch in dieſem Einzelnen eine Gegenwart hat, 
berausgehoben und gemeint ift. 

Dieß macht die eigentliche Bedeutung des Pantheibmus aus, 
und in dieſer Bedeutung allein haben wir hier von ihm zu ſpre⸗ 
chen. Er gehört vornehmlich dem Morgenlande an, das den Ge⸗ 
danken einer abſoluten Einheit des Göttlichen und aller Dinge als 
in Diefer Einheit auffaßt. ALS Einheit und AU nun kann das 
Göttliche nur zum Bewußtfeyn. koͤmmen durch das Wiederver⸗ 
ſchwinden der aufgezählten Eingelnheiten, in denen es als gegen« 
wärfig ausgeſprochen wird. inerfeits alfo ift hier das Göttliche 
vorgeftellt als immanent in den verfchledenften Gegenftänven, und 
näher zwar als das Vorzüglichfte und Hervorragendſte unter und 
in den verfchiedenen Eriftengen, andbrerfeits aber, indem das Cine 
Diefes und Andres und wieder Andres ift, und ſich in Allem 
herumwirft, erfcheinen eben dadurch Die Einzelnheiten und Parti⸗ 
eularitäten als aufgehobene und verfehwindende, denn nicht jedes 
Einzelne ift dieß Eine, fondern das Eine iſt diefe gefammte Eins 
. zelnbeiten, welche für die Anſchauung in die Gefammtheit aufs 
gehen. Denn ift das Eine 3.3. das Leben, fo iſt es auch wie⸗ 
„ ber der Top, und damit eben nicht nur Leben, fo daß alfo Das 
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Leben oder die Sonne, das Meer nicht als Leben, Meer oder 
Sonne das Göoͤttliche und Eine ausmachen. Zugleich aber if 
bier noch nicht, wie in der eigentlichen Erhabenheit, das Acciden⸗ 
telle ausprüdlidh als negativ und dienend gefeßt, fondern die Sub⸗ 
flanz wird im Gegentheil, da fie in allem Befondren dieſe Eine 
ift, an ſich zu einem Beſondern und Accidentellen; dieß Einzelne 
jedoch umgefehrt, da es ebenfo ſehr wechlelt, und die Phantafie 
die Subftanz nicht auf ein beftimmted Dafeyn beſchränkt, fondern 
über jede Beftimmtheit, um zu einer anderen weiterzufchreiten, forte 
geht und fie fallen läßt, wirb damit feinerfeitd zu dem Acciden⸗ 
tellen, über welches bie eine Subſtanz hinmweggehoben und da⸗ 
burch erhaben il. 


Eine folche Anfchauungsweife vermag ſich deshalb auch künſt⸗ | 


ferifch nur durch die Dichtfunft auszufprechen, nicht durch Die bil⸗ 
bende Künfte, welche das Beftimmte und Einzelne, das fidh ges 
gen die im dergleichen Exiſtenzen vorhandene Subſtanz auch aufs 
geben. fol, nur als bafeyend und verharrend vor Augen bringen. 
Wo der Pantheismus rein iſt, giebt es Feine bildende Kunſt für 
die Darftellungsweife deſſelben. 

41. Als erſtes Beifpiel ſolcher pantheiftifchen Poeſie Fönnen 
wir wiederum bie indifche anführen, welche neben ihrer Phanta⸗ 
ſtik auch diefe Seite glänzend ausgebildet hat. 

Die Inder, wie wir fahen, haben zur oberften Gottheit die 
abftractefte Allgemeinheit und Einheit, die ſodann zwar zu beftimm- 
ten Göttern, dem Trimürtis, Indras u. ſ. w. fortgeht, das Bes 
fimmte aber nicht fefthäft, fondern ebenfo fehr die untern Götter 
wieber in die oberen, ſowie diefe in Brahman zurüdgehn läßt. 
Darin ſchon zeigt fih, daß dieß Allgemeine die eine fich gleichblei⸗ 
bende Grundlage von Allem ausmache, und wenn bie Inder aller: 
Dings in ihrer Poeſie das gedoppelte Streben zeigen, bie einzelne 
Eriftenz, damit fie in ihrer Sinnlichfeit ſchon der allgemeinen Bes 
dentung gemäß erfcheine, zu übertreiben, oder umgefehrt gegen bie 
eine Abftrastion alle Beftimmtheit auf ganz negative Weiſe fahs 
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sen zu laſſen, fo kommt doch auf der anderen Seite auch bei 
ihnen die reinere Darftellungsweife des eben angedeuteten Pan⸗ 
theismus vor, welcher die Immanenz des Göttlichen in dem für 
die Anfchauung vorhandenen und. ſchwindenden Einzelnen herauss 
hebt. Man könnte zwar in dieſer Auffafiungsweife mehr eine 
Aehnlichkeit mit jener unmittelbaren Einheit des reinen Geban- 
fens und des Sinnlichen, welche wir bei den Parſen antrafen, 
wiederfinden wollen, bei den Parſen aber ift das Eine und Vor⸗ 
treffliche, für fich feitgehalten, felbft ein Natürliches, das Licht; 
bei den Indern dagegen iſt das Eine, Brahman, nur das geftalt- 
Iofe Eine, das erft umgeftaltet zur unendlichen Mannichfaltigfeit 
der Welterfcheinungen die pantheiftifche Darftellungsiweife veran- 
laßt. So heißt e8 3.3. von Kriſchnas (Bhagavad-Gita Lect. VII. 
Sl. 4. Seq.): „Erde, Wafler und Wind, Luft und Feuer, der Geift, 
Verſtand, und die Ichheit find die acht Stüde meiner Weſens⸗ 
fraft; doch ein Andres an mir, ein höheres Weſen erfenne bu, 
welches das Irdiſche belebt, die Welt trägt: in ihm haben alle 
Weſen den Urfprung; fo wiffe du, ich bin dieſes ganzen Weltalls 
Urfprung und aud die Vernichtung; außer mir giebt es fein 
Höheres, an mir ift diefes AN geknüpft, wie am Faden die Per⸗ 
lenreihn, ich bin der Gefchmad im Flüſſigen, ih bin in der Sonne 
und im Monde Glanz, das myftifche Wort in den "heiligen Schrifs 
ten, im Manne die Mannheit, der reine Gerudy in ver Erbe, der 
Glanz in den Flanmen, in allen Weſen dad Leben, die Bes 
ſchauung in den Büßenden. Im Lebendigen die Lebendfraft, im 
Weiſen die Weisheit, im Glänzenden der Glanz; welche Raturen 
wahrhaft find, fcheinbar und finfter find, find aus mir, nicht bin 
ih in ihnen, fondern fte in mir. Durch die Täufchung dieſer 
drei Eigenſchaften ift alle Welt bethört, und verfennt mich, ver 
unwandelbar ift; aber aud bie göttliche Täufchung, vie Mäya, 
ift meine Taͤuſchung, Die ſchwer zu überfchreiten, die mir folgen 
aber fchreiten über die Täufchung fort.” Hier ift ſolch eine fub- 
ſtantielle Einheit aufs frappantefte ausgeſprochen, fowohl in Rüds 
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ſicht auf die Immanenz im Vorhandenen, als auch in Betreff auf 
das Hinwegſchreiten über das Einzelne. 

In ähnlicher Weiſe ſagt Kriſchnas von ſich aus, er ſey in 
allen unterſchiedenen Exiſtenzen immer das Vortrefflichſte: (Lect. 
X. 21.) „Unter ven Geſtirnen bin ich die ſtrahlende Sonne, un⸗ 
ter den Iunarifchen Zeichen der Mond, unter den heiligen Büchern 
das Buch der Hymnen, unter den Sinnen. das Innere, Meru 
unter den Gipfeln der Berge, unter den Thieren der Löwe, unter 
den Buchftaben bin ich der Vocal A, unter den Jahreszeiten Der 
blühende Frühling u. f. f.“ | 

Diefes Aufzählen nun aber des DVortrefflichften fo wie ber 
bloße Wechfel der Geftalten, in denen nur immer wieder ein und 
daffelbe fol zur Anfchauung gebradyt werben, welch ein Reichthum 
der Phantafie ſich zunächſt auch darin auszubreiten feheint, bleibt 
dennoch eben dieſer Gleichheit des Inhalts wegen höchſt monoton, 
und im Ganzen leer und ermüdend. 

2. In höherer und ſubjectiv freierer Weife zweitens ift 
der orientalifche Bantheismus im Muhamedanis mus befon- 
ders von den Perfern ausgebildet worden. 

Hier tritt hauptfächlich von Seiten des dichtenden Subjects 
ein eigenthümliches Verhältniß ein. 

a) Indem fich nämlich der Dichter das Göttliche in Allem 
zu erbliden ſehnt, und es wirklich erblickt, giebt er nun auch fein 
eigened Selbft dagegen auf, faßt aber ebenfo fehr die Immanenz 
des Göttlichen in feinem fo erweiterten und befreiten Innern auf, 
und dadurch erwächft ihm jene heitre Snnigfeit, jenes freie Glück, 
jene ſchwelgeriſche Seligfeit, weldye dem Drientalen eigen ift, ber 
fih bei der Losfagung von ber eigenen Partieularität durchweg 
in’das Ewige und Abfolute verfenkt, und in Allem das Bild 
und die Gegenwart des Göttlichen erfennt und empfindet. Solch 
ein Sichdurchdringen vom Göttlichen und befeligtes trunkenes Le⸗ 
ben in Gott ftreift an die Myſtik an. Bor allem ift in biefer 
Beziehung Dſchelaleddin⸗Rumi zu rühmen, von dem Rückert uns 
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pie ſchoͤnſten Proben in feiner bewundrungswuͤrdigen Gewalt Aber 
den Ausdruck geliefert hat, weldhe ihm aufs Funftreichfte und freiſte 
mit Worten und Remen, wie es bie Perſer gleihfalls thun, zu 
fpielen erlaubt. Die Liebe zu Gott, mit dem der Menſch fein 
Selbft durch die fchranfenlofefte Hingebung ivdentifieirt, und ihn 
den Einen nun in allen Welträumen erſchaut, alles und jebes 
auf ihn bezieht und zu ihm zurüdführt, macht hier den Mittels 
punkt aus, der ſich aufs meitefte nach allen Seiten und Regio⸗ 
nen hin erpanbirt. 

b) Wenn mın ferner in der eigentlichen Erhabenheit, wie es 
ſich fogleich zeigen wird, die beften Gegenflände und reichften Ge- 
ftalten nur als ein bloßer Schmud Gottes gebraucht werben, und 
zur Verkündigung der Pracht und Größe des Einen dienen, in- 
dem fie nur vor unfere Augen geftellt find, um ihn als Herrn 
aller Kreaturen zu feiern, fo erhebt dagegen im Pantheismus Die 
Smmanenz des Göttlichen in den Gegenftänden das weltliche, na⸗ 
türliche und menfchliche Daſeyn felber zur eigenen felbftftändigeren 
Herrlichkeit. Das Selbftleben des Geiftigen in den Naturerfchei- 
nungen und in den menfchlichen Verhältniffen belebt und begeiftigt 
diefeiden in ihnen felber, und begründet wiederum ein eigenthüms 
liches Verhältniß der fubjectiven Empfindung und Seele des Dich⸗ 
ters zu den. Gegenftänden, die er beſingt. Erfült von dieſer bes 
ſeelten Herrlichkeit iſt das Gemüth in ſich felber ruhig, unab⸗ 
hängig, frei, ſelbſiſtändig, weit und groß, und bei dieſer afflrma- 
tiven Identitaͤt mit fi imaginirt und lebt es ſich nun auch zu 
der gleichen ruhigen Einheit in die Seele der Dinge hinein, und 
verwaͤchſt mit den Gegenftänden der Natur und ihrer Pracht, mit 
ber Geliebten, dem Schenken, überhaupt mit allem, was bes 
Lobes und der Liebe werth if, zur feligften, frobften Innigkeit. 
Die oreiventalifche romantifche Innigfeit des Gemuͤths zeigt zwar 
ein ähnliches Sicheinleben, aber ift im Ganzen befonders im Nor⸗ 
den mehr unglädfelig, unfrei und fehnfüchtig, ober bleibt doch 
fubjectiver in ſich ſelbſt beichloften, und wird dadurch felbkiichtig 
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und empfindfam. Solche gedrüdte trübe Innigkeit fpricht fich be⸗ 
fonders in den Bolföliedern barbarifcher WVölfer aus. Die freie . 
glädlihe Innigkeit Dagegen ift den Orientalen, hauptſächlich den 
muhamebanifchen Perſern eigen, die offen und froh ihr ganzes 
Selbft wie an Bott fo auch allem Preiswürbigen Hingeben, doch 
in diefer Hingebung gerade die freie Subftantialität erhalten, bie 
fie fih auch im Verhältniß zu der umgebenden Welt zu bewah⸗ 
sen willen. So fehen wir in ber Gluth der Leidenſchaft bie er- 
panfiofte Seligfeit und Parrheſie des Gefühle, durch welche bei 
dem unerjchöpflichen Reichthum an glänzenden und. prächtigen Bil- 
dern ber ſtete Ton der Freude, der Schönheit und des Glückes 
flingt. Wenn der Morgenländer leidet und unglüdlich ift, fo 
nimmt er e8 als unabänderlihen Spruch des Schichſals hin, und 
bleibt dabei ficher in fih, ohne Gebrüdtheit, Empfindfamfeit ober 
verbrüßlichen Trübſinn. In Hafis Gedichten finden wir Klage 
und Jammer genug über die Geliebte, den Scheufen u. |. f. aber 
auch im Schmerze bleibt er gleich forgenlos als im Glück. So 
fagt er 3:8. einmal: 
Ans Dank, weil dich Die Gegenwart 
Des Freund's erhellt, 
Verbrenn' ber Kerze gleich im Weh, 
Und fey vergnügt. 

Sie Kerze lehrt Inchen und weinen, fie lacht heilen Glan⸗ 
zes durch die Slamme, wenn fie zugleich in heißen Thraͤnen zer⸗ 
ſchmilzt; in. ihrem Verbrennen verbreitet fie den heitren Glanz. 
Dieß ift auch der allgemeine Charakter diefer ganzen Poeſie. 

Um einige fpeciellere Bilder anzuführen, fo haben es die Per- 
fer viel mit Blumen und Ebelfteinen, vornehmlich aber mit der 
Roſe und Nachtigall zu thun. Beſonders geläufig ift es ihnen 
die Nachtigall als Bräutigam der Roſe darzuftellen. Diefe Be 
feelung der Rofe und Liebe der Nachtigall kommt z.B. bei Hafis 
häufig vor. ° „Aus Dank, Rofe, daß du die Sultanin der Schön- 
heit biſt,“ fagt er, „gewähr’ es, nicht flolz zu feyn gegen die Liebe 
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der Nachtigall.” Er felber fpricht von der Nachtigall feines eige- 
nen Gemüths. Sprechen wir dagegen in unfren Gedichten von 
Roſen, Nachtigallen, Wein, fo gefchieht ed in ganz anderem pro- 
fatfcheren Sinn, und dient die Rofe ald Schmud: „befränzt mit 
Roſen“ u. ſ. f., oder wir hören die Nachtigall und empfinden ihr 
nach, trinken den Wein und nennen ihn Sorgenbredier. Bei den 
Perſern aber ift die Roſe Fein Bild oder bloßer Schmud, fein 
Symbol, fondern fie felbft erfcheint dem Dichter als befeelt, ale 
liebende Braut, und er vertieft ſich mit feinem Geift in bie 
Seele der Rofe. 

Denfelden Charakter eined glänzenden Pantheismus zeigen 
auch noch die neueften perfifchen Gedichte. Herr v. Hammer 3.2. 
hat über ein Gedicht Nachricht erteilt, das unter fonftigen Ge⸗ 
fhenfen des Shah’s im Jahre 1819 dem Kaiſer Franz ift übers 
ſendet worden. Es enthält in 33000 Diftichen die Thaten des 
Shah's, der dem Hofpoeten feinen eigenen Namen gegeben hat. 

c) Auch Goͤthe ift, feinen trüberen Jugendgedichten und ihrer 
concentrirten Empfindung gegenüber, im fpäteren Alter von biefer 
weiten kummerloſen Heiterfeit ergriffen worven, und hat fi als 
Greid noch), durchdrungen vom Hauch des Morgenlandes, in der 
poetifchen Glut des Blutes, vol unermeßlicher Seligfeit zu dieſer 
Hreiheit des Gefühle hinübergewendet, welche felbf in der Pole⸗ 
mit Die fchönfte Unbefümmertheit nicht verliert. Die Lieder feines 
weſt⸗ öſtlichen Divans find weder fpielend noch unbedeutende ges 
ſellſchaftliche Artigfeiten, fondern aus ſolch einer freien hingeben⸗ 
den Empfindung hervorgegangen. Er felber nennt ſie in einem 
Lied an Suleifa: | 

' Dichteriſche Perlen, 
Die mir beiner Leibenfchaft 
Gemwaltige Brandung 
Warf an des Lebens 
Deröbeten Strand ans. 
Mit fpiben Fingern 
Bierlich gelefen, 
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Durchreiht mit juwelenem ® 
Goldſchmuck. 
Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu, 
Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 
Die Regentropfen Allahs 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 
Zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite erwei⸗ 
terten, in allen Stürmen ſelbſtgewiſſen Sinnes, einer Tiefe und 
Jugendlichkeit des Gemüths und- 
Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die in ihrer Fülle Drang 
Ahndeten ſchon Bulbuls Lieben 
Seelerregenden Geſang. 


3. Die pantheiſtiſche Einheit nun in Bezug auf das Sub⸗ 
ject hervorgehoben, das ſich in dieſer Einheit mit Gott; und 
Gott als dieſe Gegenwart im fubjectiven Bewußtſeyn empfindet, 
giebt überhaupt die Myſtik, wie fie in biefer fubjectiveren Weiſe 
auch innerhalb des Chriftenthums ift zur Ausbildung gefommen. 
ALS Beifpiel will ich nur Angelus Silefius anführen, der mit der 
größten Kühnheit und Tiefe der Anfchauung und Empfindung 
das fubftantiele Dafeyn Gottes in den Dingen, und bie Verei⸗ 
nigung des Selbſts mit Gott, und Gottes mit der menſchlichen 
Subjectivität in wunderbar ˖ myſtiſcher Kraft der Darſtellung aus⸗ 
geſprochen bat. Der eigentliche morgenländifche Pantheismus 
Dagegen hebt mehr nur die Anfchauung der einen Subftanz in 
allen Erfcheinungen und die Hingebung des Subjects heraus, das 
dadurch die höchſte Ausweitung des Bewußtſeyns, fo wie durch 
die gänzliche Befreiung vom Endlichen Die Seligfeit des Aufgehens 
in alles Herrlichfte und Beſte erlangt. — 


B. Die Kunft ber Erhabenheit. 


Wahrhaft num aber iſt, die eine Subftanz, welde als bie 
eigentliche Bedeutung des ganzen Univerfums erfaßt wird, nur 


dann ald Subftanz geſetzt, wenn fie_aus ihrer Gegenwart und 
Aeſthetik. 21e Aufl. 30 
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Wirklichkeit in dem Wechſel der Erſcheinungen als reine Inner⸗ 
lichkeit und ſubſtantielle Macht in ſich zurückgenommen und da⸗ 
durch gegen die Endlichkeit verſelbſtſtändigt iſt. Erſt durch 
dieſe Anſchauung vom Weſen Gottes als des ſchlechthin Geiſtigen 
und Bildloſen, dem Weltlichen und Natürlichen gegenüber, iſt 
das Geiſtige vollſtaͤndig aus der Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
herausgerungen und von dem Daſeyn im Endlichen losgemacht. 
Umgekehrt jedoch bleibt die abſolute Subſtanz im Verhältniß 
zu der erſcheinenden Welt, aus der ſie im ſich reflectirt ii. Dieß 
Verhaͤltniß erhält jetzt die oben angedeutete negative Seite, daß 
das geſammte Weltbereich, der Fülle, Kraft und Herrlichkeit feiner 
Erſcheinungen ohnerachtet, in Beziehung auf die Subflanz aus⸗ 
drücklich als das nur in ſich negative, von Gott erfchaffene, feiner 
Macht unterworfene und ihm dienende gefegt iſt. Die Welt ift 
daher wohl als eine Offenbarung Gottes angefehn, und er felbft 
ift die Güte, das Erfchaffene, das an fih Fein Recht hat zu 
ſeyn und ſich auf ſich zu beziehn, dennoch ſich für fich ergehn zu 
laſſen, und ihm Beſtand zu geben; das Beſtehen jedoch des End⸗ 
lichen iſt ſubſtanzlos und gegen Gott gehalten iſt die Creatur das 
Verſchwindende und Ohnmächtige, fo daß ſich in der Güte des 
Schöpfers zugleich feine Gerechtigkeit Fund zu thun hat, welche 
in dem an fich Negativen auch die Machtlofigfeit beffelben und 
dadurch die Subflanz als das allein Mächtige zur wirklichen Er- 
fheinung bringt. Dieß Verhältniß, wenn es die Kunft als das 
Grundverhaͤltniß ihres Inhalts wie ihrer Form geltend macht, 
giebt die Kunftform der .eigentlihen Erhabenheit. Schönheit 
des Ideals und Erhabenheit find wohl zu unterfcheiden. Denn 
im Ideal durchdringt das Innere Die Äußere Realität, deren Ins 
neres es iſt, in der Weife, daß beide Seiten als einander adäquat 
und deshalb eben als einander durchdringen erfcheinen. In ber 
Erhabenheit dagegen iſt das Äußere Dafeyn, in welchem bie Sub- 
ſtanz zur Anſchauung gebracht wird, gegen Die Subftanz herabs 
gefest, indem dieſe Herabfegung und Dienftbarfeit die einzige Art 
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ift, durch welche der für ſich geftaltlofe und durch nichts Welt 
liches und Endliches feinem pofitiven Weſen nach ausdrückbare 
eine Gott durch die Kunft kann veranfhaulicht werben. Die Er- 
habenheit feßt die Bedeutung. in einer Selbſtſtändigkeit voraus, 
ber gegenüber dad Weußerlihe ald nur unterworfen erfeheinen 
muß, infofern das Innere nicht darin gegenwärtig ift, fondern fo 
darüber hinausgeht, daß eben nichts als dieſes Hinausfeyn und 
Hinausgehn zur Darftellung Fommt. 

Im Symbol war die Oeftalt die Hauptfache. Sie ſollte 
- eine Bedeutung haben, ohne jedoch im Stande zu feyn, , dieſelbe 
vollkommen auszudrücken. Dieſem Symbol und ſeinem undeut⸗ 
lichen Inhalte ſteht jetzt die Bedeutung als ſolche in ihrem 
klaren Verſtaͤndniß gegenüber, und das Kunſtwerk wird nun der 
Erguß des reinen Weſens als des Bedeutens aller Dinge, des 
Weſens aber, das die Unangemeſſenheit der Geſtalt und Bedeu⸗ 
tung, die im Symbol an ſich vorhanden war, als die im Welt⸗ 
lichen ſich über alles Weltliche hinweghebende Bedeutung Gottes 
ſelber ſetzt, und deshalb in dem Kunſtwerk, das nichts als dieſe 
an und für ſich klare Bedeutung ausſprechen ſoll, erhaben wird. 
Wenn man daher ſchon die ſymboliſche Kunſt überhaupt die hei⸗ 
lige Kunſt heißen kann, inſoweit ſie ſich das Göttliche zum Ge⸗ 
halt für ihre Productionen nimmt, ſo muß die Kunſt der Erhaben⸗ 
heit die heilige Kunſt als ſolche, die ausſchließlich heilige genannt 
werden, weil ſie Gott allein die Ehre giebt. 

Der Inhalt iſt hier im Ganzen ſeiner Grundbedeutung nach 
beſchränkter noch als im eigentlichen Symbol, welches beim Stre⸗ 
ben nach dem Geiſtigen ſtehen bleibt, und in feinen Wechſelbe⸗ 
ziehungen eine breite Ausbehnung ber Verwandlung des Geiftigen 
in Naturgebilde und ded Natürlichen in Anklänge des Geiſtes hat. 

Diefe Art der Erhabenheit in ihrer erften urfprünglichen 
Beftimmung finden wir vornehmlich in der jünifchen Anſchauung 
und deren heiligen Poeſte. Denn bildende Kunft Fann hier, wa 
von Gott ein irgend zureichendes Bild zu entwerfen unmöglich iſt, 
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nicht hervortreten, fondern nur die Poeſie der Vorſtellung, Die 


durch das Wort fich Außert. 
Bei der näheren Betrachtung dieſer Stufe Taffen fich folgende 
allgemeine Geftchtspunfte herausftellen. 
4. Zu ihrem allgemeinften Inhalte Hat Diefe Poeſie Gott, 


als Herrn der ihm dienenden Welt, nicht dem Aeußerlichen in⸗ 


carnirt, fondern aus dem Weltpafeyn zu der einfamen Einheit in 
fich zurückgezogen. Dasjenige, was in dem eigentlich Symboliſchen 
noch in Eind gebunden war, zerfällt deshalb Hier in die beiden 
Seiten des abftracten důrſichſeyns Gottes und des concreten Da⸗ 
ſeyns der Welt. 

a) Gott ſelbſt als dieſes reine Fürſichſeyn der einen Subſtanz 
iſt in ſich ohne Geſtalt, und in dieſer Abſtraction genommen der 
Anſchauung nicht näher zu bringen. Was daher die Phantaſie 
auf dieſer Stufe ergreifen kann iſt nicht der göttliche Inhalt feiner 
reinen Wefenheit nach, da vderfelbe es verbietet in einer ihm an⸗ 
gemeffenen Geftalt von der Kunft dargeftellt zu werden. Der 
einzige Inhalt, der übrig bleibt, ift deshalb Die Beziehung 
Gottes zu der von ihm erſchaffenen Welt. 

b) Gott iſt der Schöpfer des Univerſums. Dieß iſt der 
reinſte Ausdruck der Erhabenheit ſelber. Zum erſtenmal verſchwin⸗ 
den jetzt nämlich die Vorſtellungen des Zeugens und bloßen 
natürlichen Hervorgehens der Dinge aus Gott, und machen dem 
Gedanken des Schaffens aus geiſtiger Macht und Thätigkeit 
Platz. „Gott ſprach: es werde Licht! Und es ward Licht“ führt 
ſchon Longin als ein allerdings ſchlagendes Beiſpiel der Erhaben⸗ 


heit an. Der Herr, die eine Subſtanz, geht zwar zur Aeußerung 


fort, aber bie Art der Hervorbringung iſt die reinfte, ſelbſt Förper- 
fofe, ätherifche Aeußerung, das Wort, die Aeußerung des Geban- 
fend als der idealen Macht, mit deren Befehl des Dafeynd nun 
auch das Dafeyende wirklich in ſtummem Gehorſam unmittelbar 
geſetzt iſt. 

ce) Im die geſchaffene Welt jedoch geht Gott nicht etwa als 
in feine Realität über, fondern bleibt dagegen zurückgezogen In 


L 
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fi), ohne dag mit Diefem Gegenüber ein fefter Dualismus be- 
gründet jey. Denn das Hervorgebrachte ift fein Werk, das gegen 
. ihn Feine Selbftftändigfeit hat, fondern nur als der Beweis feiner 
Weisheit, Güte und Gerechtigkeit überhaupt da iſt. Der Eine ift 
ber Herr über Alles, und hat in den Naturbdingen nicht. feine 
Gegenwart, fondern nur machtlofe Accidenzen, Die das Wefen in 
ihnen nur Fönnen feheinen, nicht aber erfcheinen laſſen. Die 
macht die Erhabenheit von Seiten Gottes her aus. 

2. Indem nun der eine Gott in dieſer Weife von den cons 
ereten Welterfcheinungen einerfeit8 abgetrennt und für fich fixirt, 
die Aeußerlichfeit ded Dafeyenden aber andererfeits-ald das Enb- 
liche beftimmt und zurückgeſetzt ift, fo erhält ſowohl die natürliche 
als auch die menfchliche Exiſtenz jetzt die neue Stellung, eine 
Darftelung des Göttlichen nur dadurch zu ſeyn, daß ihre Endlich⸗ 
keit an ihr ſelber hervortritt. 

a) Zum erſtenmal deshalb liegt jetzt die Natur und die 
Menſchengeſtalt entgöttert und proſaiſch vor uns da. Die 
Griechen erzählen, daß, als die Heroen beim Argonautenzuge die 
Meerenge des Hellespont durchſchifften, die Felſen, welche ſich 
bisher wie Scheeren ſchmetternd auf und zugeſchloſſen hatten, 
plötzlich in dem Boden für immer feſtgewurzelt daſtanden. Aehn⸗ 
lich geht hier in der heiligen Poeſie der Erhabenheit, dem unend⸗ 
lichen Wefen gegenüber, das Feſtwerden bes Enblichen in feiner 
verftändigen Beftimmtheit an, während in der fumbolifchen Ans 
ſchauung nichts feine rechte Stelle erhält, indem das Endliche 
ganz ebenfo in das Göttliche umfchlägt als dieſes zum endlichen 
Dafeyn aus ſich herausgeht. Wenden wir und 5.3. von ben 
alten indifchen Gedichten her zu dem alten Teſtament hinüber, fo 
‚ befinden wir und mit einemmale auf einem ganz anderen Boden, 
ber, und, wie fremd und von dem unfrigen verſchieden auch Die 
Zuftände, Begebniffe, Handlungen. und Charaktere feyn mögen, 
welche er zeigt, dennoch heimathlich werben läßt. Aus einer Welt 
des Taumeld und der Verwirrung kommen wir in Berhältnifie 
hinein, und haben Figuren vor und, Die ganz natürlich erfcheinen, 
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und deren feſte patriarchaliſche Charaktere in ihrer Beſtimmtheit 
md Wahrheit und als vollkommen verftändlich naheſtehn. 

b) Fire dieſe Anſchauung, welche den natürlichen Gang ber 
Dinge zu faflen vermag und Die Gefege der Natur geltend macht, 
erhäft nun auch das Wunder zum erftenmal feine Stelle. Im 
Indiſchen ift Alles Wunder und deshalb nichts mehr wunderber. 
Auf einem Boden, wo der verftändige Zufammenhang ſtets unter- 
brochen, wo Alles von feinem Plage geriffen und verrückt iſt, 
ann fein Wunder auftreten. Denn das Wunderbare feßt Die 
verftändige Zolge, wie das gewöhnliche Elare Bewußtſeyn voraus, 
das num erft eine durch höhere Macht bewirkte Unterbrechung 
diefe® gewohnten Zuſammenhangs Wunder nennt. Ein eigentlich 
fpeeiflicher Ausdruck der Erhabenheit jenoch find dergleichen Wun⸗ 
der nicht, weil der gewöhnliche Verlauf der Naturerfcheinungen 
ebenfo fehr als diefe Unterbrechung durch den Willen Gottes und 
den Gehorſam der Natur hervorgebracht. wird. 

c) Die eigentliche Crhabenheit müffen wir hingegen darin 
fuchen, daß die gefammte erfchaffene Welt überhaupt als endlich, 
befchränft, nicht fich feloft haltend und tragend erfcheint, und aus 
diefem Grunde nur als verherrlichendes Beiwerk zum Preife Gots 
te8 angefehn werben Tann. 

3. Diefe Anerkennung der Richtigfeit der Dinge und das 
Erheben und Loben Gottes iſt es, worin auf dieſer Stufe das 
menfhlihe Individuum feine eigene Ehre, feinen Troft umd 
feine Befriedigung fucht. 

a) In diefer Beziehung Kiefern und die Pſalmen claſſiſche 
Beiſpiele der ächten Erhabenheit, allen Zeiten als ein Muſter 
hingeſtellt, in welchem das, was der Menſch in feiner religiöſen 
Vorftellung von Gott vor fi hat, glänzend mit kraͤftigſter Erhe⸗ 
bung der Seele ausgebrüdt if. „Nichts In der Welt varf auf 
Selbſtſtändigkeit Anſpruch machen, denn Alles iſt und beſteht nur 
durch Goties Macht, und iſt nur da, um zum Preiſe dieſer Macht 
zu dienen, fo wie zum Ausſprechen ber eigenen fubftanzlofen Nich⸗ 
uigkeit. Wenn wit daher in ber Phantaſte der Subſtantialitdt 
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and ihrem Bantheismus eine unendliche Husweitung fanden, 
fo haben wir hier die Kraft ver Erhebung des Gemäths zu 
bewundern, die alled fallen läßt, um die alleinige Macht Gottes 
zu verfündigen. Beſonders ift in dieſer Rüdficht der 104te Palm 
von großartiger Gewalt. „Licht iſt dein Kleid, das du anhaft, 
du breitet ans den Himmel, wie einen Teppih” u.f.f. — Licht, 
Himmel, Wolfen, die Bittige des Windes, find bier nichts an 
md für fich, fondern nur ein Äußeres Gewand, ein Wagen ober 
Bote zu Gottes Dienſt. Weiter dann wird Gottes Weisheit ges 
priefen, Die Alles geordnet hat; die Brunnen, die in ben Gründen 
quellen, die Waffer, die zwifchen den Bergen hinfließen,. an denen 
die Vögel des Himmels fiten und fingen unter den Zweigen; 


das Gras, der Wein, der des Menfchen Herz erfreut und die 


Cedern Libanons, die der Herr gepflanzt hat; das Meer, darinnen 
es wimmelt ohne Zahl, und Wallfiſche find, die der Herr gemacht 
hat, daß fie drinnen fcherzen. — Und was ®ott erfchaffen hat 
erhäft er auch, aber — „Verbirgſt du dein Angeficht, fo erfchreden 
fie, du nimmft weg ihren Odem, fo vergehen fie und werben 
wieder zu Staub.” Die Richtigkeit des Menfchen ſpricht aus⸗ 
drüdlicher der 90fte Pfalm, ein Gebet Mofe, des Mannes Gottes, 
aus, wenn es 3.2. heißt: „Du läffeft fie Dabin fahren wie ein 
Strom, und find wie ein Schlaf, gleich wie ein Gras, das doch 
balde welt wird, und des Abends abgehauen wird und verdorret. 
Das machet dein Zorn, daß wir fo vergehn, und dein Grimm, 
daß wir fo plöglich dahin fahren müffen. ” 

b) Mit der Erhabenheit ift deshalb von Selten des Men- 
ſchen zugleich das Gefühl der eigenen Endlichkeit und des umübers 
‚ fteiglichen Abſtandes von Gott verbunden. 

a) Die Vorſtellung der Unfterblichfeit kommt daher urs 
ſprünglich in diefer Sphäre nicht vor, denn dieſe Vorftellung ents 
halt die Vorausſezung, daß das Individuelle Selbft, die Seele, 
der menſchliche Geift ein An⸗ und⸗für⸗ſich⸗ſeyendes fey. In ver 
Erhabenheit wird nur ber Eine als unvergänglich, und ihm gegen 
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über alles Andere als entftehend und vorübergehend, nicht aber 
als frei und unendlich in fich angefehn. 

0 Dadbdurch faßt der Menſch ſich ferner in feiner Unwürs 
digkeit gegen Gott, feine Erhebung gefchieht in der Furcht des 
Herm, in dem Erzittern vor feinem Zorn, und auf durchdringende 
ergreifende Weiſe finden wir den Schmerz über die Nichtigkeit, 
und in der Klage, dem Leiden, dem Jammer, aus der Tiefe der 
Bruſt, das Schreien der Seele zu Gott gefchilvert. 

y) Hält fi) dagegen dad Individuum in feiner Endlichkeit 
gegen Gott feft, fo wird dieſe gewollte und beabfichtigte Enblichkeit 
das Böſe, das ald Uebel und Sünde nur dem Natürlichen und 
Menfchlichen angehört, in der einen in fich unterfchiedslofen Sub- 


ſtanz aber ebenfo wenig ald der Schmerz und das Negative übers 


haupt irgend eine_ Stätte finden Tann. | 

c) Drittens jedoch gewinnt innerhalb dieſer Nichtigkeit ber 
Menſch dennoch eine freiere und felbftftändigere Stellung. Denn 
auf der einen Seite entfteht bei der fubftantielen Ruhe und Feftig- 
feit Gottes in Betreff auf feinen Willen und die Gebote deſſelben 
für den Menfchen das Geſetz, andererfeitö liegt in der Erhebung 
zugleich die volftändige Hare Unterfcheidung des Menſchlichen 
und Göttlichen, deg Endlichen und Abfoluten, und damit ift das 
Urtheil über Gutes ‘und Böfes und die Entſcheidung für das Eine 
oder Andere in das Subject felbft verlegt. Das Verhältnig zum 
Abfoluten, und die Angemefjenheit oder Unangemefjenheit des 
Menfchen zu bemfelben hat daher auch eine Seite, welche dem 
Individuum und feinem eigenen Verhalten und Thun zufömmt. 
Zugleich findet ed dadurch in feinem Rechtthun und der Befolgung 
des Gefeged eine affirmative Beziehung auf Gott, und hat 
überhaupt den äußeren pofltiven oder negativen Zuftand feines 
Dafeyns, Wohlergehen, Genug, Befriedigung, oder Schmerz, Un- 
glück, Drud mit feinem inneren Gehorfam oder feiner Widerfpän- 
fligfeit gegen das Gefes in Zufammenhang zu bringen, und ale 
Wohlthat und Belohnung, fo wie als Prüfung und Strafe da- 
hinzunehmen. Ä | 
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Drittes Kapitel. 


Die bewußte Symbolik der vergleichenden Kunſtform. 


Was durch die Erhabenheit, im Unterſchiede des eigentlichen 
bewußtloſen Symboliſtrens, hervorgetreten iſt, befteht einerfeitö in 
dem Trennen der für fih ihrer Innerlichkeit nach gewußten Bes 
beutung und ber davon abgefchiedenen concreten Erſcheinung, an 
dererſeits in dem directer oder inbirecter herworgehobenen Sich⸗ 
nichtentfprechen beider, in welchem die Bedeutung als das 
Allgemeine die einzelne Wirklichkeit und deren Beſonderheit über- 
ragt. In der Phantafie des Pantheismus aber wie in der Ers 
habenheit konnte der eigentliche Inhalt, die eine allgemeine Sub- 
ſtanz aller Dinge, nicht für ſich ohne Beziehung auf das, wenn 
auch feinem Wefen nicht adäquate, erfchaffene Dafeyn zur An- 
fihauung kommen. Diefe Beziehung jedoch gehörte der Subftanz 
felber an, welche an der Negativität ihrer Accidenzen ſich ben Er- 
weis ihrer Weisheit, Güte, Macht und Gerechtigkeit gab. Des⸗ 
halb ift im Allgemeinen wenigftens auch hier das Berhältniß von 
Bedeutung und Geftalt noch wefentlicher und nothwendiger 
Art, und die beiden verfnüpften Seiten find noch einander nicht im 
eigentlichen Sinne des Worts Außerlich geworden. Diefe Aeußer- 
lichfeit aber, da fie an fich im Symbolifchen vorhanden ift, muß 
auch gefegt werben und tritt in den Formen hervor, welche wir 
in dem lebten Kapitel der fombolifchen Kunſt zu betrachten haben. 
Wir können fie die bewußte Symbolif und näher Die ver⸗ 
gleihende Kunftform nennen. 

‚ » Unter der bewußten Symbolik nämlich ift zu verfichen, daß 
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Die Bedeutung nicht nur für fich gewußt, fondern ausprüdlich 
von der Äußeflichen Weife, in welcher fie dargeſtellt wird, unter- 
ſchieden gefebt if. Die Bedeutung, fo für fich ausgefprochen er- 
fcheint dann, wie in der Erhabenheit, nicht wefentlich in und als 
die der Geftalt, welche ihr auf folche Weife gegeben wird. Die 
Beziehung beider aufeinander bleibt aber nicht mehr, wie auf der 
vorigen Stufe, ein in der Bebeutung felber fchlechthin begrünpetes 
Beziehen, fondern wird ein mehr ober weniger zufällige Zufam- 
menbringen, welches der Subjecttoität des PBoeten, dem Vers 
tiefen feines Geiftes in ein Außerliches Dafeyn, feinem Wipe, ſei⸗ 
ner Erfindung überhaupt angehört, wobei er denn bald mehr von 
einer finnlichen Erfcheinung ausgeht, und ihr aus fich eine vers 
wandte geiflige Bedeutung einbilden, bald feinen Ausgangspunkt 
mehr von der wirflih oder auch nur relativ innen Vorſtellung 
nehmen kann, um biefelbe zu verbilblichen, ober felbf nur ein 
Bild mit einem anbern, das gleiche Beftimmungen in ſich faßt, 
in Beziehung zu feben. 

Bon der noch nalven und bewußtlsfen Symbollf unter 
ſcheidet fich deshalb dieſe Art der Verfnüpfung fogleich dadurch, 
daß jetzt das Subject ſowohl das innere Wefen feiner zum Ins 
halt genommenen Bedeutungen, als auch die Natur der äußeren 
&rfcheinungen kennt, welche es vergleichungsweile zur näheren Ver: 
anſchaulichung benußt, und beide in diefer bewußten Abftcht ber 
aufgefundenen Aehnlichfeit wegen zu einander flellt. Der Unter 
fchled aber zwiſchen der jebigen Stufe und der Erhabenheit ift 
darin zu ſuchen, daß einerfeitS zwar die Trennung und das Neben⸗ 
‚ einandertreten ber Bedeutung und ihrer conereten Geftalt in dem 
Kunſtwerke ſelbſt in-geringerem ober höherem Grade ausdruͤclich 
herausgehoben -wird, andererfeits jedoch das erhabene Verhältniß 
vollſtaͤndig forsfältt. Denn als Inhalt iſt nicht mehr das Abfos 
Inte felbft, fondern irgend eine beſtimmte und befchräntte Bedeu⸗ 
tung genommen und innerhalb ber beabfichtigten Scheldung der- 
felben von ihrer Verbilplichung ſtellt ſich ein Verhältniß ber, das 


& 
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Durch ein bewußtes Vergleichen baffelbe thut, was die unbewußte 
Symbolik in ihrer Weife bezweckte. 

Zum_ Inhalt aber kann als Bedeutung nicht mehr das 
Abfolnte, der eine Herr, aufgefaßt werden, weil ſchon durch das 
Sondern von eoncretem Dafeyn und Begriff, und durch das, wenn 
auch nur vergleichende, Nebeneinandergeftelltfenn Beider für das 
Kunftdewußtfeyn, infofern es dieſe Form als letzte und eigentliche 
ergreift, fogleich die Endlichkeit gefebt ift. In der heiligen Poeſte 
dagegen iſt Gott das allein Bebeutende in allen Dingen, die ihm 
gegenüber ſich als vergänglich und nichtig ermweifen. Sell nun 
aber die Bedeutung an dem, was an fich felbft beſchränkt und 
enblich ift, ihr aͤhnliches Bild und Gleichniß finden können, fo 
muß fie felber um fo mehr von befchränfter Art feyn, als auf 
der Stufe, die und jet befchäftigt, gerade das, freilich feinem In⸗ 
halt Außerliche und vom Dichter nur willführlich auserwählte Bil, 
ver Achnlichfeiten wegen, die es mit dem Inhalte hat, als 
relativ gemäß angefehn wird. Bon ver Erhabenheit deshalb 
bleibt in der vergleichenven Kunftform nur der Zug übrig, daß 
jedes Bild, flatt die Sache und Bedeutung ihrer adäquaten Wirf- 
lichlelt nach darzuſtellen, nur ein Bild und Gleichniß derfelben 
abgeben fol. , oo. 

Dadurch bleibt dieſe Art des Symboliſirens, als Grundtypus 
ganzer Kunftwerfe, eine untergeorpnete Gattung. Denn bie Ge- 
ftalt befteht nur in der Beichreibung eines unmittelbaren finnlichen 
Daſeyns oder Vorfalls, von welchem die Bedeutung ausdrücklich 
zu unterfcheien iſt. Bei Stunftwerfen aber, welde aus einem 
Stoff gebildet, und in ihrer Geflaltung ein unentzweites Ganzes 
find, kann ſolches Vergleichen fih nur etwa nebenher, wie es z. B. 
in ächten Producten der claffifchen und romantifchen Kunft der 
Fall iſt, als Schmud und Beiwerk geltend machen. 

Wenn wir daher dieſe ganze Stufe ald Bereinigung der beiden 
früheren anfehen, indem fie fowohl die Trennung von Bedeu⸗ 
tung und äußerer Realität in fich faßt, welche der Erhabenheit zu 
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Grunde Ing, als au das Hinweifen einer conereten Erfcheis 
nung auf eine verwandte allgemeine Bedeutung, wie wir es beim 
eigentlichen Symbol hervortreten fahen, fo ift dennoch dieſe Ver⸗ 
einigung nicht etwa eine höhere Kunftform, fondern vielmehr eine 
zwar klare aber verflachte Auffaffung, welche in ihrem Inhalt 
begrängt, und in ihrer Form mehr ober weniger profaifch, ſich 
ebenfo fehr aus der geheimnißvoll gährenben Tiefe des eigentlichen 
Symbols, als von dem Gipfel der Erhabenheit herab in das ge 
. wöhnliche Bewußtſeyn Hinein verläuft. 

Was die beftimmtere Eintheilung dieſer Sphäre angeht, 
fo findet zwar bei dieſem vergleichenden Unterſcheiden, welches bie 
Bedeutung für ſich vorausfegt und ihr gegenüber eine finnliche 
oder. bilpliche Geftalt auf fie bezieht, durchgängig faſt das Ver⸗ 
hältniß ftatt, daß die Bedeutung als die Hauptfache und die Ges 
ftaltung als bloße Einkleidung und Aeußerlichfeit genommen wird, 
zugleich aber tritt der weitere Unterfchieb ein, daß bald die eine,, 
bald die andere von beiden Seiten zuerft bingeftellt, und fomit 
von ihre ausgegangen wird. In dieſer Weife ſteht entweder die 
Geftalt als eine für ſich aͤußere, unmittelbare, natürliche Begeben- 
heit oder Erfcheinung ba, von ber dann eine allgemeine Bedeu⸗ 
tung aufgewieſen ift, ober die Bedeutung ift für fich fonft herbeis 
geführt, und ed wird dann erft fürfie irgend woher dußerlich eine 
Geftaltung ausgewählt. 

Wir fönnen in biefer Beichung zwei Baupiftufen unter⸗ 
ſcheiden. 

A. In der erſten macht die concrete Erſcheinung, ſey 
fie aus der Natur oder aus menſchlichen Begebniſſen, Vorfällen 
und Handlungen hergenommen, einerfeit6 den Ausgangspunkt, 
andererſeits das für Die Darftelung Wichtige und Wefentliche aus. 
Sie wird zwar nur der allgemeineren Bedeutung wegen, bie fie 
enthält und andeutet, ausgeführt, und nur in foweit entfaltet, als 
ed ber Zweck, dieſe Bedeutung in einem damit verwandten einzels 
nen Zuftande oder Vorfall zu veranfchaulichen, erfordert; das Ver⸗ 
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gleichen aber der allgemeinen Bedeutung und des einzelnen Falls, 
als fubjective Thätigfeit ift noch nicht ausprüdlich heraus- 
geſtellt, ind die ganze Darftellung will nicht ein bloßer Zierrath 
an einem auch olme biefen Schmud felbftftändigen Werfe feyn, 
fonbern tritt noch mit der Prätenfton auf, für fich fcyon ein Ganzes 
abzugeben. Die Arten, die hierher gehören, find die Babel, bie 
Parabel, ver Apolog, das Sprichwort und die Verwandlungen. 

B. Auf der zweiten Stufe Dagegen iſt die Bedeutung 
das Erfte, was vor dem Bewußtſeyn fteht, und die concrete Ver⸗ 
bifdlichung derfelben das nur Danebenftehende und Beiherſpie⸗ 
lende, das für ſich gar Feine Selbftftändigfeit hat, fondern als der 
Bedeutung ganz unterworfen erfcheint, fo daß nun auch die gerade 
diefes und Fein anderes Bild herausfuchende fubjective Willkühr 
näher zum Borfchein kommt. Diefe Darftellungsweife kann es 
zum größten Theil nicht zu felbftftändigen Kunftwerfen bringen, 
und muß fich deshalb damit begnügen, ihre Formen ald das bloß 
Nebenſächliche anderweitigen' Gebilden der Kunft einzuverleiben. 
Als Hanptarten laſſen fich hieher das Näthfel, die Allegorie, Die 
Metapher, das Bild und Gleichniß zählen. 

C. Drittens endlich können wir anhangsweife noch des 
. Rehrgebichtd und ber befchreibenden Poeſte Erwähnung thun, ba 
fich in diefen Dichtungsarten auf der einen Seite das bloße Her- 
ausfehren der allgemeinen Natur der Gegenftände, wie das Ber 
wußtfeyn in feiner verftändigen Klarheit diefelbe auffaßt, auf ver 
anderen das Schildern ihrer concreten Erſcheinung für fich vers 
ſelbſtſtaͤndigt, und fomit die volftändige Trennung besjenigen aus⸗ 
gebildet wird, was erft in feiner Vereinung und Achten Ineinsbil⸗ 
dung wahrhafte Kunftwerfe zu Stande kommen läßt. 

Die Scheidung 'nun der beiden Momente des Kunftwerfs führt 
es mit fich, daß Die verfchiedenen Formen, welche in diefem ganzen 
Kreife ihre Stellung finden, faft durchgaͤngig nur der Kunft der 
Rede angehören, indem die Poeſie allein folche Verfelbftftändigung 
von Bedeutung und Geftalt ausfprechen kann, während es bie 
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Aufgabe der bildenden Künfte if, in der Außeren Geſtalt als ſol⸗ 
sher deren Innres Fund zu geben. 


A. Bergleichungen, meiche vom Meußerlichen 
anfangen. 


Mit den verſchiedenen Dichtungsarten, welshe biefer erften 
Stufe zuzutheilen find, befindet man ſich jedesmal in Verlegenheit 
und hat viel Mühe, wenn man fie in beftimmte Hauptgattungen 
einzurangiren unternimmt. Es find untergeorbneie Zwitterarten, 
die Feine fchlechthin notbwendige Seite der Kunft ausprägen. Im 
Allgemeinen geht e8 damit im Yefthetiichen, wie mit gewiflen Thier⸗ 
claſſen oder fonftigen Naturvorkommenheiten in den Naturwifien- 
Schaften. In beiden Gebieten liegt die Schwierigfeit darin, daß 
es der Begriff der Natur und Kunft felber ift, ber ſich eincheilt, 
und feine Unterſchiede fegt. Als die Unterſchiede des Begriffs 
find dieß nun auch die wahrhaft begriffsmäßigen und deshalb zu 
begreifenden Unterfchieve, in welche ‚vergleichen Uebergangsſtufen 
nicht hineinpaſſen wollen, weil‘ fie eben nur mangelhafte Sormen 
find, die aus der einen Hauptſtufe heraustreien, ohne doch bie 
folgende erreichen zu Fönnen. Die Schuld des Begriffe if dieß 
nicht, und wollte man, flatt der Begriffsmomente der Sache 


ſelbſt, folhe Nebenarten zum Grunde der Eintheilung und 


Claſſifttation machen, fo würbe gerade das dem Begriff Unange⸗ 
mefiene als die gemäße Entfaltungsweife deſſelben angeſehen wer⸗ 
den. Die wahre Eintbeilung aber darf nur aus bem wahren Bes 
griff hervorgehn, und zwitterhafte Gebilde können nur da ihren 
Platz finden, wo die eigentlichen für fid) feſtſtehenden Formen ans 
fangen ſich aufgulöfen und in audre überzugehn. Dieß ift bier 
im Betreff auf die ſymboliſche Kunſtform, unfteem Gange ge 
mäß, der Sal. 

Der Vorkunſt aber des Symbolifchen gehören Die angebew- 
teten Urten an, weil fie überhaupt unvollfommen und damit ein 


bloßes Suchen der wahren Kunft find, das wohl die Ingres 
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dienzien zu ber Achten Weiſe des Geftaltens in fich Hat, dieſelben 
jedoch nur in ihrer Enblichfeit, Trennung und bloßen Beziehung 
auffaßt, und deshalb untergeoronet bleibt. Wir haben baher, 
wenn wir hier won Fabel, Apolog, Parabel u.f. f. reden, dieſe 
Arten nicht abzuhandeln, in fofern fie der Poefie, als eigene 
thümlicher ebenfo fehr von ben bildenden Künften ald von ber 
Muſik unterfchienener Kunſt angehören, fondern nur nach der 
Rückſicht, nach welcher fie zu den allgemeinen Formen ber 
Kunft ein Verhältnis haben, "und ihr fpecififcher Charafter ſich 
nur aus biefem Berhältniß, nicht aber aus dem Begriff der eigente 
lichen Gattungen der Dichtfunft, als der epifchen, Iyrifchen und 
dramatischen, erklären läßt. 


Die nähere Gliederung nun diefer Arten wollen wir 0 ma⸗ 


chen, daß wir zuerſt von der Fabel, ſodann von der Parabel, 
dem Apolog und Sprichwort handeln, und mit der Betrach⸗ 
tung der Metamorphoſen ſchließen. 


1. Die Fabel. 


Indem bisher immer nur von dem Formellen Der Beziehung 
einer ausbrüdlichen Bedeutung auf ihre Geftalt Die Rede geweſen 
iſt, haben wir jegt auch den Inhalt anzugeben, der ſich für dieſe 
Geſtaltungsweiſe paſſend erweift. 

Von Seiten der Erhabenheit her ſahen wir bereits, daß 
es der jetzigen Stufe nicht mehr darauf ankommt, das Abſolute 
und Eine durch die Nichtigfeit und Unerheblichfeit der erichaffes 
nen Dinge in feiner ungetbeilten Macht zu veranfchaulichen, ſon⸗ 
dern daß wir und auf der Stufe der Endlichkeit des Bewußtſeyns 
und damit auch ber Enblichfeit des Inhalts befinden. Wenden 
wir uns umgefehrt zu dem eigentlichen Symbol, von welchem bie 
vergleichende Kunftform ebenfalls eine Seite in ſich aufnehmen 
ſollte, fo ift das Innre, welches ber bisher Immer noch unnlit 
telbaren Geftalt, nem Natürlichen gegenübertritt, wie wir ſchon 
dei dem Agyptifchen Symbolifiren fahen, das Geiſtige. Indem 
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nun jenes Natürliche als ſelbſtſtaͤndig gelaſſen und vorgeftellt 
wird, ſo iſt auch das Geiſtige ein endlich beſtimmtes, der 
Menſch und ſeine endlichen Zwecke, und das, Natürliche erhäft i 
eine, jedoch theoretifche Bezüglichkeit auf dieſe Zwecke, eine An- 
deutung und Offenbarung berfelben zum Beften und Nuben des 
Menfchen. Die Erfcheinung der Natur, Gewitter, Voͤgelflug, Bes 
fehaffenheit der Eingeweide u. |. f. werden deshalb jetzt in einem 
ganz anderen Sinne aufgenommen, ald in den Anfchauungen der 
Barfen, Inder oder Aegypter, für welche das Göttliche noch in 
der Weife mit dem Natürlichen vereint ift, daß ver Menfch in. 
der Natur in einer Welt voll Göttern umherwandelt und fein 
eigenes Thun darin befteht, in feinem Handeln dieſelbe Spentität 
hernorzubringen; wodurch denn dieß Thun, in fofern e8 dem na- 
türlichen Seyn bes Göttlichen angemeffen ift, felber als ein Dffen- 
baren und Heroorbringen des Göttlichen im Menſchen erfcheint. 
Wenn der Menfch aber in fich zurückgegangen iſt, und feine Frei⸗ 
heit ahnend ſich in-fich. zufammen fehließt, fo wird er fich felber 
Zweck in feiner Individualität; er thut, handelt, arbeitet nad) 
feinem eignen Willen, er hat ein eigenes felbftifches Leben 
und fühlt die Wefentlichkeit von Zwecken in fich feldft, auf welche 
das Natürliche eine äußerliche Beziehung erhält. Deshalb ver- 
einzelt fih die Natur nun um ihn her, und dient ihm, fo daß er 
in Rückſicht auf das Göttliche in ihr nicht: mehr die Anfchauung 
des Abfoluten gewinnt, fonbern fie nur als ein Mittel betrachtet, 
durch welches ſich die Götter zum Beften feiner Zwecke zu erken⸗ 
nen geben, indem fie ihren Willen dem menfchlichen Geift durch 


das Medium der Natur enthüllen, und diefen Willen felber von 


Menfchen erklären Iaffen. Hier iſt alfo eine Spentität des Abſo⸗ 
Inten und Natürlichen vworausgefegt, in welcher die menſchli⸗ 
hen Zwede die Hauptfache ausmachen. Diefe Art der Sym- 
bolik num aber gehört noch nicht zur Kunft, fondern bleibt reli⸗ 

9168. Denn der vates unternimmt jene Deutung natürlicher Er 


eigniffe nur vornehmlich für praftifche Zwecke, fen es Im Interefle 
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einzelner Individuen in Betreff auf particulaͤre Pläne, oder des 
ganzen Volks in Rüdfiht auf gemeinfames Thaten. Die Poeſte 
dagegen hat auch- die practifchen Lagen und Verhältniffe in einer 
allgemeineren theoretifchen Form zu erfennen und auszufprechen. 
Was aber hieher muß gerechnet werben, ift eine Naturer- 
fheinung, eine Borfallenheit, welche ein beſonderes Verhaͤltniß, 

‚ einen Verlauf enthält, der ald Symbol für eine allgemeine Be⸗ 
deutung aus dem Kreife des menſchlichen Thuns und Treibens, 
für eine fittliche Lehre, einen Klugheitöfat genommen werden Fann, 
für eine Bebeutung alfo, die zu ihrem Inhalt eine Reflerion über 
die Art und Weife Hat, wie e8 in menjchlichen Dingen d. i. in 
Sachen des Willens zugeht over zugehn ſollte. Hier ift es nicht 
mehr der göttliche Wille, der fidy feiner Innerlichkeit nach dem | 
Menfchen durch Naturereignifle und deren religiöfe Deutung offen- 
bar macht, fondern ein ganz gewöhnlicher Verlauf natürlicher Vor⸗ 
fälle, aus deſſen vereingelter Darftellung fich in menfchlich vers 
ftändlicher Weiſe ein fittliher Sab, eine Warnung, Lehre, Kluge 
heitöregel abftrahiren läßt, und der um diefer Reflerion willen 
vorgeführt und der Anjchauung dargeboten wird. 

Dieß ift die Stellung, welche wir hier der Afopifchen Fabel 
geben Tönnen. 

a) Die Afopifhe Babel nämlich in ihrer urfprünglichen 
Geftalt ift folches Auffaſſen eines natürlichen Verhältniſſes oder 
Ereigniſſes zwifchen einzelnen natürlichen Dingen überhaupt, am 
meiften zwifchen Thieren, deren Triebe aus denfelben Bedürfniſſen 
des Lebens ſtammen, die den Menfihen als lebendigen bemegen. 
Diefes Verhältniß oder Ereigniß, in feinen allgemeineren Beftim- 
mungen aufgefaßt, ift dadurch von der Art, daß es auch im Kreife 

des menfchlichen Lebens vorfommen kann, und durch dieſe Bezie⸗ 
hung erft eine Bedeutſamkeit für den Menſchen erhält. 

a) Diefer Beftimmung zufolge ift die Achte Afopifche Fabel 
die Darftelung irgend eines Zuſtandes der lebloſen und belebten 


Natur, oder eines Vorfallo der Thiewwelt, der nicht etwa willkühr⸗ 
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lich erfonnen, fondern nach feinem wirklichen Vorhandenſeyn, nach 
treuer Beobachtung aufgenommen und dann fo wiedererzählt wird, 
daß ſich daraus m Beziehung auf das menfchliche Dafeyn und 
näher auf die praktiſche Seite befielben, auf die Klugheit und 
Sittlichkeit des Handelns eine allgemeine Lehre entnehmen läßt. 
Das erfte Erforberniß ift deshalb darin zu fuchen, daß ber be 
fiimmte Fall, der die fogenannte Moral liefern fol, nicht nur 
erdichtet, und hauptfächlih daß er nicht der Art und Weile, 
wie dergleichen Erfcheinungen wirklich in der Natur eriftiren, zus 
wider erbichtet fey. Näher ſodann muß die Erzählung den Fall 
nicht ſchon felber in feiner Allgemeinheit, fondern wie Dieß wiederum 
in der äußeren Realität der Typus für alles Gefchehen ift, feiner 
concreten Eingelnheit nach und als ein wirfliches Ereigniß berichten. 

Diefe urfprüngliche Form der Zabel giebt ihr drittens die. 
meifte Naivetät, weil der Lehrzweck und das Herausheben allges 
meiner nüßlicher Bedeutungen dann nur als das fpäter Herzu⸗ 
fommende, nicht aber al8 das erfcheint, was von Haufe aus 
beabfichtigt war. Deshalb werben die anziehendften unter den 
fogenannten äfopifchen Fabeln die feyn, welche ber angegebenen 
Beſtimmung entfprechen und Handlungen, wenn man biefen Nas 
men gebrauchen will, ober Verhältniffe und Ereigniffe erzählen, 
die theils den Inſtinct der Thiere zu ihrer Grundlage haben, theils 
fonft ein natürliches Verhältniß ausfprechen, theils fich überhaupt 
für ſich zutragen Tonnen, ohne nur von der wilführlichen Vorſtel⸗ 
lung aufammengeftellt zu feyn. Dabei iſt e8 denn aber leicht ers 
fichtlich, daß das den Afopifchen Fabeln in jebiger Geftalt ange⸗ 
hängte „fabula docet” entweder die Darftellung matt macht, 
oder häufig wie die Zauft auf das Auge paßt, fo daß oft viel⸗ 
mehr Die entgegengefehte. Lehre ober mehrere beſſer abgeleitet 
werden Fönnten. 

Einige Beiſpiele mögen zur Beleuchtung dieſes eigentlichen 
Begriffs der Afopifchen Zabel bier angeführt werben. 

Eiche und Rohr z. B. ſtehn im Sturmwinde da; das ſchwanke 
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Rohr wird nur gebeugt, die ſtarre Eiche bricht. Dieß iſt ein 
Gall, der bei flarfem Sturm fich häufig genug wirklich zugetragen 
hat; moraliſch genommen iſt e8 ein hochſtehender unbeugfamer 
Menich, einem Geringeren gegenüber, der ſich in untergeordneten 
Berhältniffen durch Fügſamkeit zu erhalten weiß, während jener 
durch Hartnädigfeit und Trotz zu Grunde geht. — Ebenfo ver- 
hält es fich mit der durch Phädrus aufbewahrten Kabel von den 
Schwalben. Die Schwalben fehen mit anderen Vögeln zu, wie 
ein Ackersmann den Leinfaamen fäet, aus welchem auch die Stride 
für den Bogelfang gedreht werden. Die vorfichtigen Schwalben 
fliegen davon, die übrigen Vögel glauben's nicht; fie bleiben ſorg⸗ 
108 daheim und werden gefattgen. Auch hier Liegt ein wirkliches 
Raturphänomen zu Grunde. Es iſt befannt, daß die Schwalben 
zur Herbftzeit nach fühlicheren Gegenden ziehn, und deshalb zur 
Zeit des Vogelfangs nicht da find. Das Gleiche läßt ſich aud) 
über die Babel von der Fledermaus fagen, welde am Tage und 
zur Nachtzeit verachtet wird, weil fie weber dem Tage noch der 
Nacht angehört. — Solchen proſaiſchen wirklichen Faͤllen wird 
eine allgemeinere Deutung aufs Menſchliche gegeben, wie auch 
jetzt noch etwa fromme Leute aus allem, was vorkommt, eine 
erbauliche Nutzanwendung zu ziehen wiſſen. Dabei iſt es aber 
nicht nothwendig, daß das eigentliche Naturphänomen jedesmal 
fogleih in die Augen ſpringe. In der Fabel vom Fuchs und 
Raben ift das wirflihe Factum nicht im erften Augenblide zu 
erfennen, obſchon es nicht gänzlich fehlt; denn es iſt die Art der 
Raben und Krähen, daß fie zu Frächzen anfangen, wenn fie fremde 
Gegenftände, Menfchen, Thiere vor fih in Bewegung ſehen. 
Aehnliche Naturverhältniffe liegen der Fabel. vom Dornſtrauch, 
weicher den Vorübergehenden Wolle abreißt, oder den Fuchs vers 
wundet, der einen Halt an ihm fuchtz von dem Landmann, ber 
eine Schlange im Bufen erwärmt u. f. f. gu Grunde. Andere 
ſtellen Vorfälle dar, welche fich unter Thieren fonft ereignen kön⸗ 
nen; in der erſten Afopifchen Zabel 4. ®., daß der Abler Die 
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ungen des Fuchfes auffrißt und an geraubtem Opferfleifhe eine 
Kohle mitführt, die ihm fein Neft entzündet. Andere endlich ent⸗ 
halten altmythifche Züge, wie die Fabel vom Roßfäfer, Adler und 
Supiter, in welcher der naturhiftorifche Umftand — (ob er wirklich 
richtig fen, laſſe ich dahingeftelt) — daß Adler und Roßkäfer zu 
verfchievener Zeit ihre Eier legen, vorfommt, zugleich aber eine 
offenbar traditionelle Wichtigkeit des Skarabäus erfichtlich tft, Die 
hier jeboch bereits ind Komifche, wie noch mehr von Ariftophanes, 
gefchehen, gezogen erfcheint. Wie viel nun aber von dieſen Fabeln 
von Aeſop felber herrühren, die Vollſtändigkeit dieſer Conftatirung 
ift hier ohnehin ſchon dadurch erlaffen, daß bekanntlich nur von 
. wenigen, der lettgenannten 3.3. vom Roßkäfer und Adler, aufe 
zugeigen ift, daß ſte Afopifch feyen, ober daß ihnen überhaupt das 
Alterthum, um als Afopifch angefehen werden zu können, zukomme. 

Bon Aeſop felber heißt es, er fey ein mißgeftalteter buckeliger 
Selave geweſen; fein Aufenthalt wird nad) Phrygien verlegt, nach 
dem Lande, welches den Uebergang von dem unmittelbar Sym- 
bolifchen und dem Gebundenfeyn an das Natürliche zu dem Lande 
macht, in welchem der Menfch anfängt, das Geiftige und fich 
felbft zu faffen. Im diefer Beziehung ſieht er zwar das Thieriſche 
and Natürliche überhaupt nicht, wie die Inder und Aegypier, als 
etwas für fih Hohes und Göttlihes an, ſondern betrachtet es 
mit profaifhen Augen als etwas, deſſen Verhältniffe nur dienen, 
das menfchlihe Thun und Laffen vorftellig zu machen; dennoch 
aber find feine Einfälle nur witig, ohne Energie des Geiftes, oder 
Tiefe der Einficht und fubftantielen Anfchauung, ohne Poeſie und 
Philoſophie. Seine Anftchten und Lehren erweifen fi) wohl als 
finnreih und Flug, aber es bleibt nur gleichfam eine Grübelei im 
Kleinen, welche ftatt freie Geftalten aus freiem Geifte zu erfchaffen, 
nur gegebenen vorgefundenen Stoffen, den beftimmten Inftineten 
und Trieben ber Thiere, Eleinen täglichen Vorfällen irgend eine 
weiter anmwendbare Seite abgewinnt, weil er feine Lehren nicht 
offen fagen darf, fondern fie nur verftedt, in einem Räthfel gleich- 
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fam, zu verftehen geben kann, das zugleich immer gelöft if. Im 
Sclaven fängt die Profa an, und fo ift auch dieſe ganze Gat- 
tung profaifch. 

Deffenshnerachtet haben dieſe alten Erfindungen beinahe alle 
Völker und Zeiten durchlaufen, und fo ſehr auch jede Nation, die 
überhaupt in ihrer Literatur Fabeln Fennt, ſich mehrere Fabeldichter 
zu befigen rühmen mag, fo find Deren Poëme doch meift Repro⸗ 
ductionen jener erften Einfälle, nur in den jebesmaligen Zeitges 
ſchmack überfegt, und was dieſe Sabelbichter zu dem ererbten Stod 
an Erfindungen hinzugethan Haben, ift weit hinter jenen Origi⸗ 
nalien zurüdgeblieben. 

b) Nun finden fi aber unter den Afopifchen auch eine 
Menge von Fabeln, welche in. Erfindung und Ausführung von - 
großer Dürftigfeit, vor allem aber bloß für den Zwed der Lehre 
erfunden find, fo daß die Thiere oder auch Götter nur zur Ein- 
Fleidung gehören. Doc find fie auch dann noch weit davon 
entfernt der Thiernatur Gewalt anzuthun, wie ed etwa bei Mo⸗ 
dernen ber Hall iftz wie die Pfeffel’fchen Sabeln von einem Hans 
fter, der im Herbft Vorrath einfammelte, welche Vorſicht ein ans 
derer unterlaflen haben und darauf zum Betteln und Verhungern 
herabgebracht worden fein fol; oder vom Fuchs, Spürhfind und 
Luchs, von denen erzählt wird, daß fie mit ihren einfeitigen Ta- 
Ienten der Lift, des feinen Geruchs und fcharfen Gefidhts vor 
Supiter traten, um eine gleiche Bertheilung ihrer Naturgaben zu 
erlangen, nach Deren Bewilligung e8 aber heißt: „der Fuchs iſt 
vor den Kopf gefchlagen, der Spürhund taugt nicht mehr zum 
Sagen, der Argus Luchs befommi den Staar." Daß ver Ham⸗ 
fter feine Früchte einträgt, daß dieſe drei anderen Thiere in ven 
Zufall oder in die Natur der Gleichmäßigfeit jener Eigenfchaften 
gerathen, ift der Natur ganz und gar zuwider und baburch matt. 
Beſſer ald dieſe Fabeln iſt deshalb die von der Ameiſe und ber 
Zikade, befier als dieſe wieder die vom Hirfh mit den prächtigen 
Geweihen und den dünnen Läuffen, 
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In dem Sinne folcher Fabeln ift man es benn audy gewohnt 


geworden, in ber Fabel überhaupt fich die Lehre als das Erſte 


fo vorzuftellen, daß das erzählte Ereigniß ſelbſt bloße Einkleidung, 
und deshalb eine zum Behufe der Lehre ganz erdich tete Begeben⸗ 
heit fey. Solche Einfleidungen aber, befonders wenn ber befchrie- 
bene Vorfall fih unter beftimmten Thieren ihrem Raturcharafter 


nach gar nicht hat zutragen koͤnnen, find höchſt matte, weniger ‘ 


als nichts bedeutende Erfindungen. Denn das Sinnreiche einer 
Fabel befteht nur darin, dem fonft fchon Dafeyenden und Ge- 
ftalteten. nun auch noch einen allgemeineren Sinn außer bem, 
welchen es unmittelbar hat, zuzutheilen. — Weiter ſodann hat 
man in der Borausfesung, das Wefen der Fabel fey allein darin 
zu fuchen, daß Thiere anftatt der Menfchen handeln und fprechen, 
die Frage aufgeworfen, was das Anziehende von diefem Tauſche 
ausmache. Biel Anziehendes jedoch kann In ſolchem Ankleiden 
eined Menſchen als Thier nicht liegen, wenn es noch mehr ober 
etwas Anderes als in einer Affen» und Hundekomödie feyn ſoll, 
wo im Gegentheil der Contraft der thierifchen Natur mit ihrem 
Auffehn und menſchlichen Thun, außer dem Anblid der Gefchid- 
lichfeit der Drefiur, das einzige Intereffe bleibt. Breitinger führt 
baher das Wunderbare ald ben eigentlichen Reiz an. In ben 
urfprünglichen Fabeln aber ift das Auftreten von redenden Thieren 
nicht als etwas Ungewöhnliches und Wunderbares bingeftellt; 
weshalb auch Leffing meint, die Einführung der Thiere gewähre 
einen großen Vortheil für die Berftändlichfeit und Abfür- 
zung ber Erpofition durch bie Befanntichaft mit den Cigenfchaften 
der Thiere, mit der Lift des Fuchſes, der Großmuth des Löwen, 
der Gefräßigfeit und Gewaltthätigfeit des Wolfes, fo daß an die 
Stelle der Abftractionen: liftig, großmüthig fogleich ein beftimmtes 
Bild vor die Vorftelung trete. Diefer Vortheil ändert jedoch 
nichts Wefentliches an dem trivialen Verhältniffe ver bloßen Ein- 
Heidung, und im Ganzen iſt es fogar unvortheilhaft, und Thiere 
ftatt Menſchen vorzuführen, weil die Thiergeftalt dann immer 





Erfter Abſchn. Drittes Kap. Die bewußte Symb. d. vergl. Kunfform. 487 


eine Masfe bleibt, welche die Bedeutung in Betreff auf ihre Ver⸗ 
ftändlichfeit ebenfo fehr verhüllt ald erklärt. 

Die größte Babel dieſer Art wäre dann bie alte Gefchichte 
von Reinefe, dem Buche, die aber Feine eigentliche Babel als 
folche ift. 

0) Als eine dritte Stufe nämlich Finnen wir noch folgende 
Behandlungsweiſe der Babel fich hier anfchliegen Iaffen, mit welcher 
wir jedoch den Kreis der Babel ſchon zu überfchreiten anfangen. 
Das Sinnreiche einer Fabel liegt überhaupt darin, unter ben 
mannichfaltigen Naturphänomenen Zäle zu finden, welche zum 
Beleg für allgemeine Reflerionen über das menfchliche Handeln 
und Benehmen zu dienen im Stande find, obſchon das Thierifche 
und Natürliche der eigentlichen Art und Weife feiner Exiſtenz nicht 
entrüdt wird. Im Uebrigen aber bleibt das Zufammenftellen und 
Beriehen ver fogenannten Moral und des einzelnen Falls nur die 
Sache der Wilführ und des fubjertiven Witzes, und ift Deshalb 
an fich nur die Sache des Scherzed. Diele Seite iſt es num 
welche für ſich auf dieſer dritten Stufe hervortritt. Die Fabel- 
form wird ald Scherz genommen. Goethe bat in biefer Weife 
viele anmuthige und finnreiche Gedichte gemacht. In dem einen, 
„ver Kläffer“ befchriebenen, heißt es 3. B.: 
| Wir reiten in die Kreuz und Diner 

Nach Freuden und Geſchäften; 

Doch immer Häfft es hinterher 

Und billt aus allen Kräften. 

So will der Spitz aus unfrem Stall 
Uns immerfort begleiten, 

Und feines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, baß wir reiten. 

Dazu gehört denn aber, daß die gebrauchten Naturgeſtalten ihrem 
eigenthümlichen Charakter nach, wie in der äſopiſchen Fabel, vor⸗ 
geführt werden, und uns in ihrem Thun und Treiben menſchliche 
Zuſtaͤnde, Leidenſchaften, Charakterzüge entwickeln, welche mit den 
thieriſchen Die nächfte Verwandtſchaft haben. Bon dieſer Art iſt 
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der erwähnte Neinefe, welcher mehr etwas Mährchenhaftes als 
eine eigentliche Babel if. Den Inhalt giebt eine Zeit der Un⸗ 
ordnung und Negellofigkeit ab, der Schlechtigfeit, Schwäche, Nie 
derträchtigfeit, Gewalt und Srechheit, des Unglaubens im Religiöfen, 
der nur fcheinbaren Herrfhaft und Gerechtigkeit im Weltlichen, fo 
dag Liſt, Klugheit und Eigennutz überall den Sieg davon tragen. 
Es find die Zuftände des Mittelalters, wie fie befonders in 
Deutfchland fich ausgebildet hatten. Die mächtigen Bafallen zeigen 
zwar vor dem, Stönige einigen Refpeet, im Grunde aber thut 
Jeder was er will, raubt, mordet, unterbrüdt Die Schwachen, 
betrügt den König, weiß fih die Gunft der Frau Königin zu 
erwerben, fo daß das Ganze nur eben zufammenhält. Dieß ift 
der menfchlihe Inhalt, welcher hier aber nicht etwa in einem ab⸗ 
firacten Sage, ſondern in einer Totalität von Zuftänden und 
Charakteren befteht, und feiner Schlechtigfeit wegen ſich ganz für 
die thierifche Natur, in deren Form er fich entfaltet, als paſſend 
erweift. Deshalb hat es nichts Störendes, wenn wir ihn ganz 
offen in das Thieriſche hineingelegt finden, während die Einklei⸗ 
dung auch nicht etwa als ein bloß einzelner verwandter Fall er- 
fcheint, ſondern diefer Singularität enthoben wird, und eine gewiffe 
Allgemeinheit erhält, durch welche und anfchaulich wirb: fo geht's 
überhaupt zu in der Welt. Das Poſſierliche Liegt nun In dieſer 
Einkleidung jelber, deren Scherz und Spaß mit dem bitteren Ernft 
ber Sache gemiſcht ift, indem fie Die menfchliche Gemeinheit aufs 
trefiendfte in der thierifchen zur Anfchauung bringt, und auch in 
dem bloß Thierifchen eine Menge der ergöglichften Züge und eigen- 
thümlichften Gefchichten heraushebt, jo daß wir aller Herbigfeit 
zum Trotz feinen jchlechten und bloß gewollten, fonbern einen 
wirklichen ernftlich gemeinten Scherz vor uns haben. 


2. Parabel, Sprichwort, Mpolog. 


a) Die Parabel Hat mit ver Fabel die allgemeine Vers 
wandtſchaft, Daß fie Begebenheiten aus dem Sreife des gewöhn« 


‘ 
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lichen Lebens aufnimmt, denen fle aber eine höhere und allgemei- 
nere Bedeutung mit dem Zwecke unterlegt, diefe Bedeutung durch 
jenen, für fich betrachtet, alltäglichen Vorfall verftändlich und an⸗ 
fhaulih zu machen. 

Zugleich aber unterfcheivet fie fich ‘von der Fabel dadurch, 
daß fie dergleichen VBorfallenheiter nicht in der Natur und Thiers 
welt, jondern in dem menfchlichen Thun und Treiben, wie es 
Jedem ald befannt vor Augen fteht, auffucht, und den erwählten 
- einzelnen Ball, der, feiner Particularität nach, zunächft geringfügig 
erfcheint, zu einem allgemeineren Intereſſe durch Hindeutung auf 
eine höhere Bedeutung erweitert. 

Hierdurd nun kann ſich in Beireff auf den Inhalt der Um- 
fang und die gehaltreihe Wichtigkeit der Bedeutungen vergrößern 
und vertiefen, während in Rüdficht auf die Form die Subjectt- 
vität des abfichtlichen Vergleichens und Herauskehrens der allge 
meinen Lehre‘ gleichfall8 in einem höheren Grave zum Vorfchein 
zu fommen anfängt. 

Als eine Parabel, noch mit einem ganz praftifchen Zweck 
verbunden, kann man die Art und Weiſe anfehn, welche Cyrus 
(Herodot I. c. 126) anwandte, um die Perfer zum Abfall zu 
bewegen. Er fchreibt den Perſern, fie ſollten ſich mit Sicheln 
verfehn an einen beftimmten Ort verfügen. Dort Täßt'er fie an 
dem erſten Tage ein bornenbewachfenes Feld mit faurer Arbeit 
urbar machen. Am anderen Tage aber, nachdem fie geruht und 
fich gebadet, führt er fie auf eine Wiefe und bewirthet fie reichlich 
mit Zleifch und Wein. Dann, als fie vom Gaftmahl fidy erho- 
ben hatten, fragt er fie, welcher Tag ihnen erfreulicher fey, der 
geftrige oder der heutige. Alle flimmten für den gegenwärtigen, 
der ihnen nur Gutes gebracht hätte, während der Faum verflofiene 
ein Tag der Mühe und Anftrengung gewefen wäre. Da rief 
Eyrus aus: wollt ihr mir folgen, fo vervielfältigen ſich bie 
guten Tage, Die dem heutigen ähnlich find; wollt ihr mir aber 
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nicht folgen, fo warten eurer unzähliche Arbeiten, welche den ge 
ftrigen gleichen. 

Don verwandter Art, jedoch Ihren Bedentungen nach vom 
tiefften SIntereffe und der weiteften Allgemeinheit find die Paras 
bein, die wir im Evangelium finden. Die SBarabel vom Säe- 
mann z. B., eine Erzählung, für fih von geringfügigem Gehalt 
und wichtig nur durch die DVergleichung mit der Lehre vom Him- 
melreih. Die Bedeutung in dieſen Parabeln iſt durchweg eine 
religiöfe Lehre, zu der fich die menfchlichen Vorfallenheiten, in denen 
fie vorgeftellt if, etwa verhalten, wie in der Afopifchen Fabel das 
Thierifche zu dem Menſchlichen, das defien Sinn ausmacht. 

Don der gleichen Weite des Inhalts ift Die befannte Ge⸗ 

fchichte des Boccaz, welche Leffing im Nathan zu feiner Parabel 
von den drei Ringen benutzt. Die Erzählung iſt auch bier, ſelbſt⸗ 
fländig genommen, ganz gewöhnlich, wird aber auf den weiteften 
Gehalt, den Unterfchied und die Aechtheit der drei Religionen, 
der jübifchen, muhamebanifchen und chriftlichen gebentet. Chen 
daſſelbe iſt auch, um an neuefte Erfcheinungen biefer Sphäre zu 
erinnern, in Göthe'ſchen Parabeln der Fall. In der „Kaben- 
paftete” z. B., wo ein braver Koh, um fich auch als Jäger zu 
geriren, auszog, aber einen Kater ftatt eines Hafen fchoß, welchen 
er dennoch mit viel Fünftlicher Würze den Leuten vorfeßte, — 
was auf Newton gehn fol, — iſt die dem Mathematifer verun- 
‚glückte Wifjenfchaft der Phyſik wenigftens immer noch ein Höhe 
res, als eine vom Koch vergeblich zum Hafen verpaftetete Katze. — 
Diefe Barabeln Göthe's haben, wie das, was er in der Art ber 
Fabel gedichtet hat, häufig einen fpaßhaften Ton, durch welchen 
er fi das im Leben Verdrießliche von der Seele Iosfchrieb. 


b. Das Sprichwort. 


Eine Mittelftufe nun dieſes Kreifes bildet das Spridwort. 
Ausgeführt nämlich laſſen ſich Sprichwörter bald zu Fabeln, bald 
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zu Apologen umwandeln. Sie geben einen einzelnen Fall größ- 
tentheils aus der Alltäglichfeit des Mienfchlichen, der dann aber 
in allgemeiner Bedeutung zu nehmen if. 3. B. „Eine Hand 
wäfcht die andre,” oder „jeder Fehre vor feiner Thür; wer Andern 
eine Grube gräbt, fällt felbft hinein; braͤtſt du mir eine Wurſt, 
fo Löfch ich Dir den Durft u. ſ. fe” ‚Hierher gehören auch 
die Sinnfprüche, deren wiederum Göthe in neuerer Zeit eine 
Menge von unenblicher Anmuth und oft voll großer Tiefe ge- 
macht bat. . 

Es find dieß Feine Vergleichungen in der Weife, daß bie 
allgemeine Bedeutung und bie concrete Erfcheinung auseinander 
und fich gegenübertreten, fondern unmittelbar ift mit biefer jene 
ausgedrückt. 


c. Der Apolog. 


Der Apolog drittens kann für eine Parabel angefehn wer: 
den, welche den einzelnen Gall nicht nur gleichnigweife zur 
Beranfchaulichung einer allgemeinen Bedeutung gebraucht, fondern 
- in diefer Einkleidung felbft den allgemeinen Sag herbeiführt und 
ausfpricht, indem derſelbe wirklich in dem einzelnen Kalle enthal- 
ten iſt, ber jedoch nur als ein einzelnes Beifpiel erzählt wird. 
- Zn diefem Siune genommen ift Göthe's „Der Gott und die Ba- 
jadere" ein Apolog zu nennen. Wir finden hier die chriftliche 
Geſchichte der bügenden Magpalene in indiſche Vorftelungsweifen 
eingefleidet; die Bajadere zeigt dieſelbe Demuth, die gleiche Stärfe 
des Liebens und Glaubens, der Gott ſtellt fie auf Die Probe, Die 
fie vollſtaͤndig befteht, und nun zur Erhebung und BVerföhnung 
kommt. — In dem Apologe wird die Erzählung fo’ weitergeleitet, 
daß ihr Ausgang die Lehre felber ohne bloße Vergleichung giebt, 
wie z. B. im Schakgräber: - 

Zages Arbeit, Abends Gäſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte 
Sei dein künftig Zauberwort. 
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3. Die Berwandlungen. 


Das Dritte, wovon wir der Fabel, Barabel, dem Sprich 
wort und Apolog gegenüber zu fprecden haben, find die Meta 
morphofen. Sie find zwar ſymboliſch⸗mythologiſcher Art, zus 
* gleich aber ftellen fie dem Geifligen das Natürliche ausprüdlich 
gegenüber, indem fe einem natürlich Vorhandenen, einem Felſen, 
Thiere, einer Blume, Quelle die Bedeutung geben, ein Herun⸗ 
terkommen und eine Strafe geiſtiger Exiſtenzen zu ſeyn; ber 
Philomele z. B., der Pieriden, des Narciß, der Arethuſa, welche, 
durch einen Fehltritt, eine Leidenſchaft, ein Verbrechen in unend⸗ 
liche Schuld oder einen unendlichen Schmerz verfallen, der Freiheit 
des geiftigen Lebens verluftig und zu einem nur natürliden Das 
feyn geworben find. 

Einerfeits alſo wird hier das Natürliche nicht nur äußerlich 
und profaiich als bloßer Berg, Quell, Baum betrachtet, fondern 
68 wird ihm ein Inhalt. gegeben, der einer vom Geift ausgehenden 

Handlung oder Begebenheit angehört. Der Felſen ift nicht nur 
Stein, fondern Niobe, die um ihre Kinder weint. Andererſeits 
iſt dieſe menfchliche That irgend eine Schuld, und die Verwand⸗ 
Jung zur bloßen Naturerfcheinung als eine Degrabation des Gei⸗ 
ftigen zu nehmen. 

Wir müflen deshalb dieſe Verwandlungen menfchlicher Indi⸗ 
viduen und Götter zu Raturbingen fehr wohl von ber eigentlichen 
unbewußten Symbolif unterfcheiden. In Aegypten wirb theils 
in der geheimnißreichen verfchlofienen Innerlichfeit des thterifchen 
Lebens unmittelbar das Göttliche angefchaut, theils iſt das eigent⸗ 
lihe Symbol eine Naturgeftalt, welche mit einer weiteren ver⸗ 
wandten Bedeutung, obfchon fie nicht deren wirfliches abdquates 
Daſeyn ausmachen fol, dennoch unmittelbar zufammenges 
ſchloſſen wird, weil die unbewußte Symbolif ein noch nicht zum 
Gelftigen, der Form wie dem Inhalt nach, befreites Anfchaun iſt. 
Die Berwanblungen dagegen machen die wefentliche Unterſchei⸗ 
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dung des Natürlichen und Geiſtigen, und bilden in dieſer Rüdficht 
den Uebergang aus dem Symbolifh-Mythologifchen in das 
eigentlich Mythologifche, wenn wir Lebtered nämlich fo faffen, 
daß es in feinen Mythen zwar von einem sonereten Raturbafeyn, 
der Sonne, dem Meer, den Flüſſen, Bäumen, der Befruchtung, 
der Erde ausgeht, doch dieß bloß Natürliche ſodann ausdrücklich 
ausfcheidet, indem es den innern Gehalt der natürlichen Erſchei⸗ 
nungen berausnimmt, und als eine vergeiftigte Macht zu menfch- 
ch im Innern und Aeußern geftalteten Göttern Funftgemäß in⸗ 
dividualiſirt. Wie Homer und Heflodus erft den Griechen ihre 
Mythologie gegeben haben,. und zwar nicht ald bloße Bedeutung 
der Götter, nicht als Darlegung moralifcher, phyfifalifcher, theo⸗ 
Iogifcher oder fpeeulativer Lehren, fondern Die Mythologie als 
folche, den Anfang geiftiger Religion in menfchlicher Geftaltung. 
In Ovid's Metamorphofen ift außer der ganz modernen Ber 
handlung des Mythiſchen, das Heterogenfte mit einander vermifcht; 
außer den Verwandlungen, welche bloß als eine Art von my 
thifcher Darftelung überhaupt gefaßt werben koͤnnten, hebt fich 
der fpeeififche Standpunkt dieſer Form insbefondere in Denjenigen 
Erzählungen hervor, worin ſolche Geftaltungen, die gewöhnlich 
als ſymboliſch oder bereitd auch ganz ald mythiſch aufgenommen 
find, zu Metamorphofen verwandelt erfcheinen und das fonft Ver 
einigte in den Gegenfab von Bedeutung und Geftalt und in ben 
Uebergang des einen in das andere gebracht if. So z. B. wir 
das phrygiſche, ägyptiſche Symbol, der Wolf, von feiner inwoh⸗ 
nenden Bedeutung fo abgetrennt, daß dieſelbe zu einer vorherges 
henden Eriftenz, wenn nicht der Sonne Doch eines Küniges ges 
macht, und die Wolfseriftenz als Folge einer That jener menfch- 
lichen Eriftenz vorgeftelt wird. So find auch im Geſang der 
Pieriden die Ägyptifchen Götter, der Widder, die Katze als foldhe 
Thiergeſtalten vorgeſtellt, in welche fich die mythiſchen griechiichen 
Götter, Jupiter, Benus aus Angft verftedt haben. Die Pieri⸗ 
ben jelber aber zur Strafe, daß fie mit Ihrem Gefange den Mir 
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fen zum Wettfampf gegenüberzutreten wagten, werben in Spechte 
verwandelt. 

Nach der andren Seite hin müffen die Verwandlungen, um 
der näheren Beftimmung willen, welche der Inhalt, ber die Ber 
deutung ausmacht, in fich trägt, ebenfo fehr auch von der Fa⸗ 
bei unterfchieven werden. In ber Fabel ift die Verfnüpfung des 
moralifchen Satzes mit der natürlichen Begebenheit eine Harms 
lofe Verbindung, welche an dem Natürlichen nicht den vom Geift 
unterfchiedenen Werth, ein nur natürliches zu ſeyn, hervorkehrt, 
und fo erft in die Bedeutung hereinnimmt. Obſchon es auch eins 
zelne Afopifche Babeln giebt, die mit geringer Aenbrung zu Me⸗ 
tamorphofen würden, wie 3.3. die 42fle Fabel von der Fleder⸗ 
maus, dem Dornftrauch und dem Taucher, deren Inſtincte aus 
dem Unglüde in frühern Unternehmungen erflärt werben. 

Hiemit haben wir biefen erften Kreis der vergleichenden Kunfl- 
form, der feinen Ausgangspunkt von dem Borhandenen und der 
concreten Erſcheinung nimmt, um von hier aus zu einer weiteren 
darin veranfchaulichten Bedeutung fortzufchreiten, purchwandert. — 


B. Bergleichungen, melche in ber Berbilblichung 
mit ber Bebeutung ben Anfang machen. 


Wenn in dem Berwußtfeyn die Trennung von Bedeutung und 
Geſtalt die vorausgefegte Form ift, innerhalb welcher die Bezie⸗ 
hung beider vor fi gehn foll, fo Fann und muß bei der Selbft- 
fändigfeit der einen wie ber anderen Seite- nicht nur von dem 
äußerlich Eriftirenden, fondern ebenfo fehr umgefehrt von dem in: 
nerlich Borhandenen, den allgemeinen Vorftelungen, Reflerionen, 
Empfindungen, Grundſätzen begonnen werben. Denn dieß Inner 
liche ift gleichfalls, wie die Bilder der Außendinge, ein im Bes 
wußtfeyn Borhandenes, und geht, in feiner Unabhängigkeit von 
dem Aeußerlichen, von fich felber aus. Iſt nun die Bedeu⸗ 
tung in dieſer Weife das Anfangende, fo erfheint der Ausdruch, 
bie Realität, als das Mittel, das aus der concreten Welt hers 
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beigenommen wird, um die Bedeutung, als den abſtracten In⸗ 
halt, vorftellig, anſchaulich und finnlich beſtimmt zu machen. 

Bei der wechfelfeitigen Gfeichgültigfeit jeder Seite gegen bie 
andre, iſt aber, wie wir bereit früher fahen, ihr Zufammenhang, 
in den beide gefeßt werben, Fein an und für fich nothwendiges 
Zueinandergehören, und die Bezogenheit deshalb, da fie nicht ob- 
jectiv in der Sache felbft Tiegt, etwas fubjertiv Gemachtes, 
das biefen ſubjectiven Charafter nun auch nicht mehr verbirgt, 
fondern durch die Art der Darftellung zu erfennen giebt. Die 
abfolute Geftalt hat den Zufammenhang von Inhalt und Form, 
Seele und Leib als conerete Befeelung, als ansund-fürfich in 
. der Seele wie in dem Leibe, in dem Inhalt wie in der Form 
begründete Bereinigung beider. Hier aber ift das Auseinander- 
liegen der Seiten die Vorausfegung, und deshalb ihr Zufammens 
treten eime bloß fubjertive Verlebendigung der Bedeutung durch 
eine ihr Außere Geftalt, und eine ebenfo fubjertive Deutung eines 
realen Dafeyns durch die Beziehung derfelben auf die fonftigen 
Borftellungen, Empfindungen und Gedanken des Geiſtes. Daher 
zeigt fich denn auch hauptfächlich in Diefen Formen die fubiertive 
Kunft des Poeten ald des Machenden, und in vollftändigen 
Kunftwerken läßt ſich hauptſächlich nach dieſer Seite hin fondern, 
was der Sache und ihrer nothwendigen Geftaltung zugehört, und 
was der Dichter als Schmud und Zierath Hinzugethan hat. Diefe 
leicht erfennbaren Zuthaten, vornehmlich die Bilder, Gleichniffe, 
Allegorien, Metaphern find es, um berentwillen man ihn: gewöhn- 
lich am meiften fann rühmen hören, wobei ein Theil des Lobes 
auch wieder auf die Scharfiiht und Verſchmitztheit gleichfam, den 
Dichter herausgefunden und ihn in feinen eigenen fubjectiven Er- 
findfamfeiten bemerkt zu haben, zurüdfallen fol, An Achten Kunſt⸗ 
werfen dürfen jedoch die hierhergehörigen Formen, wie ſchon ges 
ſagt ift, als ein bloßes Beiweſen beihergehn, obſchon man in 
vormaligen Poetiken dieſe Nebendinge insbefondre als bie, dichteri⸗ 
ſchen Ingredienzien behandelt findet. 
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Wenn nun aber zunächft Die beiden zu verfnüpfenden Seiten 
allerdings gegeneinander gleichgültig find, fo muß dennoch zur 
Rechtfertigung des fubjectiven Beziehensd und Vergleichens die Ge⸗ 
ftalt, ihrem Inhalt nad), diefelben Verhältniffe und Eigenfchaften 


in verwandter Weile in fich ſchließen, welche die Bedeutung in 


fich hat, indem das Auffaffen diefer Aehnlichkeit der einzige Grund 
ift, die Bedeutung gerade mit dieſer beftimmten Geſtalt zuſam⸗ 


. menzuftellen und jene vermittelft diefer zu verbilplichen. 


Endlich, da nicht von der concreten Erſcheinung angefangen 
wird, aus der fich eine Allgemeinheit fol abftrahiren lafien, ſon⸗ 
dern umgefehrt von dieſer Allgemeinheit felber, die fich in. einem 
Bilde abfpiegeln fol, fo gewinnt die Bedeutung Die Stellung, 
nun auch wirflih als der eigentliche Zweck hervorzuſcheinen, und 
das Bild als ihr VBeranfchaulichungsmittel zu beherrichen. 

AS die nähere Folge, in der wir. die befonderen Arten, 
welche in diefem Kreife zu nennen find, beſprechen Tönnen, ift 
nachftehende anzugeben: 

Erftens, als ber vorigen Stufe am meiften verwandt, ha⸗ 
ben wir das Räthſ el zu befprechen; 

Zweitens die Allegorie, in welcher haupiſachlich die 


Herrſchaft der abſtracten Bedeutung über die äußere Geſtalt zum 


Vorſchein kommt; 
Drittens, die eigentliche Vergleichung: Metapher, Bild 
und Gleichniß. 


1. Das Räthſel. 


Das eigentliche Symbol iſt an ſich raͤthſelhaft, infofern Die 
Aeußerlichkeit, durch welche eine allgemeine Bedeutung zur An- 
ſchauung fommen fol, noch verfchleden bleibt von der Bedeutung, 
bie fie darzuftellen Hat, und es deshalb dem Zweifel unterworfen 
ift, in welchen Sinne Die Geftalt genommen werben müffe. Das 
Raͤthſel aber gehört der bewußten Symbolik an und unterſcheidet 
fih von dem eigentlichen Symbol fogleich dadurch, daß bie Des 
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deutung von dem Erfinder des Räthſels klar und vollſtändig ge⸗ 
wußt, und die verhüllende Geſtalt, durch welche ſie errathen 
werden ſoll, abſichtlich zu dieſer halben Verhüllung ausgewählt 
iſt. Die eigentlichen Symbole find vor und nachher unaufgelöfte 
Aufgaben, das Räthfel dagegen ift an und für fich gelöft, wes⸗ 
halb denn auch Sancho Panſa ganz richtig fagt: er habe es viel 
lieber, wenn ihm erft das Auflöfungswort und dann das Näthfel 
gegeben werde. 

a) Das Erfte beim Erfinden des Räthfels alfo, wovon aus⸗ 
gegangen wird, ift der bewußte Sinn, die Bebeutung defelben. 

b) Sodann aber zweitens werben einzelne Charafterzüge 
und Eigenfhaften aus der fonft befannten Außeren Welt, welche, 
wie in der Natur und Aeußerlichfeit überhaupt, zerftreut ausein- 
anderliegen, in disparater und dadurch frappanter Weiſe zufams 
mengeftellt. Dadurch fehlt ihnen bie fubjective zufammenfaffende 
Einheit, und ihre abfichtliche Aneinanderreihung und Verknüpfung 
hat als ſolche an und für ſich feinen Sinn; obgleich fie anberer- 
feits ebenfo fehr ausdrücklich auf eine Einheit hinweiſen, in Be⸗ 
zug auf welche auch die fcheinbar heterogeniten Züge bennod) wie⸗ 
der Sinn und Bedeutung erhalten. 

c) Dieſe Einheit, das Subjekt jener zerftreuten SPräpicate, 
ift eben die einfache Vorftellung, das Wort der Löſung, das aus 
diefer dem Anfchein nach verwirrten Verkleidung herauszuerfennen 
oder zu errathen die Aufgabe des Räthjeld ausmacht. Das Räth- 
fel in diefer Beziehung ift der bewußte Wi der Symbollf, wel 
her den Wit des Scharffinnd und bie Beweglichkeit der Com⸗ 
bination auf die Probe ftellt, und feine Darſtellungsweiſe, indem 
fie zum Errathen des Räthfelhaften führt, ſich durch fich felber 
zerftören läßt. 

Hauptfäichlich gehört.es deshalb der Kunft ver Rede an, doch 
auch in den bildenden Künften, in der Architeftur, Gartenkunft, 
Malerei kann es Platz finden. Der gefchichtlichen Erfcheinung 


nach fällt e8 vornehmlich in das Morgenland, in I Zwiſchenzeit 
Aeñ deit. 2te Aufl, 
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und Vebergangsperiode von der dumpferen Symbolif zu bewußte⸗ 
ver Weisheit und Allgemeinheit. Ganze Völker und Epochen ha- 
ben an folchen Aufgaben ihr Ergögen gehabt. Auch im Mittels 
alter bei den Arabern, den Scandinaviern und in der deutſchen 
Poeſie in dem Sängerfriege auf der Wartburg 3. B. fpielt es eine 
große Rolle. In der neuern Zeit iſt ed mehr zur Unterhaltung 
und zum bloß geſellſchaftlichen Witz und Spaß heruntergefunfen. 

An das Räthſel Fönnen wir jenes unendlich breite Feld wißi- 
ger frappirender Einfälle fich anfchlieBen laffen, welche als Wort- 
fpiel, Sinngeviht in Rückſicht auf irgend einen gegebenen Zus 
ftand, Vorfall, Gegenfland zur Ausbildung fommen. Hier fteht 
auf der einen Seite irgend ein gleichgültiges Object, auf der ans 
dern ein fubjectiver Einfall, der unvermuthet mit treffender Schärfe 
eine Seite, eine Beziehung heraushebt, weiche vorher an dem Ge⸗ 
genitande, wie er vorlag, nicht erfchien, und benfelben durch die 
neue Bedeutſamkeit in ein anderes Licht ftellt. 


2. Die Allegorie. 


Das Entgegengefehte des Raͤthſels iſt in Diefem Kreiſe, ber 
von der Allgemeinheit der Bedeutung anbebt, die Allegorie, 
Auch fie zwar ſucht die beftimmten Eigenfchaften einer allgemei- 
nen Borftelung durch verwandte Eigenfchaften ſinnlich concreter 
Gegenftände der Anfchauung näher zu bringen, doch nicht des 
halben Verhüllens und räthfelhafter Aufgaben wegen, fondern grabe 
mit dem umgefehrten Zwed der vollftändigften Klarheit, fo daß 
die Aeußerlichkeit, deren fie fich bedient, für bie Bedeutung, welche 
in ihr erfcheinen fol, von der größtmöglichen Durchfichtigfeit feyn muB. 

a) Ihr nächſtes Geſchäft befteht deshalb darin, allgemeine 
abftracte Zuftände oder Eigenfchaften fowohl aus der menſchlichen 
als auch der natürlichen Welt, Religion, Liebe, Gerechtigkeit, 
Zwietracht, Ruhm, Krieg, Frieden, Frühling, Sommer, Herbft, 
. Winter, Tod, Bama zu perfonificiren und fomit als ein Sub⸗ 
ject aufzufaflen. Diefe Subjechvoität aber ift weder ihrem In⸗ 
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halte noch ihrer “äußeren Geftalt nach wahrhaft an ihr felhft ein 
Subjert oder Individuum, fondern bleibt Die Abftraction einer 
allgemeinen Borftellung, weldye nur die leere Form der Sub: . 
jeetivität erhält, und gleihfam nur ein grammatifches Subject zu 
nennen if. Ein allegorifches Wefen, wie fehr demſelben auch 
menfchliche Geftalt gegeben werden mag, bringt e8 weder zu ber 
concreten Individualität eines griechifchen Gottes, noch eines Hei⸗ 
ligen oder irgend eines wirklichen Subjects; weil e8 Die Subjeeti⸗ 
vität, um fie der Abftraction ihrer Bedeutung eongruent zu machen, 
fo aushöhlen muß, daß alle beftimmte Inbivipnalität daraus ent- 
ſchwindet. Man fagt e8 daher mit Recht der Allegorie nad), daß 
fie froftig und kahl, und bei der Verſtandesabſtraction ihrer Bes 
Deutungen auch in Rüdficht auf Erfindung mehr:eine Sache Des 
Berftandes, als der conereten Anfchauung und Gemüthstiefe der 
Phantaſie fen. PBoeten, wie Birgit, haben es deshalb befonders 

mit allegorifchen Wefen zu thun, weil fie individuelle Götter, wie 
die homerifchen, nicht zu erfchaffen wiſſen. 

b) Zweitens aber find die Bedeutungen bed Allegorifchen 
in ihrer Abftraction zugleih beftimmte, und erft durch dieſe 
Beftimmtheit erfennbar, fo daß nun der Ausdruck folcher Beſon⸗ 
derheiten, da er nicht unmittelbar in der zunächſt nur überhaupt 
perfonifteirten Vorſtellung liegt, für fi) neben das Subject, als 
die erflärenden Präbicate vefielben, treten muß. Diefe Trennung 
yon Subjert und Prädicat, Allgemeinheit und Beſonderheit ift Die 
zweite Seite der Froftigfeit in der Allegorie. Hergenommen nun 
wird bie Veranfhaulihung der beftimmter bezeichnenden Eigen- 
fehaften aus den Aeußerungen, Wirkungen, Bolgen, welche durch 
die Bedeutung, wenn fie im concreten Dafeyn Wirklichfeit erlangt, 
zum Borfchein fommen, oder aus den Inflrumenten und Mitteln, 
deren fie fih in ihrer wirklichen Realifation bebient. Kampf und 
Krieg 3. B. werden durch Waffen, Speere, Kanonen, Trommeln, 
ahnen, die Sahreszeiten durch Die Blumen und Früchte bezeichnet, 
welche vornehmlich unter dem günftigen Einfluß des Srühling®, 
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Sommers, Herbfted gedeihen. Dergleichen Gegenftände können 
dann auch wieder nur ſymboliſche Beziehungen haben, wie die Ge- 
rechtigfeit durch die Waage und Binde Fenntlih gemacht wird, ber 
Tod durch Stundengla® und Senfe. Indem nun aber die Be⸗ 
deutung in der Allegorie das Herrfchende und die nähere Veran⸗ 
fhaulichung ihr ebenfo abftract unterworfen wird, als fie felber 
eine bloße Abftractton ift, fo gewinnt die Geftalt foldyer Beftimmt- 
heiten bier nur den Werth eines bloßen Attributs. 

0) In biefer Weife iſt die Allegorie nach beiden Seiten bin 
kahl. Ihre allgemeine Perfonification ift Teer, die beftimmte Aeußer⸗ 
lichfeit nur ein Zeichen, das für fih genommen Feine Bedeutung 
mehr Hat, und, der Mittelpunet, der die Mannichfaltigfeit der Attri- 
bute in fich zufammenfaffen müßte, bat nicht die Kraft einer fub- 
jeetiven, in ihrem realen Dafeyn fich felbft geftaltenden und fich 
auf fih beziehenden Einheit, fondern wird eine bloß abftracte Form, 
für welche die Erfüllung mit dergleichen zum Attribut herabgeſetz⸗ 
ten Befonverheiten etwas Heußerliches bleibt. Daher ift es auch) 
der Allegorie mit der Selbftftändigfeit, zu ber fie ihre Abſtractio- 
nen und deren Bezeichnung perfonificirt, Fein rechter Ernft, fo Daß 
alfo dem an und für ſich Selbfiftändigen nicht eigentlich die Form 
eines allegorifchen Wefens gegeben werben müßte. Die Dife ber 
Alten 3.2. ift Feine Allegorie zu nennen; fie iſt die allgemeine 
Nothwendigfeit, Die ewige Gerechtigkeit, das allgemeine mächtige 
Subiect, die abfolute Subftantialität der Verhättniffe der Natur 
und des geiftigen Lebens, und damit das abfolut Selbftftändige 
felber, dem die Individuen, Menfchen wie Götter, zu folgen ha⸗ 
ben. Herr Sriedrich von Schlegel hat zwar, wie wir fchon oben 
bemerkten, geäußert: jedes Kunſtwerk müffe eine Allegorie ſeyn, 
biefer Ausfpruch jedoch ift nur wahr, wenn er nichts anderes 
heißen fol, als daß jedes Kunftwerf eine allgemeine Idee und in 
ſich ſelbſt wahrhafte Beventung enthalten müſſe. Was wir Das 
gegen hier Allegorie genannt haben, ift eine im Inhalt wie in 
der Form untergeorbnete, dem Begriff der Kunft nur unvollfoms 
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men entſprechende Darſtellungsweiſe. Denn jede menſchliche Be⸗ 
gebenheit und Verwickelung, jedes Verhaältniß, jede Situation hat 
irgend eine Allgemeinheit in fi, welche ſich auch als Allgemein⸗ 
heit herausziehn läßt, aber ſolche Abftractionen hat man auch 
fonft fchon im Bewußtſeyn, und um fle in ihrer profaifchen All⸗ 
gemeinheit und dußerlichen Bezeichnung, zu der es die Allegorie 
allein bringt, ift es in der Kunft nicht zu thun. 

Auch Windelmann hat ein unreifes Werk über die Allegorie 
gefchrieben, in welchem er eine Menge von Allegorien zufammen- 
ſtellt, größtentheild aber Symbol und Allegorie verwechſelt. 

Unter den befonderen Künften, innerhalb welcher allegorifche 
Darftelungen vorfommen, thut bie Poeſie Unrecht, wenn fe zu 
folchen Mitteln ihre Zuflucht nimmt, wogegen die Sculptur nicht 
überall ohne biefelben fertig werden kann; hauptfächlich die mo⸗ 
derne, weldhe das PBortraitartige vielfach zuläßt, und nun zur 
näheren Bezeichnung der mannichfaltigen Beziehungen, in welchen 
das dargeftellte Individuum fteht, fich allegorifcher Figuren bebie- 
nen muß. Auf Blüchers Denfmal z. B., das hier in Berlin ers 
richtet ift, fehen wir den Genius des Ruhms, des Sieges, obfchon 
in Rückſicht auf die allgemeine Handlung des Befreiungsfrieges 
dieß Allegorifche durch eine Reihe einzelner Scenen, als 3. B. Aus⸗ 
zug ded Heeres, Marſch, Siegedeinzug auch wieder vermieden iſt. 
Im Ganzen aber Hilft man fich bei ‘Bortraitftatuen gern damit, 
bie einfache Bilpfäule mit Allegorien zu umgeben und zu verman⸗ 
nichfachen. Die Alten dagegen, auf Sarfophagen 3.8. bedienten 
ſich mehr allgemeiner mythologiſcher Darſtellungen von Schlaf, 
Tod uff. 

Die Allegorie gehört überhaupt weniger der antifen als ber 
mittelalterlichen romantifchen Kunft an, wenn fie auch als Aller 
gorie nichts eigentlich Romantifches if. Dieß häufige Vorkommen 
der allegorifchen Auffaffung in dieſer Epoche Käßt fich folgender- 
maaßen erklären. Auf der einen Seite hat das Mittelalter zu 
feinem Inhalt die particuläre Individualitäͤt mit ihren fubjectiven 
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Zweden der Liebe und Ehre, mit ihren Gelübden, Irrfahrten und 
Abentheuern. Die Mannichfaltigfeit diefer vielen Individuen und 
‚ Begebniffe giebt der Phantafie einen breiten Spielraum für Das 
Erfinden und Ausbilden zufälliger, willführlicher Collifionen und 
Loͤſungen. Den bunten Abentheuerlichfeiten nun fleht das Allge⸗ 
meine ber Lebensverhältniffe und Zuftände gegenüber, das nicht, 
wie bei den Alten, zu felbftftindigen Göttern individualifirt ift, 
und deshalb gern und natürlich für ſich abgefondert in feiner All⸗ 
gemeinheit neben jene befonderen Berfönlichkeiten und Deren parti- 
euläre Geftalten und Ereigniffe tritt. Hat nun der Künftler ſolche 
Allgemeinheiten in feiner Vorftelung, und will er fie nicht in bie 
ebenbefchriebene zufällige Form kleiden, ſondern als Allgemeinheiten 
hervorheben, fo bleibt ihm nichts als Die allegoriſche Darſtellungs⸗ 
weiſe übrig. Ebenſo geht es im religiöſen Gebiet. Maria, Chri⸗ 
ſtus, die Thaten und Schickſale der Apoſtel, die Heiligen mit ihren 
Buͤßungen und Martern find zwar auch hier wieder ganz beſtimmte 
Individuen, aber das Ehriftentbum hat es gleichmäßig auch mit 
allgemeinen geiftigen Wefenheiten zu thun, welche ſich nicht zur 
Beſtimmtheit Tebenbiger wirklicher Perſonen verkörpern laſſen, ba 
fie grade ald allgemeine Berhältnifie, wie 3.8. Liebe, Glaube, 
Hoffnung, zur Darftellung kommen follen. Ueberhaupt find die 
Wahrheiten und Dogmen des Chriftenthums religiös für ſich be 
kannt, und ein Hauptintereffe auch der Poeſie befteht darin, daß 
biefe Lehren ald allgemeine Lehren, herwortreten, die Wahrheit 
als allgemeine Wahrheit gewußt und geglaubt werde. Dann- 
aber muß die conerete Darftelung das Untergeordnete und dem 
Inhalte felbft Meußerliche bleiben, und die Allegorie wird die Form, 
welche dieſem Bepürfniffe am leichteften" und geeignetften Genüge 
thut. In dieſem Sinne hat Dante in feiner göttlichen Komödie 
wiel Allegorifches. So erfcheint 3. B. die Theologie bei ihm ver 
fchmolgen mit dem Bilde feiner Geliebten, der Beatrice. Diefe 
Berfonifisation ſchwebt aber, und das macht das Schöne an ihr 
and, zwiſchen eigentlicher Allegorie und einer Verklärung feiner 
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Jugendgeliebten. Im neunten Jahr feines Lebens fah er fie zum 
erftenmal; fie ſchien ihm nicht die Tochter von einem fterblichen 
Menfchen, fondern von Gott; feine feurige italienifche Natur faßte 
eine Leidenfchaft für fie, welche nie wieder erlofch, und wie fie in 
ihm den Genius der Dichtfunft erwedt hatte, fehte er, nachdem 
ihm mit ihrem frühen Tode das Liebſte verloren war, in dem 
Hauptwerfe feines ganzen Lebens gleichfam dieſer Innern fubjech- 
ven Religion feines Herzens jenes wunderbare Denkmal, 


3. Metapher, Bild, Gleichniß. 


Der dritte Kreis zum Näthfel und zur Allegorie ift bas 
Bildliche überhaupt. Das Räthſel verhüllt noch die für fich 
gewußte Bedeutung, und die Einkleidung in verwandte, obſchon 
heterogene und fernabliegende, Charakterzüge bleibt noch die Haupt- 
fache. Die Allegorie dagegen macht die Klarheit der Bedeutung 
fo fehr zum allein herrſchenden Zwed, daß bie Berfonification und 
deren Attribute zu bloßen äußeren Zeichen heruntergefegt erſcheinen. 
Das Bildliche nun verbindet biefe Deutlichkeit des Allegorifchen 
mit jener Luft des Räthſels. Die Har vor dem Bewußtſeyn ſte⸗ 


hende Bedeutung veranfchaulicht es in der Geftalt einer verwandten 


Aeußerlichfeit, fo daß jedoch dadurch Feine erft zu entziffernden Auf- 
gaben entſtehen, fondern eine Bildlichkeit, durch welche Die vorge: 
ftellte Bedeutung in vollfommener Helligkeit hindurchſcheint, und 
ſich ſogleich als das kund giebt, was ſie iſt. 


a) Die Metapher. 


Was erſtens die Metapher angeht, ſo iſt ſie an ſich ſchon 
als ein Gleichniß zu nehmen, inſofern ſie die für ſich ſelbſt klare 


Bedeutung in einer damit vergleichbaren ähnlichen Erſcheinung der 


concreten Wirklichkeit ausdrückt. In der Vergleichung als ſolcher 
aber iſt Beides, der eigentliche Sinn und das Bild, beſtimmt von 
einander geſchieden, waͤhrend dieſe Trennung, obgleich an ſich vor⸗ 


handen, in der Meiapher noch nicht geſetzt iſt. Weshalb auch 
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-Ariftoteles fchon Bergleihung und Metapher fo unterfcheivet, dag 
bei jener ein „Wie” Hinzugefügt fey, welches bei dieſer fehle. 
‚Der metaphorifche Ausdruck nämlich nennt nur Die eine Seite, 
das Bild; in dem Zuſammenhang aber, in welchem das Bild 
gebraucht wird, liegt die eigentliche Bedeutung, welche gemeint iſt, 
ſo nahe, daß ſie gleichſam ohne directe Abtrennung vom Bilde 
unmittelbar zugleich gegeben iſt. Wenn wir hören: „die Früh—⸗ 
linge dieſer Wangen,” ober „ein See von Thränen," fo ift es 
und nothwendig gemacht, dieſen Ausdruck nicht eigentlich, fondern 
nur als ein Bild zu nehmen, deſſen Bebeutung uns der Zufam- 
‚ menhang gleichfalls ausbrüdlich bezeichnet. Im Symbol und der 
Allegorie ift die Beziehung des Sinnes und der Äußerlichen Ge⸗ 
ftalt fo unmittelbar ‘und nothwenbig nicht. Bon den neun Stufen 
an einer ägyptiſchen Treppe und hundert anderen Umftänden kön⸗ 
nen nur erft bie Eingeweihten, Die Wiflenden, die Gelehrten eine 
fombolifche Bedeutung finden, und wittern und finden nun umges 
fehrt auch da Myſtiſches, Symbolifches, wo ed nicht zu fuchen 
nöthig wäre, weil es nicht vorhanden iſt; wie ed meinem Lieben 
Freunde Creutzer auch manchmal mag gegangen feyn, fo gut ale 
den Neuplatonifern und den Commentatoren ded Dante. — 

e) Der Umfang, die verfchiebenartige Form der Metapher 
iſt unendlih, ihre Beftimmung jedoch einfach. Sie ift eine ganz 
in's Kurze gezogene Vergleihung, indem fie zwar Bild und Ber 
deutung einander noch nicht gegenüberftellt, fondern nur das Bild 
vorführt, den eigentlichen Sinn veffelben aber tilgt, und durch 
den Zufammenhang, in weldyem es vorkommt, Die wirklich ges 
meinte Bedeutung in dem Bilde felber fogleich deutlich erfennen 
läßt, obgleich fie nicht ausdrücklich angegeben ift. 

Da nun aber der fo verbilblichte Sinn nur aus dem Zus 
fammenhange erhellt, fo kann die Bedeutung, welche fih in Mes 
taphern ausbrüdt, nicht den Werth einer felbftfländigen, fon 
dern nur beiläufigen Kunftvarftellung in Anfpruch nehmen, fo 
daß die Metapher daher, in vermehrtem Grade noch, nur als 
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äußerer Schmuc eines für fich ſelbſtſtaͤndigen Kunſtwerkes auf 
treten Tann. Ä 
8) Seine hauptfächliche Anwendung findet das Mietaphorifche 

im fprachlichen Ausdruck, den wir in diefer Rüdficht nad) folgenden 
Seiten bin betrachten können. 

ac) Erftend Hat jede Sprache ſchon an ſich felber eine 
Menge Metaphern. Sie entftehn dadurch, Daß ein Wort, welches 
zundchft nur etwas ganz Sinnliches bedeutet, auf Geiftiges über- 
tragen wird. „Faſſ en, Begreifen” überhaupt viele Wörter, 
die fich auf das Wiſſen beziehn, Haben in Rüdjicht auf ihre eigent- 
liche Bedeutung einen ganz finnlichen Inhalt, der fobann aber 
verlaffen und mit einer geiftigen Bedeutung vertaufcht wird; ber 
erfte Sinn ift finnlich, der zweite geiftig. 
4) Nach und nach aber verfhwindet Das Metaphorifche 
im Gebrauche ſolch eines Wortes, das fich durch die Gewohnheit 
aus einem uneigentlichen zu dem eigentlichen Ausdruck ummandelt, 
indem Bild und Bedeutung dann bei der Geläufigfeit, in jenem 
nur dieſe aufzufaflen, fich nicht mehr unterfcheiden, und das Bild 
uns ftatt einer conereten Anfhauung nur unmittelbar die abftracte 
Bedeutung felber giebt. Wenn wir z.B. „begreifen“ im geiftigen 
Sinne nehmen follen, fo fält es uns in feiner Beziehung ein, 
dabei noch irgend an das finnliche Anfaffen mit der Hand zu 
denfen. Bei lebenden Sprachen ift diefer Unterſchied wirklicher 
Metaphern und bereits durch die Abnutzung zu eigentlichen Aus⸗ | 
druͤcken heruntergefunfener leicht feflzuftellen; bei tobten Sprachen" 
Dagegen fällt dieß fehwer, da bie bloße Etymologie hier die letzte 
Entſcheidung nicht geben kann, infofern es nicht auf den erflen 
Urfprung und die fprachliche Yortbildung überhaupt, fondern vor⸗ 
nehmlich darauf ankommt, ob ein Wort, das ganz malerifch fchil- 
‚dernd und veranfchaulichend ausſieht, dieſe feine erfte finnliche 
Bedeutung und die Erinnerung. an Diefelbe beim Gebrauch für 
Geiſtiges nicht im Leben der Sprache felbft bereits verloren, und 
zur geiftigen Bedeutung aufgehoben hatte. 


ö 


20 
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yy) IH dieß der Fall, fo iſt das Erfinden neuer erft durch 
bie poetiſche Phantafte ausprüdlih gemachter Metaphern noth- 
wendig. Ein Hauptgefchäft diefer Erfindung liegt erftens darin‘: 
die Erfheinungen, Thaͤtigkeiten, Zuftände eines höheren Kreifes in 
veranfhaulichender Weife auf den Inhalt niebrigerer Gebiete zu 
übertragen, und Bebeutungen Diefer untergeorbneteren Art in ber 
Geftalt und dem Bilde höher ſtehender darzuftellen. Das Orgas 
niſche 3.8. ift an fich felbft von höherem Werth als das Unor⸗ 
ganifhe, und Todtes in der Erfcheinung des Lebendigen vorzu⸗ 
führen erhebt den Ausdruck. So fagt ſchon Ferduſt: „Die Schärfe 
meines Schwerdtes frißt Das Hirn des Löwen, und trinkt 
dunkles Blut des Muthigen." — In gefteigertert Grade tritt 
das Gleiche ein, wenn dad Ratürlidye und Sinnliche in Form 


geiftiger Erfcheinungen verbildlicht und dadurch gehoben und " 


geabelt wird. In diefem Sinne ift ed und ganz geläufig von 
„lachenden Fluren“, „gorniger Fluth“ zu fprechen, ober wie 
Calderon zu fagen: „die Wellen erfeufzen von der ſchweren 
Laft der Schiffe." Was nur dem Menfchen zukommt, ift bier. 
zum Ausbrud für Natürliches verwendet. Huch römifche Dichter 
bedienen fich Diefer Art der Metaphern, wie 3.8. Virgil (Georg. 
IH. v. 132) fagt: Quum graviter tunsis gemit area frugibus. 

Umgefehrt wird dann zweitens Geiſtiges ebenfo fehr durch 
das Bild von NRaturgegenftänden der Anſchauung näher gebracht. 

Dergleichen Verbildlichungen jedoch können leicht in's Pretioͤſe, 
Geſuchte oder Spielende ausarten, wenn das an⸗und⸗für⸗ſich Uns 
belebte noch außerdem als perſonificirt erſcheint und ihm ſolche 
geiſtige Thaͤtigkeiten in vollem Ernſte beigelegt ſind. Die Italiener 
beſonders haben ſich in dergleichen Gaukeleien eingelaſſen, auch 
Shakſpeare iſt nicht ganz frei davon, wenn er z. B. in Richard IL. 
Act IV. Sc. 2. den König beim Abſchiede von feiner Gattin fagen 
läßt: „ſelbft Die empfindungslofen Brände werben fompathifis 
ren mit dem fehwermüthigen Laut der rührenden Zunge, und in 
Mitleid das Feuer ausweinen: und werden theils trauren in 
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Aſche, theils kohlſchwarz, über die Entſetzung eines rechtmäßigen 
Könige.” 


x 


y) Was’ endlich den Zweck und das Intereſſe des Metapho- 
rischen angeht, fo ift das eigentliche Wort ein für fich verſtänd⸗ 


Ticher Ausdruck, die Metapher ein anderer, und es läßt fich daher 


fragen: weshalb diefer gedoppelte Ausbrud, oder was daſſelbe ift, 
weshalb das Metaphoriſche, das in fich felbft dieſe Zweiheit ift? 
Gewöhnlich fügt man, die Metaphern würden ber lebhafteren 
dichterifchen Darftelung willen angewendet, und biefe Lebhaftigfeit 


iſt beſonders Heyne's Recommendation. Das Lebhafte beflcht in 


der Anfchaulichfeit als beftimmter Vorftelbarkeit, welche Das immer 
allgemeine Wort feiner bloßen Unbeftimmtheit enthebt und durch 
Bildlichkeit verfinnlicht. Allerdings liegt in den Metaphern eine 
größere Lebhaftigfeit al8 in den gewöhnlichen eigentlichen Aus: 
drüden, das wahre Leben aber muß nicht in den vereingelten oder 
aneinandergereihten Metaphern gefucht werden, deren Bildlichkeit 
zwar häufig ein Verhältniß in ſich fchließen kann, das glüdlich 
eine zugleich anfchauliche Klarheit und höhere Beftimmtheit in den 
Ausdruck hereinbringt, ebenfo fehr aber auch, wenn noch jedes 
Detallmoment für fich verbilplicht wird, das Ganze nur ſchwer⸗ 
fällig macht und durch das Gewicht des Einzelnen erdrüdt. 

Als Sinn und Zwed der metaphorifchen Dietion überhaupt 
ift deshalb, wie wir noch bei Der Vergleichung näher werden aus- 
zuführen haben, das Bedürfniß und Die Macht des Geifted und 
Gemüths anzufehn, die fich nicht mit dem Einfachen, Gewohnten, 
Schlichten befriedigen, fondern fich darüber ftellen, um zu Anderem 
fortzugehn, bei Verſchiedenem zu verweilen und Zwiefaches in 
Eins zu fügen. Dieb Verbinden hat felbft wieder einen mehr: 
fachen Grund. 

ac) Erftens den Grund der Verftärfung, indem Gemüth 
und Leidenfchaft, in fich felber voll und bewegt, dieſe Gewalt 
einerfeitd durch finnliche Vergrößerung zur Anſchauung bringen, 
andererſeits das eigene Umhergeworfenſeyn und Sichfeſthalten in 
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vielfachen Borftellungen, durch dieß gleiche Hinausgehen zu viel⸗ 
fachen verwandten Erfcheinungen und Sichbewegen in den vers 
fehievenartigften Bildern ausbrüden wollen. — In Calderon's 
Andacht: zum Kreuz 3. B. fagt die Julia, als fie den Leichnam 
ihres fo eben getöteten Bruders erblidt, und ihr Geliebter, Eu⸗ 
febio, der Mörder Liſardo's, por ihr fteht: 

Gern möcht? ich vor dem unſchuld'gen 

Blute bier die Augen fchließen, 

Das um Rache fchreit, in vollen 

Purpurnelken ſich ergießend; 

Möchte dich entſchuldigt glauben 

Durch die Thränen, die dir fließen: 

Wunden, Augen ſind ja Münder, 

Die son Lügen niemals wiſſen u.ſ.f. 

Bei weitem leidenſchaftlicher ſchreckt Euſebio, als Julia ſich 

ihm endlich ergeben will, vor ihrem Anblick zurück und ruft: 
Flammen ſprühen deine Augen, 
Deiner Seufzer Hauch iſt brennend, 
Jede Red’ it ein Vulkan, 
Jedes Haar ein Strahl von Wettern, 
Jedes Wort ift Tod, und Hölle 
Deiner Liebfofungen jede. 
Solch Entſetzen wirft in mir 
Das auf deiner Bruft gefehne 
Kreuz, ein wundervolles Zeichen. 
Es ift die Bewegung des Gemüths, welche an bie Stelle 
des unmittelbar Angefchauten gleih ein andres Bild fegt, und 
‚mit dieſem Suchen und Finden immer neuer Ausdrucksweiſen ihrer 
Heftigfeit faum endigen mag. 

BR) Ein zweiter Grund für das Metaphorifche Liegt darin, 
daß der @eift, wenn ihn feine innere Bewegung in die Anfchauung 
verwandter Gegenftände vertieft, fi zugleich von ber Heußerlich- 
keit berfelben befreien will, infofern er fich im Aeußeren fucht, «6 5. 
begeiftigt, und nun, indem er ſich und feine Leidenfchaft zur Schön« 
heit geftaltet, auch feine Erhebung darüber zur Darflelung- zu 
bringen die Kraft beweiſt. 
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yy) Ebenſo aber drittens kann der metaphorifche Ausdruck 
aus der bloß ſchwelgeriſchen Luft der Phantafte hervorgehn, welche 
einen Gegenftand weder in feiner eigenthümlichen Geftalt, noch 
eine Bedeutung in ihrer einfachen Bildlofigfeit Hinftellen kann, 
fondern überall! nad} einer verwandten conereten Anfchauung ver- 
langt; oder aus dem Wib einer fubjertiven Willkühr, der, um 


dem Gemöhnlichen zu entfliehn, fich dem pifanten Reize hingiebt, © +: een 


welcher fich nicht Genüge gethan hat, ehe es ihm nicht gelungen 
ift, auch in dem feheinbar Heterogenſten noch verwandte Züge 
aufjufinden, und deshalb das Entferntliegenfte überrafihenb zu 
tombinfren. 

Hierbei kann bemerft werben, daß ſich weniger profaif cher 
- und poetiſcher Styl überhaupt, als vielmehr antiker und 
moderner Styl durch das Uebergewicht des eigentlichen und 
metaphorifchen Ausdruds unterfheiden. Nicht nur die griechifchen 
Bhilofophen, wie Plato und Ariſtoteles, oder die großen Hiſtoriker 
und Redner, wie Thucydides und Demoſthenes, ſondern auch die 
großen Dichter, Homer, Sophokles bleiben, obſchon auch Gleich⸗ 
niſſe bei ihnen vorkommen, dennoch im Ganzen faſt durchweg bei j 
eigentlichen Ausbrüden ftehen. Ihre plaftifche Strenge und Ges 
biegenheit duldet Feine folche Vermifchung, wie das Metaphorifche 
ſte enthält, und erlaubt ihnen nicht, aus dem gleichen Element 
und einfach abgefchloffenen vollendeten Guſſe herüber und hinüber 
zu fchweifen, um fich hier und dort fogenannte Blumen des Aus⸗ 
drucks aufzulefen. Die Metapher aber iſt immer eine Unterbrechung 
des BVorftellungsganges und eine. flete Zerftreuung, da fie Bilder / 
erweckt und zueinanderftellt, welche. nicht unmittelbar zur Sache 
und Bedeutung gehören, und daher ebenfo jehr auch von derſelben 
fort zu Berwandtem und Fremdartigem herüberziehn. Sn ver 
Profa entfernte die Alten die unendliche Klarheit und Biegfam- 
keit ihrer Sprache, in der Poefte ihr ruhiger vollftändig ausge⸗ 
ftaltender Sinn von dem allzuhäufigen Gebrauch der Metaphern. 

Dagegen iſt es beſonders der Orient, vorzüglich die fpätere 


— 
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muhamedaniſchen Poeſie, auf der einen, die moderne auf der an⸗ 
deren Seite, welche ſich des uneigentlichen Ausdrucks bedienien, 
und ihn ſogar nöthig haben. Shakſpeare z. B. iſt ſehr metapho⸗ 
riſch in ſeiner Diction; auch die Spanier, welche darin bis zur 
geſchmackloſeſten Uebertreibung und Anhäufung abgeirrt ſind, lieben 


das Blumenreiche; ebenſo Jean Paul; Goethe in feiner gleich⸗ 


maͤßigen klaren Anſchaulichkeit weniger. Schiller aber iſt ſelbſt 
in der Proſa ſehr reich an Bildern und Metaphern, was bei ihm 
mehr aus dem Beſtreben herkommt, tiefe Begriffe für die Vor⸗ 


ſtellung auszufprechen, ohne doch zu dem eigentlich philofophifchen 


Ausdruck des Gedankens hindurchzudringen. Da ſieht und findet 


denn die in fich vernünftige ſpeculative Einheit ihr Gegenbild an 


dem vorhandenen Leben. — 


b) Das Bild. , 
Zwiſchen Metapher auf. der einen und Gleichniß auf der 


anderen Seite fann man das Bild feßen. Denn ed bat mit 


der Metapher fo genaue Verwandtſchaft, daß ed eigentlich nur 
eine ausführliche Metapher ift, welche dadurch nun auch wieder 
mit der Vergleihung große Achnlichfeit erhält, jedoch mit dem 
Unterfchiede, daß beim Bildlichen als ſolchen die Bedeutung nicht 
für fich felbft heraus und der mit ihr ausbrüdlich verglichenen 
concreten Aeußerlichkeit gegenübergeftellt if. Das Bild findet bes 
fonders ftatt, wenn zwei für ſich genommen mehr felbftftändige 
Ericheinungen oder Zuftände in eins gefeht werben, fo daß ber 
eine Zuftand die Bedeutung abgiebt, welche durch das Bild bes 
anderen faßbar gemacht wird. Das Erfte, die Grundbeftimmung, 
macht bier alfo das Für⸗ſich⸗ſeyn, die Abfondrung ber 
verfchiedenen Sphären aus, denen die Bedeutung und ihr Bild 
entnommen tft, und das Gemeinfchaftliche, Die Eigenfchaften, Ver- 
hälmiſſe u. |. f., find nicht wie im Symbol das unbeflimmte All⸗ 
gemeine und Subftantielle felbft, jondern die feſtbeſtimmte concrete 
Griftenz auf der einen wie auf der andern Seit. 


. — — — 





- 
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co) In diefer Beziehung Tann das Bild einen ganzen Ver⸗ 


lauf von Zuftänden, Thätigfeiten, Hervorbringungen, Weifen der 


Exiſtenz u. ſ. f. zu feiner Bedeutung haben, und Diefelbe durch 
den ähnlichen Berlauf aus’ einem felbftftändigen, aber verwandten 
Kreife veranfchaulichen, ohne die Bedeutung als foldye innerhalb 
des Bildes felbft zur Sprache zu bringen. Bon diefer Art z. B. 


iſt das goethe'ſche Gedicht: Mahomet's Geſang. Nur bie Auf 


ſchrift zeigt-e8 an, daß uns hier in dem Bilde eines Felſenquells, 
der jünglingsfrifch fich über Klippen in die Tiefe ftürzt, mit her⸗ 
zufprudelnden Quellen und Bächen in die Ebene heraustritt, Bru- 


derſtröme aufnimmt, Ländern den Namen giebt, Städte unter 


feinem Fuße werbeh fieht, bis er al dieſe Herrlichkeiten, feine 
Brüder, feine Schäße, feine Kinder dem erwartenden Erzeuger 
freudebraufend an das Herz trägt, daß in Diefem weiten glänzenden 
Bilde eines mächtigen Stroms Mahomet's Fühnes Auftreten, bie 
rafche Verbreitung feiner Lehre, die beabfihtigte Aufnahme aller 


Voölker in den einen Glauben treffend bargeftellt fey. Won ber - 


ähnlichen Art find auch viele der goethe’fchen und ſchiller'ſchen 
Kenien, zum Theil bittere, zum Theil un Worte an das Pu⸗ 
blisum und die Autoren. So heißt es z. B 

Stille kneteten wir Salpeter, Kohlen und Sn, 

Bohrten Röhren, gefal’ nun auch das Feuerwerk Euch! 

Einige fleigen ala Ieuchtende Kugeln und andere zünden, 

Manche auch werfen wir nur fpielenb das Aug’ zu erfreun. 
Biele find in der That Brandrafeten und haben verbrofien, zur 
unendlichen Ergöglichfeit des beſſeren Theils des Publicums, der 
ſich freute, als das mittlere und fchlechte Geſindel, das fich lange 
breit gefebt und das große Wort gehabt, tüchtig auf's Maul ges 


ſchlagen und ihm der Leib mit altem Waſſer übergoffen wurde. 


6) In diefen letzteren Beifpielen zeigt fich jedoch bereits eine 
zweite Seite, weldhe in Rüdficht auf das Bildliche herauszuheben 
ift. Der Inhalt nämlich ift hier ein Subject, das handelt, Gegen- 
ſtaͤnde hervorbringt, Zuftände durchlebt, und nun nicht ale Sub- 
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ject, ſondern nur in Rückſicht auf das, was es thut, wirkt, was 
ihm begegnet, verbildlicht wird. Es felbft als Subject Dagegen 
wird bildlos eingeführt, und nur feine eigentlichen" Handlungen 
und Berhältniffe erhalten die Borm bes uneigentlichen Ausbruds. 
Auch hier, wie beim Bilde überhaupt, ift nicht Die ganze Bedeu⸗ 
tung von ihrer Einkleidung abgefondert, fondern das Subject allein 
ift für fich herausgeftellt, während der beftimmte Inhalt deſſelben 
fogleich bildliche Geftalt gewinnt, fo daß alfo das Subjeet in 
der Weife vorgeftelt ift, als ob es felbft Die Gegenftände und 
Handlungen in diefer ihrer bildlichen Eriftenz zu Stande braͤchte. 
Dem ausbrüdlich genannten Subject wird Metaphorifches zuge- 
ſchrieben. Man bat diefe Vermiſchung des Eigentlidhen und Un⸗ 
eigentlichen Häufig getabelt, aber die Gründe für dieſen Tadel 
find ſchwach. Ä | 

y) Beſonders die Drientalen zeigen in biefer Art des Bild⸗ 
lichen große Kühnheit, indem fie gegeneinander ganz felbftfiän- 
dige Eriftenzen zu einem Bilde aufammenbinden und Durchein- 
anderfchlingen. So fagt Hafis einmal: „der Weltlauf ift ein 


“blutger Stahl, die Tropfen, welche herunterfallen, find Kronen.” 


Und an einer anderen Stelle: „das Sonnenſchwerdt gießt im 
Morgenrothe aus das Blut der Nacht, über welche e8 den Gieg 
errungen hat." Cbenſo heißt e8: „Niemand hat noch wie Hafis 
den Schleier von den Wangen der Gedanken fortgezogen, feitden 
man die Lockenſpitzen gefräufelt hat der Bräute des Worts.“ 
Der Sinn diefes Bildes. fcheint der zu feyn: der Gedanke ift die 
Braut des Worts, (wie Klopſtock z. B. dad Wort den Zwillings⸗ 
bruder des Gedankens nennt) und feitvem man nun diefe Braut 
in gefräufelten Worten geſchmückt hat,- war feiner fühiger als 
Hafis, den fo geſchmückten Gedanken klar in feiner unverhüllten 
Schönheit hervortreten zu laſſen. 


c) Das Gleichniß. 
Don dieſer letzteren Art der Bilder koͤnnen wir unmittelbar 
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zum Gleichniß fortgehn. Denn in ihr beginnt bereits, indem 
das Subject des Bildes genannt iſt, das ſelbſtſtändige und bild⸗ 
loſe Ausſprechen der Bedeutung. Der Unterſchied liegt jedoch 
darin, daß im Gleichniß alles dasjenige, was das Bild aus⸗ 
ſchließlich in bildlicher Form darſtellt, auch in ſeiner Abſtraction 
als Bedeutung, welche dadurch neben ihr Bild tritt, und mit 
demſelben verglichen wird, für ſich eine ſelbſtſtaͤndige Ausdrucks⸗ 
weiſe erhalten kann. Metapher und Bild veranſchaulichen die 
Bedeutungen ohne ſie auszuſprechen, ſo daß nur der Zuſammen⸗ 
hang, in welchem Metaphern und Bilder vorkommen, offen anzeigt, 
was eigentlich mit ihnen geſagt ſeyn ſoll. Im Gleichniß dagegen 
ſind beide Seiten, Bild und Bedeutung, wenn zwar mit geringerer 
oder groͤßerer Ausführlichkeit bald des Bildes, bald der Bedeutung, 
vollſtaͤndig geſchieden, jede für ſich hingeſtellt, und dann erſt in 
dieſer Trennung aufeinander der Aehnlichkeiten ihres Inhalts we⸗ 
gen bezogen. 

In dieſer Beziehung kann man das Gleichniß theils eine 
bloß müßige Wiederholung nennen, in ſofern ein und derſelbe 
Inhalt in doppelter, ja in dreifacher und vierfacher Form zur 
Darſtellung kommt, theils einen häufig langweiligen Ueberfluß, 
da die Bedeutung ſchon für ſich da iſt, und keiner weiteren Ge⸗ 
ſtaltungsweiſe, um verſtanden zu werden, bedarf. Mehr noch als 
bei dem Bilde und der Metapher fragt es ſich deshalb bei ber 
Vergleichung als folcher nach einem wefentlichen Intereffe und 
Zweck in dem Gebrauch vereinzelter oder gehäufter Gleichniſſe. 
Denn der bloßen Lebendigfeit wegen, wie man gewöhnlich meint, 
find fie ebenfo wenig ald der größeren Deutlichfeit willen anzu⸗ 
wenden. Im Gegentheil machen Gleichniffe ein Gedicht nur all 
zuoft matt und fchwerfällig, und ein bloßes Bild oder eine Mes 
tapher kann gleiche Klarheit haben, ohne erft Die Bedeutung noch 
außerdem banebenzuftellen. 

Den eigentlichen Zweck des Gleichniſſes müſſen wir deshalb 


darin feßen, daß die ſubjective Phantafte des Dichters, wie fehr 
Aeſthetik. 216 Aufl, 33 
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fie fih auch den Inhalt, den fie ausfprechen will, für ſich feiner 
abftraeteren Allgemeinheit nach zum Bewußtfeyn gebracht hat und 
ihn in diefer Allgemeinheit ausdrückt, ſich dennoch gleichmäßig 
gedrungen findet, eine concrete Geftalt dafür aufzufuchen, und fich 
das feiner Bedeutung nach Vorgeftellte auch in finnlicher Erſchei⸗ 
nung anfchaubar zu machen. Nach diefer Seite hin drückt das 
Gleichniß, wie das Bild und bie Metapher, die Kühnheit aus, 
daß die Phantafle, wenn fie irgend einen Gegenftand, — fey es 
ein einzelnes finnliches Object, ein beftimmter Zuftand, eine allger _ 
‚ meine Bedeutung, — vor fich hat, in der Beichäftigung mit dem⸗ 
felben die Kraft beweift, zufammenzubinden, was dem Außerlichen 
Zufammenhange nach: entfernt Tiegt, und fomit in das Intereſſe 
für den einen Inhalt das Mannichfaltigfte hineinzureißen, und 
durch die Arbeit des Geiſtes an den gegebenen Stoff eine Welt 
vielgeftaltiger Erfcheinungen zu fefleln. Diefe Gewalt der Geftalten 
erfindenden und durch finnreiche Beziehungen und Verfnüpfungen 
auch“ das Heterogene bändigenden Phantafie überhaupt iſt es, 
welche auch dem Gleichniß zu Grunde Tiegt. 

a) Erftens nun kann fi die Luft des Vergleichens nur 
ihrer felbft wegen befriedigen, ohne in dieſer Pracht der Bilder 
etwas Andres als die Kühnheit der Phantafle felber darzuthun. 
Es iſt dieß gleichfam die Schwelgerei der Einbilpungsfraft, die 
ſich beſonders bei den Orientalen in fühlicher Ruhe und Müpigfeit 

an dem Reichthum und Glanz ihrer Gebilde ohne weiteren Zweck 
ergögt, und den Hörer verlodt fich derſelben Müßigfeit hinzugeben, 
oft aber durch die wunderbare Macht überrafcht, mit der fich 
ber Dichter in den bunteften Vorftellungen ergeht, und einen 
Wis der Eombination bekundet, ber geiftreicher als ein bloßer 
Wis iſt. Auch Ealderon Kat viele Vergleiche dieſer Art, befonders 
wenn er große prächtige Aufzüge und Zeierlichfeiten ſchildert, bie 
Schönheit der Roſſe, der Reiter befchreibt, oder wenn er von 
Schiffen fpricht, die dann jedeömal „Vogel ohne Schwingen, Fiſch 
ohne Floſſen“ heißen. 
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P) Näher aber zweitens find die Vergleichungen ein Ver⸗ 

- weilen bei ein und demſelben Gegenftande, der dadurch zum 

fubftantiellen Mittelpunfte von einer Reihe anderer entfernter Vors 

ftellungen gemacht wird, durch deren Andeutung oder Ausmalung 

das größere Intereſſe für den verglichenen Inhalt objectiv wird. 
Dieß Berweilen fann mehrfache Gründe haben. 

co) Als ein erfter Grund iſt das Sichvertiefen des 
Gemüths in den Inhalt anzugeben, von dem es befeelt ift, und 
der fo feft im Innern haftek, daß es fich nicht von dem dauernden 
Anterefle für denſelben Ioszufagen vermag. Im dieſer Beziehung 
laͤßt fich ſogleich ein wefentlicher Unterfchieb zwifchen orientalifcher 
und occidentalifcher Poeſte, den wir oben bei Gelegenheit Des 
Bantheismus fchon berührt haben, wieder geltend machen. Der 
Orientale ift in feiner Vertiefung weniger felbftfücdhtig, und dadurch 
- ohne Schmachten und Sehnfuchtz fein Verlangen bleibt eine ob⸗ 
jertivere Breude an dem Gegenftande feiner Vergleichungen, und 
dadurch theoretifcher. Mit freiem Gemüth blickt er um fich her, 
um in allem, was ihn umgiebt, was er fennt und liebt, ein Bild 
desjenigen zu fehen, womit fein Sinn und Geiſt befchäftigt und 
wovon er vol iſt. Die von aller bloß fubjectiver Concentration 
befreite, bon aller Kranfhaftigfeit geſundete Phantaſie befriedigt 
ſich in der vergleichenden Vorſtellung des Gegenſtandes ſelbſt, 
Hauptfächlich wenn derſelbe Durch Vergleichung mit dem Glängzend- 
ſten und Schönften ſoll gepriefen, erhoben und verflärt werben. 
‚Der Occident dagegen iſt fubjertiver und in Klage und Schmerz 
fhmachtender und verlangender. 

Dies Verweilen ift dann vornehmlich ein Intereffe der Em⸗ 
pfindungen, befonderd ver Liebe, welche ſich an dem Gegen- 
ſtande ihrer Leiden und ihrer Luft erfreut, umd wie ſie innerlich 
‚ nicht von dieſen Empfindungen loskommen kann, nun auch nicht 
ermübet, das Object derfelben fich immer von Neuem wieder vor 
zumalen. Verliebte find vorzüglich an Wünfchen, Hoffnungen und 


werhfelnden Einfällen reich; Solchen Einfällen laſſen ſich auch 
33 * 


e 
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bie Gleichniſſe zurechnen, au welchen die Liebe überhaupt um fo 
eher kommt, je mehr die Empfindung die ganze Seele einnimmt 
und durchzieht, und für ſich felber vergleichenn if. Was fie er- 
füllt, iſt z. B. ein einzelner fihöner Gegenftand, der Mund, 
dad Auge, das Haar ber Geliebten. Nun tft der menfchliche 
Geiſt thätig, unruhig, und beſonders find Freude und Schmerz 
nicht tobt und ruhend, fondern raſtlos und bewegt, ein Hin⸗ und 
Hergehn, das aber allen anbermweitigen Stoff auf die eine Em⸗ 
pfindung, welche das Herz zum Mittelpunfte feiner Welt macht, 
in Beziehung bringt. Hier liegt das Intereffe der Vergleichung 
in der Empfindung felbft, welcher fich Die Erfahrung aufprängt, 
andere Gegenftände in der Natur feyen gleichfalls ſchön, ober 
verurfachten Schmerz, weshalb fie nun diefe gefammten Gegen- 
ftände in den Kreis ihres eigenen Inhalts vergleichend Hineinzicht, 
und benfelben dadurch erweitert und verallgemeinert. 

Iſt der Gegenſtand des Gleichniffes nun aber ganz verein- 
zelt und finnlich und wird er mit ähnlich finnlichen Erſchei⸗ 
nungen in Zuſammenhang gefebt, fo gehören befonderd gehäufte 
Dergleichungen dieſer Art einer noch fehr wenig tiefen Reflexion 
und einem wenig ausgebildeten Empfinden an, fo daß die Mans 
nichfaltigfeit, welche fi bloß in Außerem Stoffe umherbewegt, 
und Teicht matt erfcheint und nicht fehr intereffiren kann, weil 
feine geiftige Bezüglichkeit darin zu finden if. So heißt es z. B. 
im vietten Kapitel des hohen Liedes: „Siehe meine Freundinn 
du bift fchön, ſiehe, ſchön bift du, deine Augen find’wie Tau- 
benaugen. Dein Haar ift wie die Ziegenheerben, die befchoren 
find auf dem Berge Gilead. Deine Zähne find wie Die Heer- 
den mit befchnittener Wolle, die aus der Schwemme fommen, Die 
allzumal Zwillinge tragen, und ift Feine unter ihnen unfruchtbar. 
Deine Lippen find wie eine rofinfarbene Schnur, und deine 
Rede lieblich, deine Wangen find wie der Ris am Granatapfel, 
zwiſchen deinen Zöpfen. Dein Hals iſt wie der Thurm Das 
vid's mit Bruſtwehr gebaut,” daran taufend Schilde hangen, und 
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allerlei Waffen der Starken. Deine zwo Brüfte find wie zwo 
junge Nehzwillinge, die unter Roſen weiden, bis der Tag kühle 
werde und bie Schatten weichen.” 

Diefelbe Naivetät findet fich in vielen Der Gedichte, die Oſſi⸗ 
an's Namen tragen, wie e8 3. B. darin heißt: „Du bift wie 
Schnee in der Haider dein Haar wie ein Nebel auf dem Kromla, 
wenn er ſich auf dem Felſen Fräufelt, und gegen den Strahl in 
Weſten fchimmert; deine Arme gleich zweien Pfeilern in der Halle 
des mächtigen Fingal.“ 

In der Ähnlichen Art, nur durchaus oratoriſch, läßt Ovid 
den Polyphem fprechen (Met. XII v. 789— 807): „Weißer bift 
du, o Galathea, als das Blatt der fihneeigten Rainweide; blü- 
hender als Wiefen, ſchlanker ald die lange Ulme; glängender als 
Glas, muthwilliger als das zarte Geißböcdkhen; glatter als Die 
vom Meer immer abgeriebene Mufchel; Liehlicher als Die Win- 
terfonne, als die Sommerfchatten; edler als Obft, anfehnlicher 
als die hohe Platane” — und fo geht es alle neunzehn Herame- 
ter hindurch, redneriſch ſchön, aber ald Schilderung einer wenig 
intereflanten Empfindung, felber von geringem Intereſſe. 

Auch im Calderon laſſen ſich vielfache Beiſpiele von biefer 
Art der Vergleichungen finden, obſchon ein ſolches Verweilen ſich 
mehr für die lyriſche Empfindung als ſolche paßt, und den dra⸗ 
matiſchen Fortſchritt, wenn es nicht gehörig durch die Sache ſelbſt 
motivirt iſt, allzuſehr hemmt. So beſchreibt z. B. Don Juan in 
den Verwickelungen des Zufalls weitläufig die Schönheit einer ver- 
fchleierten Dame, der er gefolgt war, und fagt unter Anderem: 


Obwohl dennoch manchesmal 

Durchbrach durch die ſchwarzen Schranken 
Jener undurchſicht'gen Hülle 

Eine Hand von hellſtem Glanze, 

Die der Lilien und der Roſen 

Fürſtin war, und der als Selave 

Huldigte des Schnees Glanz, 

Ein beſchmutzter Africaner. 
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. Anders dagegen verhält e8 ſich, wenn ein tiefer beimegies 
Gemüth ſich in Bildern und Gleichniffen ausdrückt, in denen ſich 
innerliche geiftige Bezüge der Empfindung fund geben, indem das 
Gemüth fich entweder felber gleichſam zu einer Außerlichen Naturs 
Scene, oder folhe Natur-Scene zum Wiederfchein eines geiftigen 
Inhalts macht. — Auch in dieſer Beziehung kommen in ben fo» 
genannten offtan’fchen Gedichten viele Bilder und Bergleichungen 
vor, obſchon das Gebiet der Gegenftände, die hier zu Gleich⸗ 
nifjen gebraucht werben, arm ft, und ſich meift auf Wolken, Ne⸗ 
bel, Sturm, Baum, Strom, Quelle, Sonne, Diftel over Gras 
befchräntt. So heißt e8 3.8. „Angenehm ift die Gegenwart, o 
Fingal! Ste ift wie Die Sonne auf dem Kromla, wenn ber Jä⸗ 
ger eine Jahreszeit Iang ihre Abweſenheit betrauert Bat, und fie 
jegt zwifchen den Wolfen gewahr wird.” Und an einer anderen 
Stelle: „Hörte nicht Offtan jeht eine Stimme? oder ift e8 Die 
Stimme der Tage, die nicht mehr find? Oft kömmt wie die 
Abendfonne das Gedächtniß vergangener Zeiten in meine Seele.’ 
Ebenſo erzähle Oſſian: „Angenehm find die Worte des Gefan- 
ges, fagte Kuthullin, und Tieblih find Die Gefchichten verganges 
ner Zeiten. Sie find wie der ſtille Thau des Morgens auf dem 
Rehhügel, wenn die Sonne ſchwach auf feiner. Seite fchimmert, 
und der Teich unbewegt und blau in dem Thale fteht.” — Dieß 
Verweilen bei denfelben Empfindungen und deren Gleichniſſen iſt 
in Diefen Gedichten von der Art, daß e8 ein in Trauer und 
fehmerzlicher Erinnerung ermübeted und ermattendes Greifenalter 
ausdrüdt. Der fehwermüthigen weichen Empfindung liegt es über- 
haupt nahe, zu Vergleichungen überzugehn. Was foldhe Seele 
- will, was ihr Intereffe ausmacht, ift fern und vergangen, und 
fo ift fie im Allgemeinen fchon, ftatt fich zu ermannen, dazu aufs 
gefordert, fi) in Anderes zu verfenfen. Die vielen Vergleiche 
entfpredhen dadurch ebenfo fehr dieſer fubjectiven Stimmung ale 
auch den größtentheild traurigen Vorftellungen und dem engen 
Kreiſe, in welchem fie ſich aufzuhalten genöthigt iſt. 
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Umgekehrt aber kann ſich auch die Leidenſchaft, infofern 
fie fi, ihrer Unruhe ohnerachtet, auf einen Inhalt concentriri, 
mannichfach in Bildern und Vergleichungen, welche alle nur Ein- 
fälle über ein und denſelben Gegenftand find, bin und her bewe⸗ 
gen, um in der umgebenden äußeren Welt ein Gegenbild ihres 
Innern zu finden. Don dieſer Art ift in Zulia und Romeo 
jener Monolog Julia's, in welchem fie ſich zu der Nacht wendet 
und ausruft: 

Komm, Nacht! — Komm, Romeo, Du Tag in Nacht! 
Denn Dit wirft ruh'n auf Zittigen ber Nacht, 

Wie frifcher Schnee auf eines Raben Rüden. 
Komm, milde, Tiebevolle Nacht! Komm, gieb- 

Mir meinen Romeo! Und ftirbt er einft, 

Nimm ihn, zertheil' in Feine Stücke ihn: 

Er wird des Himmels Antlib fo verſchönen, 


Daß alle Welt ſich in bie Nacht verliebt, 
Und Niemand mehr ber eitlen Sonne huldigt. — u. ſ. f. 


BP) Diefen durchgängig faft lyriſchen Gleichniſſen ftehen bie 
epiſchen gegenüber, wie wir fie z. B. bei Homer häufig finden. 
Hier hat der Dichter, wenn er wergleichend bei einem beftimmten 
Gegenſtande verweilt, einerſelts Das Intereſſe, ung über bie gleich⸗ 
ſam ſelber praktiſche Neugierde, Erwartung, Hoffnung und Furcht, 
die wir in Rückſicht auf den Ausgang der Begebenheiten, in Be⸗ 
treff auf einzelne Situationen und Thaten der Helden hegen, über 
den Zufammenhang von Urſach, Wirfung und Folge wegzuhe⸗ 
ben, und unfere Aufmerkſamkeit bei Gebilden feftzuhalten, Die er 
als ruhende, iplaftifche, zu theoretifcher Betrachtung, gleich Wer⸗ 
ken der Sculptur vor uns Hinftelt. Diefe Ruhe, dieß Abziehen 
von dem bloß praftifchen Interefie für das, was er vor unferen 
Augen vorüberführt, laßt fih dann um fo mehr bewirken, je mehr 
Alles, womit der Gegenftand verglichen wird, aus einem ande⸗ 
ren Felde hergenommen iſt. Andererſeits hat Das Berweilen bei 
Gleichniſſen den weiteren Sinn, einen beſtimmten Gegenſtand 
dur das gleichſam Doppelte Schildern als wichtig auszuzeichnen, 
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und nicht nur flüchtig mit dem Strom des Gefanged und der Bes 
gebenheiten fortraufchen zu laſſen. So fügt Homer (Ilias XX, 
v. 164—175) vom Achilles, der zum Kampfe entbrannt fich ges 
gen Aeneas erhebt: „Er naht wie ein verberbender Löwe, ben 
die Männer zu erlegen trachten, dad ganze Volk Dazu verfammelt ; 
er zuerft wie verachtenn fchreitet einher, aber wenn einer ber flreit- 
gierigen Zünglinge mit dem Spieße ihn -trifft, fo wendet er fi 
mit weitem Rachen um, die Zähne vol Schaums, in der Bruft 
ftöhnt fein ſtarkes Herz, mit dem Schweif fchlägt er feine Seiten 
und Hüften auf beiden Seiten, und treibt ſich felbft zum Kaͤm⸗ 
pfen. Drohenden Blicks grade aus führt ihn fein Muth, ob er 
einen treffe der Männer, oder felber getödtet werde im erften Ge⸗ 
wühl: fo trieb den Achilleus die Kraft und der großherzige Muth, 
dem beherzten Gelben Aeneas entgegenzugehn.” — Aehnlich fagt - 
Homer (31. IV, v.130— 131) von der Pallas, als fie den Pfeil 
ablentte, den Pandaros auf Menelaos abgefchnellt hatte: „Sie 
vergaß ihn nicht, und wehrte den tödtlichen Pfeil ab, wie bie 
Mutter vom. Sohne eine Fliege abwehrt, wenn er in füßem 
Schlafe liegt.” Und weiterhin, als der Pfeil den Menelaos den⸗ 
noch verwundet, heißt e8 (v. 141 — 146): „Wie wenn eine Frau 
aus Möonten ober Karien Elfenbein mit Purpur färbt zum Ges 
biß der Pferde; es liegt aber verwahrt in der Kammer, und 
viele Reuter haben es gewünfcht zu tragen, Doch für einen Koͤnig 
liegt e8 bewahrt ald Schmud, Beides, eine Zierde dem Roß und 
dem Reuter ein Ruhm: fo floß über ben Schenfel dem Menelaos 
das Blut” u. ſ.f. 

y) Ein dritter Grund für Sleichniffe, dem bloßen Schwel- 
gen der Phantafte, fo wie ber fich vertiefenden Empfindung ober 
ber bei wichtigen Gegenftänden vergleichen» verweilenden Einbil- 
dungskraft gegenüber, ift hauptfächlich für Die dramatiſche Poeſie 
hervorzuheben. Das Drama hat Fämpfende Leivenfchaften, Thä⸗ 
tigkeit, Pathos, Handeln, Vollbringen des innerlich Gewollten zu 
feinem Inhalte, den ſtellt es nicht etwa, wie das Epos, in Form 
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vergangener Begebenheiten dar, ſondern bringt uns die Individuen 
ſelber zur Anſchauung, und laͤßt ſie ihre Empfindungen als ihre 
eigenen aͤußern, und ihre Handlungen vor unſeren Augen ausfüh- 
ren, fo daß ſich alfo der Dichter nicht als Mittelöperfon dazwi⸗ 
ſchen ſchiebt. In dieſer Beziehung nun fcheint es, als forbere die 
dramatiſche Poeſte die meiſte Natürlichkeit im Ausſprechen ber Lei⸗ 
denſchaften, deren Heftigkeit im Schmerz, Schreck, Freude, um 
dieſer Natürlichkeit willen, Gleichniſſe nicht zugeben koͤnne. Die 
handelnden Individuen im Sturme der Empfindung, im Fortſtre⸗ 
ben zum Handeln viel in Metaphern, Bildern, Gleichnifien reden 
zu laſſen, ift im gewöhnlichen Sinne des Worts ald durchaus 
unnatürlih und deshalb als ftörend anzufehen. “Denn durd) Vers 
gleiche werben wir von der gegenwärtigen Situation und den in 
ihr handelnden und empfindenden Individuen ab in Aeußeres, 
Fremdes, nicht unmittelbar zur Situation felbft Gehöriges fortger 
führt, und beſonders erleidet der Ton des converfirenden Gefprächs 
dadurch eine hemmende, läſtige Unterbrechung. Und fo hat man 
denn auch in Deutfchland zur Zeit, als ſich jugendliche Gemüther 
von der Feſſel des franzöftfchen rhetorifchen Gefchmads zu befreien 
fuchten, die Spanier, Italiener und Franzoſen als bloße Künftler 
angefehen, welche ihre fubjectine Einbildungskraft, ihren Wit, 
ihren conventionellen Anftand mit eleganter Berebfamfeit den dra⸗ 
matifchen Perſonen auch dann in den Mund legten, wenn bie 
heftigfte Xeidenfchaft und deren Naturausdruck allein herrfchen dürfe. 
Wir finden deshalb biefem Princip der Natürlichkeit gemäß in 


vielen Dramen aus jener Zeit den Schrei der. Empfindung, die 


Ausrufungszeichen und Gedankenſtriche an bie Stelle einer edlen, 
gehobenen, bilverreichen und gleichnißvollen Diction gefeßt. Im 


dem ähnlichen Sinne haben auch englifche Kritiker vielfah an 


Shaffpeare die gehäuften und bunten Vergleiche getabelt, bie er 
feinen Perſonen oft im höchſten Drange des Schmerzes zutheilt, 
wo die Heftigfeit des Gefühls am wenigften Raum für die Ruhe 
ber Neflerion zu vergoͤnnen feheint, die zu jedem Gleichniß gehört. 
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Allerdings ift das Bildern und Vergleichen bei Shaffpenre Hin 
and wieder ſchwerfaͤllig und gehäuft; im Ganzen aber ift den 
Gleichniſſen auch im Dramatifchen eine wefentlihe Stelle und 
Wirfung einzuräumen. 
Wenn die Empfindung ſich aufhält, weil fie ſich in ihren 
Gegenftand vertieft und nicht von. ihm freimachen kann, fo haben 
in dem praftifchen Bezirk des Handelns die Gleichniſſe den 
Zwed, zu zeigen, daß fih das Individuum nicht nur unmittelbar 
in feine beftimmte Situation, Empfindung, Leidenſchaft verfenkt 
habe, fondern auch als eine Hohe und edle Natur darüber ſtehe, 
und fich davon loslöſen Fünne. Die Leivenfchaft befchränft und 
feſſelt die Seele in ſich ſelbſt, beengt fie zu einer begrenzten Con⸗ 
centration und läßt fie dadurch verftummen, einfylbig werden oder 
in’d Blaue und Wilde hinein toben und rafen. Aber die Größe 
bes Gemüths, die Kraft des Geiftes erhebt fich über folhe Bes 
fchränftheit, und ſchwebt in fchöner ftiller Ruhe über dem beftimm- 
ten Pathos, von dem fie bewegt wird. Dieſe Befreiung der Seele 
ift es, welche die Bleichniffe zuhächft ganz formell ausdrücken, 
indem nur bie tiefe Gefaßtheit und Stärke, fich auch feinen Schmerz, 
feine Leiden zum Object zu machen, fich mit Anderem zu ver 
gleichen, und dadurch in fremden Gegenftänven theoretifch ſich an- 
zuſchaun im Stande ift, oder ſich im fürchterlichften Spotte über 
fich felbft auch feine eigene Vernichtung wie ein Äußeres Dafeyn 
gegenüberftellen und dabei ruhig und feft in fich felber bleiben 
kann. Im Epifchen war e8, wie wir fahen, ber Dichter, welcher 
‚ durch verweilende ausmalende Gleichniffe dem Zuhörer Die theo⸗ 
setifche Ruhe, welche Die Kunft erfordert, mitzutheilen befliffen if; 
im Dramatifchen erfheinen dagegen die handelnden Berfonen fels 
ber als die Dichter und Künftler, indem fie fich ihr Inneres 
zu einem Gegenftande machen, ven fie zu bilden und zu geftalten 
fräftig bleiben, und und dadurch den Adel ihrer Gefinnung und 
die Macht ihres Gemüths Fund thun. Denn biefe Berfenfung in 
Anderes und Aeußeres ift hier die Defreiung des Innern von 
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dem bloß praftifchen Intereffe, oder der unmittelbaren Empfindung 
zum freien theoretifchen Geftalten, wodurch fich jenes Bergleichen 
des Vergleichende wegen, wie wir e8 auf ber erflen Stufe finben, 
in vertiefterer Weiſe wiederherſtellt, infofern es jebt nur als Ueber- 
windung der bloßen Befangenheit und als Entfeflelung von der 
Gewalt der Leivenfchaft auftreten Fann. 

In dem Verlauf diefer Befreiung laſſen ſich noch folgende 
Hauptpunkte unterſcheiden, zu denen befonders Shaffpeare bie 
meiften Belege liefert. 

cc) Haben wir ein Gemüth vor und, dem ein großes Un⸗ 
glück, wodurch es im Innerften zerrüttet wird, begegnen fol, und 
der Schmerz‘ dieſes unabweisbaren Schiefald tritt nun wirklich 
ein, ſo waͤre es die Art einer gemeinen Natur, den Schreck, den 
Schmerz, die Verzweiflung unmittelbar herauszufchreien und fid) 
dadurch Luft zu machen. Ein Fräftiger adliger Geiſt preßt Die . 
Klage als folche zurüd, Hält ben Schmerz gefangen und bewahrt 
ſich Dadurch die Freiheit, in dem tiefen Gefühl des Leidens felber 
fih noch mit Weitabliegendem in der Vorſtellung zu thun zu 
machen, und in dieſem Entfernten fich fein eigenes Schickſal im 
Bilde audzufprechen. Der Menfch fteht dann über feinem Schmerz, 
mit welchem er nicht feinem ganzen Selbft nad) Eins, fondern 
von dem er ebenfo fehr unterfchieben ift, und Deshalb noch bei 
Anderem verweilen kann, das fich auf feine Empfindung als eine 
verwandte Objectivität derfelben bezieht. So ruft in Shaffpeare’s 
Heinrich dem Vierten der alte Norihumberland, nachdem er ben 
Boten, der ihm Percy's Tod zu verfündigen kommt, um das 
Befinden feines Sohnes und Bruders befragt und Feine Antwort 
erhalten hat, in der Faſſung des herbften Schmerzes: 

Du zitterft, und bie Bläffe Deiner Wangen 

Sagt Deine Boiſchaft beffer ald Dein Mund: 
Ganz fol ein Mann, fo matt, fo athemlos, 
So trüb’, ſo todt im Blid, fo bin wor Web’, 
Zog Priam's Vorhang auf in tieffter Nacht, 

Und wollt ihm fagen, halb fein Troja brenne, — 
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Doch Priam fand das Feuer, eh’ er bie Zunge, — 

Sch meines Derey Tod, ch’ Du ihn meldeſt. 
Beionderd aber ift Richard der Zweite, als er den Jugendleicht⸗ 
ſinn feiner glücklichen Tage büßen muß, fol ein Gemüth, das, 
wie fehr es ſich auch im feinen Schmerz einfpinnt, dennoch bie 
Kyaft behält, ihn ſich ſtets in neuen Vergleichungen vor fi hin⸗ 
zuftellen. Und dieß gerade ift Das Rührende und Kindliche in 
Richard's Trauer, daß er fie ſich ſtets in treffenden Bildern ob⸗ 
jeetio ausfpricht, und ven Schmerz in dem Spiel dieſer Entaͤuße⸗ 
rung um fo tiefer beibehält. Als Heinrih 3.3. Die Krone von 
ihm fordert, erwiedert er: „Hier Vetter, nimm Die Krone. Hier 
an dieſer Seite ſey meine Hand, an jener Deine. Nun ift die 
goldne Krone gleich einem tiefen Brunnen, aus dem zwei Eimer 
wechjelöweife das Waſſer ſchöpfen; der Eine immer tanzend in 
ber Luft, der Andere tief unten, ungefehen und vol Waſſers; 
diefer Eimer unten, vol von Thränen, bin ich, trunfen von mei⸗ 
nem Gram, indeß Du oben in der Höhe ſchwebſt.“ 

BP) Die andere Seite hierzu befteht darin, bag ſich ein 
Charakter, der bereits eins mit feinen Interefien, feinem Schmerz 
und Schiefal ift, durch Vergleiche won dieſer unmittelbaren Ein- 
beit gu befreien fucht, und die Befreiung wirklich Dadurch offenbar 
macht, daß er fich noch zu Gleichniffen fähig zeigt. Im Heinrich 
dem Achten 3.8. ruft. die Königin Katharine, von ihrem Gemahl 
verlafien, in tieffter Betrübnig aus: „Ich bin die- unglückfeligfte 
Frau von der Welt, gefeheitert an einem Stönigreiche, wo nicht 
Mitleid, noch Freund, noch Hoffnung für mich ift! Wo Fein Ver 
wanbter um mich weint! Beinahe Fein Grab mir vergönnt wird! 
Gleich der Lilie, die vordem Königin des Feldes war und blühte, 
will ich mein Haupt Hinfenfen und fterben." — 

Vortrefflicher noch fagt Brutus im Julius CAfar, in feinem 
Zorn zum Caſſtus, den er fich vergebens anzufpomen geftrebt hat: 

D Eaffins! einem Lamm ſeyd Ihr gepaart, 
Das fo nur Zorn beat, wie ber Kieſel Feuer, 





' 
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Der vielgefchlagen flücht'ge Funken zeigt, 
. Und gleich d'rauf wieder Falt ift. 
Daß Brutus an diefer Stelle den Uebergang zu einem Gleichniß 
finden fann, erweift fhon, er felber habe den Zorn in ſich zurüd- 
zubrängen und ſich davon frei zus machen angefangen. 

Hauptfächlich feine verbrecherifchen Charaktere hebt Shaffpeare 
durch Größe des Geiſtes im Verbrechen wie im Unglüd zugleich 
wieder über ihre fchlechte Leidenſchaft hinaus, und läßt fie nicht 
wie Die Branzofen in der Abſtraction, daß fie fich jelbft nur immer 
vorſagen, fie wollten Verbrecher feyn, fondern er giebt ihnen Diele 
Kraft der Phantafte, durch welche fie fi) ebenfo ſehr als eine 
‚andere fremde Geftalt zur Anfchauung. kommen. Macbeth z. B., 
als feine Stunde gefihlagen hat, fast die berühmten Worte: „Aus, 
aus, kurzes Licht] Leben ift nur ein wandelnder Schatten, ein 
armer Schaufpieler, der auf der Bühne feine Stunde trogt und 
pocht, und dann gehört nicht mehr wird; es ift ein Mährchen, 
‚ enählt von einem Tropf, vol von Schall und Lärmen, beveutenb 
gar nichts.” — Ebenſo ift es in Heinrich dem Achten mit dem 
Cardinal Wolfey, der von feiner Höhe herabgeftürzt, am Ende 
feiner Laufbahn ausruft: „Xebewohl fag’ ich Dir, ein langes 
Lebewohl, alle meine Hoheit! Das ift das Schieffal des Menſchen; 
heute fproffen die zarten Blüthen der Hoffnung; . morgen blüht 
er.und iſt ganz mit dem röthlichen Schmude bedeckt; den dritten 
Tag kommt ein rofl, und wenn er, der gute fichere Mann, jebt 
gewiß denkt, fein Glück wächft zur Reife, verwundet der Froſt 
die Wurzel, und dann fällt er, wie id." — 

y) In Diefem Objectiviren und vergleichenden Ausfprechen 
liegt dann zugleich die Ruhe und Faſſung des Charakters in ſich 
felbft, durch welche er fich in feinem Schmerz und Untergang bes 
ſchwichtigt. So fügt die Kleopatra, als fle die töbliche Natter 
fhon an die Bruft geſetzt hat, zur Charmion: „Still, ſtill! Siehft 
Du nicht meinen Säugling an meiner Bruft, der feine Amme im 
Schlaf faugt? So füß wie Balfam, fo fanft wie Luft, fo freund» 


’ 
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ih" — der Biß der Schlange loͤſt die Glieder jo fanft, daß 
der Tod fich felbft täufcht und fich für Schlaf hält. — Dieß 
Bild kann felber als ein Bild für die milde beruhigende Natur 
dieſer Bergleichungen gelten. 


C. Das Verfchwinden ber ſümboliſchen 
Kunſtform. 
Lehrgedicht, beſchreibende Poeſie und altes Epigramm. 


Wir haben die ſymboliſche Kunſtform überhaupt ſo aufgefaßt, 
daß in ihr Bedentung und Ausdruck bis zu einem vollendeten 
. wechfelfeitigen Ineinanderbilden nicht hindurchdringen Fonnten. In 
der unbewußten Symbolik blieb die dadurch vorhandene Unan⸗ 
gemeffenheit von Inhalt und Form an fich, in der Exrhaben- 
Beit dagegen trat fie al8 Uinangemefienheit offen hervor, indem 
fomohl die abfolute Bedeutung, Gott, als auch deren Außere Rea⸗ 
tät, Die Welt, ausbrüdlich in dieſem negatwen Verhältniß dar- 
- geftellt wurde. Umgekehrt aber war in allen biefen Formen bie 
andere Seite des Symboliichen, die Verwandtſchaft namlich 
der Bedeutung und der äußeren Geftalt, in welcher fle zur Er- 
fcheinung gebracht wird, ebenfofehr herrſchend; ausſchließlich in 
dem urfprünglid Symboliſchen, das die Bedeutung noch nicht 
ihrem conereten Dafeyn gegenüberftelt; als wefentlidges Ver⸗ 
haͤlmiß In der Erhabenheit, welche, um Gott auch nur auf inad⸗ 
Aqnate Weile auszuſprechen, der Naturericheinungen, Begebnifie 
und Thaten des Volkes Gottes bepurfte; als fubjertive und Das 
durch willführliche Beziehung in der vergleichenden Kunftform. 
Diefe Wilfführ aber, obfchon fie befonbers in der Metapher, dem 
Bilde und Gleichniß vollſtändig da ift, verſteckt fich. gleichfam auch 
bier noch Hinter der Verwandiſchaft der Bedeutung und des für 
Diefelbe gebrauchten Bildes, infofern fie gerade aus dem Grunde 
bee Aehnlichkeit Beider die Vergleichung unternimmt, deren 
Hauptfeite nicht die Aeußerlichkeit, fondern gerade die durch 
fubjertive Thatigkeit hervorgebracdhte Beziehung ber inneren 
Empfindungen, Anfchauungen, VBorftellungen und deren verwandten 
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Geftaltungen ausmacht. Wenn jedoch nicht der Begriff der Suche 
ſelbſt, fondern nur die Willführ es ift, die den Inhalt und bie 
Kunftgeftalt zueinanderbringt, fo find Beide auch als einander 
volftändig äußerlich zu fegen, fo daß ihr Zufammenfommen ein 
beziehungslofes Aneinanderfügen und bloßes Auffchmüden ber einen 
Seite durch die andere wird. Dadurch haben wir hier als An- 
hang diejenigen untergeorbneten Kunftformen abzuhandeln, welche 
aus ſolchem vollftändigen Zerfallen der zur wahren Kunft gehö- 
tigen Momente hervorgehen, und in biefer Verhältniglofigkeit das 
Sichfelbftzerftören des Symbolifchen darthun. 

Dem allgemeinen Standpunfte diefer Stufe zufolge fteht auf 
der einen Seite die für fich fertig ausgebildete, aber geftaltlofe 
Bebeutung, für welche als Kunftform daher nur ein bloß äußer- 
licher willkührlicher Zierrath übrig bleibt; auf der anderen bie 
Aeußerlichkeit als ſolche, welche ftatt zur Identität mit ihrer wer 
fentlichen innern Bedeutung vermittelt zu feyn, nur in der Ver⸗ 
felbfiftändigung gegen dieß Innere und Dadurch in der bloßen 
Aeuperlichfeit ihres Erſcheinens aufgenommen und befchrieben 
werben kann. Dieß giebt den abftracten Unterfchien der didae⸗ 
tifchen und befchreibenden Poeſie, ein Unterſchied, den, in 
Rüdficht auf das Didactifche wenigſtens, nur die Dichtkunft feſt⸗ 
zuhalten vermag, weil fie allein die Bedeutungen ihrer abftracten 
Allgemeinheit nach vorzuftellen im Stande ft. 

Indem nun aber der Begriff der Kunſt nicht in dem Aus, 
einanderfallen, fondern in der Spentification von Bedeutung und 
Geftalt Tiegt, fo macht fih auch auf dieſer Stufe nicht nur das 
volftändige Auseinandertreten, fondern ebenmäßig auch ein Ber 
ziehen der verfchiedenen Selten geltend. Dieß Beziehen jedoch 
kann, nad) Ueb erſ chreitung des Symboliſchen, nicht mehr ſelber 
ſymboliſcher Art ſeyn, und unternimmt deshalb den Verſuch, 
ben eigentlichen Charakter des Symboilſchen, die Unangemeffenheit 
und Verfelbftftändigung nämlich von Form und Inhalt, welchen 
alle bisherigen Zormen zu überwinden unfählg waren, aufzuhes 
ben. Bei der vorausgeſetzten Trennung aber ber zu vereinenden 
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Seiten muß dieſer Verſuch hier ein bloßes Sollen bleiben, deſſen 
Forderungen Genüge zu leiſten einer vollendeteren Kunftform, ver 
claſſiſchen, aufbehalten if. — Auf Diele lebten Formen wollen 
wir, um einen näheren Uebergang zu gewimmen, jetzt noch kurz 
einen Blick werfen. 


RF 


1. Das Lehrgedicht. 


Wird eine Bedeutung, wenn ſie auch in ſich ſelbſt ein con⸗ 
cretes zuſammenhängendes Ganzes bildet, für fſich als Bedeutung 
aufgefaßt, und nicht als ſolche geſtaltet, ſondern nur von Außen 
ber mit künſtleriſchem Schmuck verſehen, fo entſteht das Lehrge⸗ 


dicht. Den eigentlichen Formen der Kunſt iſt didactiſche Poeſie 


nicht auguzählen. Denn in ihr ſteht der für fi als Bedeutung 
bereitö fertig ausgebildete Inhalt in feiner dadurch proſaiſchen 
Form auf der einen Seite, auf der anderen bie Fünftlerifche Ge⸗ 
ftalt, welche ihm jedoch nur ganz äußerlich kann angeheftet werben, 
weil er eben ſchon vorher in profaifcher Weile für das Bes 
wußtſeyn volftändig ausgeprägt ift, und dieſer profaifchen Seite, 
d. h. feiner allgemeinen abſtracten Bebeutfamfeit nach, und nur 
in Rüdficht auf dieſelbe, mit dem Zweck der Belehrung, für die 
verftändige Einficht und Reflerion fol ausgebrüdt werben. Die 
Kunft in dieſem dußerlichen Verhältniß Tann deshalb im Lehrge- 
Dicht auch nur die Außenfeiten, das Metrum 3. B., gehobene 
Sprache, eingeflochtene Epifoden, Bilder, Gleichnifie, beigefügte 
Erpestorationen. der Empfindung, rafcheres Bortfchreiten, ſchnellere 
Hebergänge u. f. f. betreffen, welche den Inhalt als folchen nicht 
durchdringen, fondern nur als ein Beiwerk danebenſtehn, um durch 


ihre relative Lebenbigfeit den Ernft und die Trockenheit zu erhei⸗ 


tern und das Leben anmuthiger zu machen. Das an fich felbft 
profaifch Gewordene fol nicht poetifch umgeftaltet, fondern nur 
überfleivet werben; wie bie Gartenfunft 3. B. größtentheild ein 
bloßes Äußeres Arrangiren einer für fich ſchon durch die Natur 
gegebenen und nicht an fich felbft fchönen Dertlichfeit ift, oder 


wie die Baufunft Die Zweckmaͤßigkeit eines für proſaiſche Zuftände 
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und Angelegenheiten eingerichteten Locals durch Schmud und äußere 
Decoration verannehmlicht. 

In diefer Weife hat 3.3. die griechifche Philofophie in ihrem 
Beginn die Form des Lehrgevichtd angenommen, Auch Heſiodus 
läßt ſich als Beifpiel anführen, obſchon die recht eigentlich pro- 
faifhe Auffaffung fich erft dann vornehmlich hervorthut, wenn der 
Verftand ſich mit feinen Reflexionen, Gonfequenzen und Claſſifi⸗ 
sationen des Gegenftandes bemächtigt hat, und von Diefem Stand- 
punfte aus mit Wohlgefälligfeit und Eleganz belehren will. Lucrez 
in Rückſicht auf die Naturphiloſophie Epikur's, Virgil mit feinen 
landwirthſchaftlichen Unterweifungen liefern Beifplele folder Auf⸗ 
faffung, welche e8 aller Gefchielichfeit zum Trotz nicht zu Achter 
freier Kunftgeftalt zu Bringen vermag. In Deutſchland ift jegt 
das Lehrgebicht nicht mehr beliebt, die Franzoſen aber hat noch 
Delille außer feinem früheren Gedichte „Les jardins, ou l'art 
d’embellir les paysages‘“ und feinem „homme des champs‘ in 
diefem Jahrhundert noch mit einem Lehrgedichte befchenft, in wel- 
chem als einem Compendium der Phyſik Magnetismus, Elecni⸗ 
Atät a. ff. nacheinander abgehandelt werden. 


2. Die befhreibende Poefie. 


Die zweite Form, welche Hierher gehört, ift bie dem Dir 
dactiſchen entgegengefeßte. Der Ausgangspunkt wird nicht von 
der im Bewußtſeyn für fich fertigen Bedeutung, fondern von dem 
Yeußerlichen ald folhen, Naturgegenden, Gebäuden, den Jahres» 
zeiten, Tageszeiten und deren Äußeren Geftalt genommen. Wie 
in dem Lehrgedicht der Inhalt feinem Wefen nad) in geftaltlofer 
Allgemeinheit bleibt, fo fteht hier umgefehrt der Außere 
Stoff für fi in feiner von den Bedeutungen des Geiſtigen 
undurchzogenen Cinzelnheit und Außenerfheinung da, welde nun 
ihrerſeits dargeftellt, gefchilpert, befchrieben wird, wie fie dem ger 
wöhnlichen Bewußtſeyn vorliegt. Solch ein finnlicher Inhalt ger 
hört ganz nur ber einen Seite der wahren Kunſt an, nänlid) 


dem Äußeren Dafeyn, das in der Kunft nur das Recht hat, 
Aeſthetik. 2te Aufl, 24 
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als Realität des Geiftes, der Individualität und ihrer Hand⸗ 
lungen und Begebnifie auf dem Boden einer umgebenden Welt, 
nicht aber für fi) ald bloße vom Geiftigen abgeſchiedene Aeußer⸗ 
lichkeit aufzutreten. 


3. Beziehung beider Seiten. 


Deshalb läßt fh denn auch das Lehren und Beſchreiben 
nicht in dieſer Einfeitigfeit, durch welche die Kunſt ganz würde 
aufgehoben feyn, fefthalten, und wir fehen Die äußere Realität 
mit dem innerlich als Bedeutung Erfaßten, das abftract Allge- 
meine mit feiner concreten Erſcheinung ebenfo ſehr wieder in Ver⸗ 
hältnig gebracht. 

a) Des Lehrgedichts haben wir in dieſer Hinſicht ſchon er- 
wähnt. Ohne Schilderung Außerer Zuftähde, und einzelner Er- 
fheinungen, ohne epifobifches Erzählen von mythologifchen und 
fonftigen Beifpielen kann es felten ausfommen. Durch folches 
Parallelgehn aber des geiftig Allgemeinen und Außerlich Einzelnen 
ift ftatt einer volftändig Durchgebilveten Bereinigung nur eine ganz 
beiläufige Beziehung geſetzt, welche außerdem nicht einmal den 
totalen Inhalt und deſſen geſammte Kunſtform, ſondern nur ein⸗ 
zelne Seiten und Züge betrifft. | 

b) Mehr fchon findet eine ſolche Bezüglichfeit zum großen 
Theil bei der befchreibenden Poeſte ftatt, infofern fie ihre Schilde⸗ 
rungen mit Empfindungen begleitet, welche der Anblid der land⸗ 
ſchaftlichen Natur, ver Wechfel der Tageszeiten, der Naturabfchnitte 
des Jahres, ein waldbewachſener Hügel, ein See oder murmelnder 
Bach, ein Kirchhof, ein freundlich gelegenes Dorf, eine ftille trau⸗ 
liche Hütte erregen fünnen. Wie im Lehrgedicht treten deshalb 
auch in der befchreibenden Poeſie Epiſoden als belebende Staffage 
ein, beſonders die Schilderung rührender Gefühle, der ſüßen Me⸗ 
lancholie z. B., ober Fleiner Vorfallenheiten aus dem Kreife des 
menfchlichen Lebens in- untergeoroneten Sphären. Diefer Zuſam⸗ 
menhang aber der geiftigen Empfindung und äußeren Naturerfchet- 
nung fann auch hier noch ganz äußerlich feyn. Denn das Natur: 
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Local iſt für ſich als ſelbſtſtändig vorhanden vorausgeſetzt, der 
Menſch tritt zwar Hinzu, und empfindet diefed und jenes dabei, 
aber die äußere Geftalt und die innere Empfindfamfeit im Mond» 
“Schein, in Wäldern und Thälern bleiben einander Außerlih. Ich 
bin dann nicht der Ausleger, Begeifterer der Natur, fondern em- 
pfinde nur bei biefer Gelegenheit eine ganz unbeftimmte Harmonie 
meined fo und fo erregten Innern und der vorliegenden Gegen- 
ſtaͤndlichkei.. Bei und Deutſchen befonders ift dieß die allerbe- 
liebtefte Form; Naturfilderungen, und daneben, was Einem bei 
dergleichen Naturfcenen eben an fchönen Gefühlen und Herzens⸗ 
ergüſſen einfallen kann. Es iſt dieß ein allgemeiner Heerſtraßen⸗ 
weg, den Jeder entlang zu gehen vermag. Selbſt mehrere Klop⸗ 
ſtockſche Oden haben dieſen Ton angeſtimmt. 

c) Fragen wir deshalb drittens nach einer tieferen Be⸗ 
ziehung beider Seiten in ihrer vorauögefegten Trennung, fo fön- 
nen wir diefelbe in dem alten Epigramm finden. 

a) Das urfprüngliche Wefen des Epigramms fpricht ſchon 
der Name aus; es iſt eine Auffchrift. Allerdings fleht auch 
bier noch auf der einen Seite ein Gegenftand, und auf der an- 
deren wird etwas über ihn gefagt, aber in den älteften Epigram⸗ 
men, deren ſchon Herobot einige aufbewahrt hat, erhalten wir 
nicht die Schilderung eines Objects in Begleitung irgend einer 
Empfindfamfeit, fondern wir haben die Sache felber in gedoppelter 
Weife; einmal die äußere Eriftenz, und ſodann deren Bedeutung 
und Erklärung, als Epigramm zu den fhärfften, treffenditen Zü⸗ 
gen zufammengedrängt. Diefen urfprünglichen Charafter jedoch 
hat auch unter den Griechen das fpätere Epigramm verloren, und 
ift mehr und mehr dazu fortgegangen, über einzelne Vorfälle, 
Kunſtwerke, Individuen flüchtig hingeworfene geiſtreiche, witzige, 
anmuthige, rührende Einfälle feſtzuhalten und aufzuſchreiben, welche 
nicht ſo ſehr den Gegenſtand ſelbſt, als ſubjective ſinnvolle Be⸗ 
ziehungen in Rückſicht auf denſelben herausſtellen. 

P) Je weniger nun der Gegenſtand ſelber gleichſam in dieſe 

Art der Darſtellung eintritt, deſto unvollkommener wird ſie da⸗ 
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durch. Im dieſer Rüchſicht laſſen ſich auch neuere" Kunſtformen 
noch beiläufig erwähnen. In Tied'ſchen Novellen z. B. handelt 
es ſich häufig um fpecielle Kunftwerfe oder Künſtler, um eine 
beftimmte Gemälde- Gallerie, oder Muſik, und daran fnüpft fich 
dann irgend ein Romanchen. Diefe beftimmten Gemälde nun 
aber, bie der Lefer nicht gefehen, die Mufifen, die er nicht gehöbt 
hat, kann der Dichter nicht anſchaulich und hörbar machen, und 
die ganze. Form, wenn fie ſich gerade m derglaichen Gegenftände 
preht, bleibt won biefer Seite her mangelhaft. enſ⸗ hat man 
auch in größeren Romanen ganze Künſte uͤnd Mühen ſchönſte Werfe 
zum eigentlichen Inhalt genommen, wie Heinfe in feiner „Hilde 
gard von Hohenthal” die Muſik. Wenn nun das ganze Kunft- 
werk feinen weſentlichen Gegenftand nicht zu angemefiener Dar⸗ 
ftellung: zu bringen vermag, fo behält es feinem Grund » Charakter 
nach eine unangemefiene Form. 

y) Die Forderung, welche aus den angegebenen Mängeln 
entipringt, iſt einfach diefe, daß die äußere Ericheinung und ihre 
Bedeutung, die Sache und ihre geiftige Erflärung, ebenfo wenig, 
wie es zuletzt der Fall war, zu einer durchgängigen Trennung 
auseinandertrefen müflen, ald ihre Einigung eine ſymboliſche, 
oder erhabene und vergleichende Verfnüpfung bleiben darf. Die 
Achte Darftellung wird deshalb nur da zu ſuchen feyn, wo bie 
Sade durch ihre äußere Erfcheinung und in derfelben bie Erklä⸗ 
sung ihres geiftigen Inhalts giebt, indem Das Beiftige ſich voll- 
ftändig in feiner Realität entfaltet, und das Körperliche und Aeußere 
fomit nichts als die gemäße Erplication Des Geifligen und In⸗ 
nern felber iſt. . 

Um die vollendete Erfüllung biefer Aufgabe zu betrachten, 
müſſen wir aber von der ſymboliſchen Kunftform Abſchied neh⸗ 


men, da der Charafter des Symbolifchen gerade barin beſteht, bie. 


Seele der Bedeutung mit ihrer leiblichen Geſtalt immer nur un⸗ 
vollendet zu vereinigen. Ä 
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